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   Für alle, die den Bösewicht küssen würden … aber nur fiktiv.
  
   Anmerkung der Autorin
  
 Hallo, liebe Lesefreunde,
  
 falls ihr meine Bücher noch nicht kennt, wisst ihr vielleicht nicht, dass ich ziemlich düstere Geschichten schreibe, die sehr intensiv, beunruhigend und sogar verstörend sein können. Meine Figuren und ihre Lebenswege widersetzen sich gesellschaftlichen Normen und sind nicht für jedermann geeignet.
 Der folgende Absatz enthält Inhaltswarnungen und spezifische Vorlieben, die Details der Handlung verraten könnten. Wenn ihr keine Trigger habt, könnt ihr diesen Absatz gern überspringen.
  
 Kiss the Villain enthält Themen wie einvernehmlichen Non-Con, Dub-Con, Selbstverletzung, Gewalt und leichte Homophobie. Es enthält auch nicht näher ausgearbeiteten Suizid, Vergewaltigung, sexuellen Missbrauch von Kindern und häusliche Gewalt. Zu den spezifischen Kinks, die in diesem Buch vorkommen, gehören Erniedrigung, leichte einvernehmliche Feminisierung, leichtes BDSM und Lob. 
  
 Bitte beachtet eure Trigger, bevor ihr euch in die Lektüre stürzt.
  
 Weitere Informationen zu Rina Kent findet ihr unter www.rinakent .com
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 Gareth
  
 Heute Nacht werde ich jemandem wehtun.
 Wem, ist mir scheißegal, solange er sich wie ein Wurm unter meinen Schuhsohlen windet.
 Genauer gesagt wie eine Schlange.
 Scherz. Es ist mir ganz und gar nicht egal, wem.
 Es kann nicht einfach irgendjemand sein. Das Ziel meiner unheilvollen Nacht muss ein Bösewicht sein, der genauso schlimm ist wie ich.
 Oder noch schlimmer.
 Auf dem Papier ist allerdings jeder schlimmer als ich, was ein schwacher Trost ist.
 Niemand rechnet damit, dass der begabteste Jurastudent des King’s U – oder auch TKU – Colleges während einer großen Party in die Villa der Serpents eindringt.
 Und keinen Geringeren als den Anführer der Serpents, Yulian Dimitriev, zum Ziel auserkoren hat.
 Den Sohn des Anführers der Chicagoer Bratwa.
 Aber ich stand schon immer auf Herausforderungen.
 Und so stolziere ich nun mitten durch die opulente Extravaganz der lebhaften Villa, zwischen heißen, betrunkenen und bekifften Körpern hindurch. Obwohl ich zu den Heathens gehöre – dem anderen Geheimclub am King’s U und Erzfeind der Serpents.
 Seit Studienbeginn auf dieser gottverlassenen Insel an der Küste des düsteren, dunklen und deprimierenden Vereinigten Königreichs können wir einander nicht ausstehen und bekriegen uns. Obwohl wir alle Ärger lieben, hat im Grunde genommen Yulian den Krieg angezettelt. Offenbar war er scharf drauf, den Schädel eingeschlagen zu bekommen und in seine Einzelteile zerlegt zu werden.
 Selbstverständlich haben wir uns für seinen ersten Angriff gerächt, seitdem herrscht ein ständiger Machtkampf.
 Scherz. Wir haben natürlich die Macht.
 Trotzdem sind die Serpents uns beinahe ebenbürtig. Vor allem Yulian.
 Unsere Kämpfe sind immer Hauptgespräch auf dem Campus, und die Untergrundkämpfe ziehen mehr Menschen an als geplant.
 Einen Hauch von Anarchie lieben einfach alle.
 Ein bisschen Chaos und Gewalt.
 Ein paar Blutstropfen hier, ein paar gebrochene Knochen da.
 Je verrückter, desto besser. Und je abgefahrener die Szenerie, desto besser unterhalten fühlt sich das Publikum.
 Doch eben jenes Publikum entsetzt der Gedanke, sich zu nähern und selbst einen Schlag auszuführen, Blut zu schmecken oder gebrochene Knochen zu spüren.
 Sie finden es schockierend und ekelhaft.
 Extrem abartig.
 Unfassbar unmenschlich.
 Abscheulich.
 Grauenhaft. Der blanke Horror.
 Dieses Mantra predige ich auch in der Öffentlichkeit – sogar unter meinen Freunden. Alle kennen mich als Gareth, den Fixer. Gareth, der immer dafür sorgt, dass niemand getötet wird und sich um die Polizei kümmert.
 Gareth, der Goldjunge mit dem höchsten Notendurchschnitt, um den sich die Ivy-League-Colleges gerissen haben.
 Gareth, der den besten, saubersten Ruf genießt und eine Zukunft vor sich hat, in der ihm alle Türen offenstehen.
 Niemand ahnt, dass ich heute hier bin und mich den Serpents hinter ihrer Frontlinie anschließe. Alle glauben, ich säße allein in meinem Zimmer und würde lernen.
 Und ich werde hier etwas tun, das keiner von ihnen, nicht einmal mein Bruder Killian, jemals tun würde.
 Dabei bin ich auch noch sehr penibel vorgegangen. Zuerst musste ich eine Einladung erhalten, und die werden nur von den Ranghöchsten selbst ausgestellt, also von Yulian und seiner Bande nutzloser Anhänger. Aber den Eingeladenen ist es erlaubt, Begleitpersonen mitzubringen.
 Daher habe ich eins von den Mädels verführt, mit denen Yulian geflirtet hat, und so getan, als würde mich das Buch, das sie gerade las, interessieren. Natürlich interessierte es mich null. Es war eins mit diesem hirnlosen analytischen Bullshit, geschrieben von einem dieser selbstgerechten Vollidioten, aber immerhin kam dadurch ein Gespräch in Gang.
 Eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass sie Yulians Freundin war, da sie auf dem Campus ständig an seinem Arm hing und ihm die Zunge in den Hals steckte. Doch danach sah es absolut nicht mehr aus, als sie unter dem Tisch in der Bibliothek einen Fuß auf meinen Schritt legte. Total ekelhaft, übrigens. Niemand sollte seine dreckigen Schuhsohlen auch nur in meine Nähe bringen.
 Eine zerfetzte Jeanshose später war ich in Besitz der begehrten Einladung, für die ich sogar den Drang, ihr die Kehle aufzuschlitzen, mühsam unterdrückt hatte.
 Seit ich hier bin, ignoriere ich sie jedoch komplett. Die Maske hilft mir dabei, meine Identität zu verbergen.
 Mich unsichtbar zu machen.
 Ich richte die weiße Skelettmaske, die zwei große, schwarz bemalte Löcher für die Augen hat – die Serpent-Version unserer eigenen Neon-Stichmasken. Während unsere sich durch verschiedene Farben unterscheiden, sind ihre anhand der eingravierten Symbole zu differenzieren.
 Normale Mitglieder – zu denen ich gerade vermeintlich gehöre – tragen schlichte weiße Skelettmasken.
 Die Anführer tragen schwarze.
 Yulian, dessen Bewegungen ich von der anderen Seite des Raumes aus verfolgt habe, trägt ebenfalls eine schwarze Skelettmaske, aber auf seiner sind goldene Schlangen eingraviert, die aus seinen Augen herausschießen.
 Das überrascht mich nicht, da er eben gern auffällt. Je freakiger, desto besser.
 Seine Villa sieht jedoch genauso aus, wie man es erwarten würde. Eine überwältigende Zurschaustellung von Macht, Reichtum und Kontrollsucht. Der große Saal erstreckt sich in kühlen, dekadenten Elfenbeintönen vor mir.
 Kronleuchter, von denen Kristalle tropfen, hängen unter der Decke und werfen ein schwaches, stimmungsvolles Licht auf den Marmorboden, der wie Glas glänzt. Samtvorhänge säumen die Wände, ihre tiefroten Bahnen lassen die Studenten der TKU purpurrot schimmern.
 Lautes Geschwätz und laute Musik erfüllen die Luft, aber alles fühlt sich gedämpft und wie aus der Ferne an, weil ich am Rande von etwas stehe, an dem ich gar nicht teilhaben will.
 Lässig bewege ich mich durch die Menge, eine gesichtslose Gestalt, die sich unter die anderen Serpents mischt. Mit aufrechter Haltung und selbstbewussten Bewegungen schlüpfe ich zwischen ihnen hindurch. Völlig unbemerkt.
 So war ich schon immer.
 Unsichtbar.
 Unauffällig.
 Da ich in dem überwältigenden Schatten meines jüngeren Bruders aufgewachsen bin, wurde ich automatisch immer kleiner.
 Kaum wahrnehmbar neben ihm.
 Völlig überschattet von seinem Geltungsdrang.
 Du bist so ein guter Junge, Gaz.
 Um dich muss ich mir keine Sorgen machen.
 Ich bin so froh, dass man sich auf dich verlassen kann, mein Sohn.
 So verantwortungsbewusst.
 Zuverlässig.
 Perfekt.
 Einfach perfekt.
 P. E. R. F. E. K. T.
 Mit diesen Worten von meinen Eltern, meinem Großvater, meinen Lehrern und eigentlich meinem gesamten Umfeld bin ich aufgewachsen.
 Und ich liebe es.
 Es gefällt mir, dass keiner von ihnen meine andere Seite jemals bemerkt hat.
 Die Seite der Triebhaftigkeit und Leere, mit einem so tiefgehenden Blutdurst, dass sogar Kill neben mir wie ein Heiliger wirken würde, wenn sie davon wüssten.
 Abgesehen von Grandpa.
 Grandpa ist anders.
 Zurück zu der Sache mit den Trieben – dem Grund, warum ich gerade überhaupt meine Zeit mit diesen Leuten verschwende. Die Luft ist schwer von Parfüm, Alkohol und noch etwas anderem, etwas Dunklerem. So was wie Verzweiflung und Schmerz. Es legt sich wie eine Schlinge um meinen Hals, und ich sauge es tief in meine Lunge ein.
 Wie ein Schuss von dem stärksten Zeug auf dem Markt.
 Zeug, das ich Yulian vorhin in den Drink gekippt habe. Ganz beiläufig im Vorbeigehen, während er mit einem seiner Handlanger geredet hat.
 Natürlich habe ich darauf geachtet, der Kamera dabei den Rücken zuzukehren, damit man später beim Überprüfen der Überwachungsvideos nichts findet. Klar, sie könnten meine Bewegungen während des gesamten Abends verfolgen, aber auch in dieser Hinsicht bin ich ihnen einen Schritt voraus.
 Ich habe nicht nur darauf geachtet, sämtliche Kameras zu meiden, sondern trage auch braune Kontaktlinsen, sodass selbst eine Nahaufnahme von meinen Augen alle in die Irre führen würde.
 Yulian taumelt und hält sich am Geländer fest, um nicht umzufallen. Von den anderen betrunkenen Idioten schenkt ihm niemand Beachtung.
 Mein Mund verzieht sich hinter der Maske zu einem Grinsen.
 Die Droge beginnt zu wirken.
 Schon sehr bald wird er sämtliche Kraft verlieren.
 Versteht mich nicht falsch. Ich will den Anführer der Serpents zwar ein bisschen aufmischen, bin aber nicht so dämlich, zu glauben, dass ich ihn wirklich besiegen könnte.
 Er ist nicht nur sehr groß – fast so groß und schwer wie mein Cousin Nikolai –, sondern auch verdammt gerissen und ständig von Leuten und Wachen umgeben, die mich sofort zerstückeln würden.
 Daher musste ich clever vorgehen.
 Mit den Fäusten war ich noch nie besonders gut, deshalb habe ich Bogenschießen gelernt und benutze Pfeile, um bei unseren Initiationen auf Menschen zu schießen.
 Schade, dass ich meinen Bogen nicht mitbringen durfte.
 Er würde bestimmt total niedlich aussehen mit einem Pfeil zwischen den Augen und Blut, das ihm über das Gesicht tropft.
 Wirklich schade um die verpasste Gelegenheit.
 Aber meine Pläne sind viel perfider. Ich werde ihn so sehr demütigen, dass er nicht nur auf dieser Insel, sondern auch zu Hause auf die schwarze Liste gesetzt wird.
 Vielleicht jagt sein Vater ihm sogar eine Kugel in den Kopf. Das wäre witzig.
 Bei dem Gedanken breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus.
 Wenn Yulian weg ist, sind die Serpents am Ende. Im Gegensatz zu uns, die wir eine ausgewogenere Machtstruktur haben, trägt Yulian das gewaltige Theater die ganze Zeit allein auf seinen Schultern.
 Doch gerade schleppt sich eben dieser Yulian sehr langsam die Treppe hinauf und klammert sich dabei am Geländer fest.
 Ich wünschte, ich hätte eine Kamera, um die Szene aufzunehmen.
 Die Jungs würden ausrasten, wenn sie wüssten, was ich getan habe. Und gleich noch tun werde.
 Leider wissen sie es nicht.
 Und es wird auch niemals jemand davon erfahren.
 Im Gegensatz zu meinem Bruder gebe ich mit meinen Meisterwerken nicht gerne an.
 Ich mische mich unter eine Gruppe, die gerade nach oben geht, löse mich dann von ihr und schlängle mich durch andere Partygäste, die nach einem Zimmer suchen, in dem sie ihre Geilheit ausleben können.
 Es ist mir unbegreiflich, wie Menschen solche … Tiere sein können. Sie lassen sich von ihren Trieben beherrschen, treffen dämliche Entscheidungen und haben stinklangweiligen Sex, den sie am nächsten Morgen definitiv bereuen.
 Nicht falsch verstehen. Ficken ist ganz okay, aber nur, wenn ich entscheide, dass es an der Zeit dafür ist. Ich komme erst in Stimmung, wenn ich mich bewusst dafür entscheide. Aber niemals aufgrund optischer Reize.
 Am meisten liebe ich daran die Macht, das Würgen, zu sehen, wie sich jemand unter mir windet. Und ich liebe es noch mehr, wenn derjenige diesen leicht schmerzerfüllten Ausdruck in den Augen hat, weil es zu viel wird, und ich mir wünschte, ich könnte ihm noch heftiger wehtun. Seine Haut rot werden lassen. Die verdammten Tränen sehen. Blut. Sein verfluchtes Inneres.
 Leider kann ich mir keine Gerüchte leisten, dass ich ein Sadist sei. Ich bin bekannt dafür, ein guter Fick mit einem riesigen Schwanz zu sein, der die Mädels gern leckt, bis sie kommen. Tatsächlich sorge ich immer dafür, dass sie zuerst kommen. Außerdem kümmere ich mich um die passende Atmosphäre und sorge dafür, dass sie genug trinken und danach gut schlafen können.
 Ich bin also der beste Fick, den die Mädels sich wünschen könnten, und habe daher eine Weiterempfehlungsrate von einhundert Prozent.
 Um dieses Image aufrechtzuerhalten, darf ich deshalb nicht einfach meinem Instinkt folgen.
 Das stört mich allerdings nicht. Ich trage nämlich permanent eine soziale Maske – auch beim Sex.
 Selbst den Menschen gegenüber, die mir am nächsten stehen.
 Es gibt eine äußere und eine innere Persona.
 Die äußere Persona ist der geniale, gut erzogene Gareth, der von allen geliebt wird und sogar ein perfekter Politiker wäre.
 Die zweite Version – zufälligerweise mein wahres Ich – ist Gareth, den ich nur dann herauslasse, wenn die Leere in mir zu groß wird und ich etwas dunkle Energie loswerden muss.
 Und heute ist Yulian der glückliche Empfänger dieser Energie.
 Oder eher der unglückliche, je nachdem.
 Ich folge ihm aus der Ferne und beobachte, wie er in ein Zimmer stolpert. Keine Ahnung, ob es sein eigenes ist oder ein anderes.
 Spielt auch keine Rolle.
 Ein paar Minuten lang bleibe ich regungslos in der Ecke stehen.
 Unsichtbar.
 Diese Superkraft habe ich im Laufe der Jahre leider etwas verloren, als ich erwachsen wurde und vor allem wegen meines Aussehens ständig auffiel. Das kann leider passieren, wenn sich zwei sehr attraktive Menschen verlieben und beschließen, gleich mehrere sehr attraktive Klone von sich zu zeugen.
 Die beiden Klone sind mein Bruder und ich – beide definitiv nicht das, was meine Eltern sich gewünscht haben.
 Sie glauben, dass Killian die einzige Anomalie mit dem Namen Carson wäre, aber das liegt nur daran, dass sie mich noch nicht kennengelernt haben.
 Nicht richtig.
 Als ich gesehen habe, wie die beiden wegen Kills harmlosem Vergnügen, Mäuse zu töten, ausgerastet sind, versteckte ich mich hinter einer Ecke und belauschte sie.
 Ich hörte, wie Dad sich selbst, seinen Genen und dieser gewissen Person, die nicht genannt werden durfte, die Schuld gab. Ich hörte Mom weinen und ihn anflehen, damit aufzuhören.
 Ich hörte das Chaos.
 Die pure Verzweiflung.
 Das Gefühl, dass ihre perfekte kleine Familie gerade auseinanderbrach.
 Und ich beschloss, nicht wie Kill zu sein.
 Ich würde meine Dämonen nicht zur Schau stellen oder meine Leere öffentlich machen. Ich würde sie nicht einmal spüren lassen, dass mit mir etwas nicht stimmt. Vor allem, damit sie sich nicht so große Sorgen machten, um mich zu einem Arzt zu bringen und diagnostizieren zu lassen. Wie meinen idiotischen Bruder.
 Ich beschloss, ihr makelloser Goldjunge zu sein. Der perfekte Sohn, den sie in Wahrheit niemals hatten und auch niemals haben werden.
 Eine makellose, unvergleichliche Imitation dessen, wie ich mir eine jüngere Version meines Vaters vorstelle.
 Denn dazu wäre ich wohl geworden, wenn ich nicht als ich selbst zur Welt gekommen wäre.
 Nachdem ich mich kurz umgesehen und vergewissert habe, dass mich niemand beachtet, gehe ich zu dem Zimmer, in dem Yulian verschwunden ist. Mit ruhigen Fingern drehe ich den Türknauf, werfe noch einen kurzen Blick über die Schulter, um sicherzustellen, dass niemand in der Nähe ist, dann trete ich ein.
 Mit einem knappen Lächeln drücke ich die Tür mit dem Rücken zu und schließe ab.
 Das war so einfach, dass es mich beinahe beleidigt. Doch auch das hält mein Blut nicht davon ab, durch meine Adern zu rauschen. Wie eine donnernde Welle, die mich zum Leben erweckt.
 Die Jagd habe ich schon immer geliebt. Das Gefühl, wie ein Raubtier im Schatten zu lauern, und der Nervenkitzel des Unbekannten, der sich mit jedem Atemzug verstärkt.
 Mein Herz pocht und meine Dämonen zerren an ihren Ketten. Ihre Wut quillt aus den Tiefen meiner inneren Leere hervor, ihre Blutgier färbt meine Gedanken rot.
 Meine Lieblingsfarbe.
 Yulians ausgewähltes Zimmer ist schummrig, die Luft wirkt schwer von einer abgestandenen, künstlichen Kälte. Die Wände sind mit dunklen Holzvertäfelungen verkleidet, die Schatten in die Ecken werfen und den Raum kleiner erscheinen lassen, als er ist.
 Als ich näher komme, erhasche ich einen Blick auf einen Schreibtisch und Regale voller Bücher und Nippes. Aber das Auffälligste ist das schwarze Ledersofa in der Mitte, auf dem Yulian lang ausgestreckt liegt. Der erbärmliche Wichser hat es wahrscheinlich nicht mehr bis zu einem Zimmer mit Bett geschafft, weil er komplett zugedröhnt ist.
 Er trägt immer noch eine Maske, eine schwarze Hose und ein langärmeliges Hemd. Mein Blick huscht zu seiner Halsschlagader – das Erste, worauf ich bei Leuten achte.
 Sein Puls schlägt gleichmäßig, die Ader pocht hypnotisierend unter der Haut. Es ist still, aber ich kann das tiefe, rhythmische Pulsieren hören.
 Poch.
 Poch.
 Poch.
 Und ich will sie ihm durchschneiden.
 Mit meinem Messer hineinstechen und zusehen, wie sein Puls verstummt.
 Regungslos.
 Nicht existent.
 Ich tippe mit dem Daumen an meine Oberlippe, um daran zu knabbern, lasse die Hand aber rasch wieder sinken. Nicht, dass ich noch mein eigenes Blut vergieße.
 Die Angewohnheit habe ich bereits vor einer Weile abgelegt, und jetzt, wo ich endlich wieder über meine komplette Selbstbeherrschung verfüge, werde ich sie ganz sicher nicht wieder aufnehmen. 
 So gern ich Yulian auch umbringen möchte, ich werde es nicht tun.
 Die einzige Regel, die ich mir selbst auferlegt habe, ist, niemanden zu töten.
 Das hat nichts mit moralischen Grundsätzen zu tun – die ich sowieso nicht besitze. Ehrlich gesagt glaube ich sogar, dass es der Menschheit ganz gut tun würde, sich von den dämlichen Platzverschwendern zu befreien, die sowieso nur den durchschnittlichen IQ immer weiter senken.
 Es hat eher damit zu tun, dass ich nicht mehr damit aufhören könnte und irgendwann erwischt werden würde.
 Klar, dem Gefängnis könnte ich eine Zeit lang entgehen. Nicht nur, weil ich Jura studiere, um später das Recht manipulieren zu können. Aber meine Familie väterlicherseits besitzt auch eine der größten und erfolgreichsten Anwaltskanzleien in den Vereinigten Staaten, Carson & Carson.
 Mein Großvater liebt mich mehr als seinen eigenen Sohn und würde mir auf jeden Fall einen Freispruch verschaffen, ganz egal, welche zwielichtigen Methoden er dafür anwenden müsste.
 Aber wie lange würde das anhalten?
 Ich würde trotzdem weiter töten.
 Es wäre unmöglich, es nicht zu tun.
 Schon gar nicht nach … ihm.
 Das weiß ich, weil die Lust auf Blut das einzige Verlangen ist, das ich nicht vollständig kontrollieren kann. Ich beobachte die Schlagadern der Menschen und wünsche mir, sie mit Blut zu tränken. Ich will zusehen, wie sie an ihrem eigenen Blut ersticken und damit meine innere Leere füllen. Ich will ihnen in die Augen sehen, wenn diese komplett leer sind. Ich fantasiere von toten, leblosen Augen, die mich anblicken und wissen, dass ich der Gott bin, der ihr Leben beendet hat.
 Das passiert mir oft beim Sex, wenn sie stöhnen, während ich ihnen die Hand um die Kehle lege. Dann will ich ihre Schlagader zusammendrücken, bis sie nicht mehr existieren.
 Ich will ihre Lust in Tod verwandeln. Das wäre wirklich romantisch. Ich würde ihr Leben im glücklichsten Moment beenden.
 Leider würde das auch mein Image ruinieren, das ich mir mein ganzes Leben lang aufgebaut habe, und mein Image ist mir noch wichtiger als mein Bedürfnis, Menschen sterben zu sehen.
 Daher darf ich Yulian leider, leider nicht umbringen.
 Ich halte kurz inne und lasse den Blick noch einmal über ihn schweifen. Die Musik aus dem Erdgeschoss ist kaum noch zu hören.
 War er schon immer so groß? Ich weiß, dass er ungefähr so breit gebaut ist wie Nikolai, gegen den er oft im Fight Club kämpft, aber ich dachte, er wäre eher knapp einen Meter neunzig groß, so wie ich, und nicht zwei Meter wie Nikolai.
 Und er liegt, daher sollte er eigentlich nicht so riesig wirken.
 Innerlich zucke ich die Achseln, schlendere auf ihn zu und ziehe ein Messer aus meinem Wadenholster.
 Schritt eins: ihn ausziehen.
 Aber ich werde einen Typen natürlich nicht persönlich nackt machen – ich ziehe nicht einmal die Mädels gerne selbst aus –, deshalb habe ich ein Messer mitgebracht. Um ihm die Klamotten vom Leib zu schneiden.
 Schritt zwei: Die Flasche mit dem Gleitgel, das aussieht und sich auch so anfühlt wie Sperma, über ihn entleeren.
 Schritt drei: Ein Foto von meinem Schwanz in meiner Hand machen, als hätte ich gerade auf ihn abgespritzt.
 Schritt vier: Das Ganze im Internet verbreiten und dabei sein Gesicht deutlich zeigen.
 Schritt fünf: Mich wieder in meine öffentliche Rolle zurückziehen, wohl wissend, dass ich derjenige war, der seinen Ruf komplett zerstört hat.
 Vielleicht schlage und trete ich ihn danach noch ein bisschen, um die ganzen Aggressionen loszuwerden, die in letzter Zeit in meinen Adern brodeln.
 Mit einem Finger ziehe ich den Saum seines T-Shirts hoch, weil ich seine Haut nicht berühren will. Am liebsten würde ich ihn gar nicht anfassen. Nur widerwillig, ein- oder zweimal, wenn es unbedingt sein muss.
 Das scharfe Messer zerschneidet den Stoff und ich stutze, als die beiden Teile des zerrissenen Shirts rechts und links von ihm hinunterfallen und eine muskulöse Brust, einen Waschbrettbauch und ein total falsches Tattoo enthüllen.
 Aufgrund der vielen Kämpfe, an denen er teilnimmt, habe ich Yulian schon oft halbnackt gesehen. Während sein Rücken mit allerlei Mist tätowiert ist, hat er auf der Brust nur ein kleines Tattoo – ein kurzer Text auf Russisch.
 Doch gerade sehe ich etwas ganz anderes.
 Der Typ, der mit nacktem Oberkörper vor mir liegt, trägt das Tattoo einer riesigen schwarzen Schlange, die sich über seine Bauchmuskeln windet. Ihre Schuppen treten beinahe lebendig hervor und schlängeln sich mit bedrohlicher Anmut über seine Seite. Ihr Maul ist weit aufgerissen, die Giftzähne sind nur wenige Zentimeter von seinem Herzen entfernt, als wäre sie bereit, sie in ihn hineinzubohren und ihn zu zerreißen.
 Ich trete einen Schritt zurück.
 Falls Yulian sich nicht in den letzten achtundvierzig Stunden ein neues Tattoo hat stechen lassen, dann ist das hier nicht Yulian.
 Meine Gedanken rasen. Was zum …?
 Ich habe seine Stimme doch deutlich gehört, als ich ihm die Droge untergejubelt habe, und seitdem habe ich ihn nicht mehr aus den Augen gelassen.
 Außer vorhin, als er die Treppe hinaufgegangen ist.
 Fuck.
 Wenn das hier eine Falle ist, lasse ich es lieber nicht darauf ankommen. Mit schnellen, leisen Schritten tragen mich meine Beine wie von selbst zur Tür.
 In dem Moment, als ich nach der Klinke greife, drückt sich kühles Metall an meine Schläfe. Eine Pistole wird entsichert.
 Und eine dunkle, unbekannte Stimme flüstert mir ins Ohr: »Ganz schön ungezogen, einen Mann erst scharf zu machen und dann klammheimlich zu verschwinden. Wie wär’s, wenn wir das korrigieren?«
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 Ich trage meine Maske nicht zufällig seit zweiundzwanzig Jahren.
 Es war auch kein Mangel an Aufmerksamkeit durch meine Eltern, Lehrer oder irgendeinen anderen Erwachsenen in meinem Leben. Es ist auch kein Versehen oder simple Gewohnheit.
 Es ist eine bewusste Entscheidung, die ich schon als Kind getroffen habe. Und ich habe alles dafür getan, dass dieses Image intakt bleibt.
 Vor allem, weil ich immer auf lange Sicht plane.
 Auf sehr lange Sicht.
 Ich mache nicht einmal eine Bewegung, ohne einen Plan für sämtliche Variablen in der Gleichung zu haben. Mehrere Pläne. Falls mal einer schiefgeht, habe ich noch zahlreiche weitere in der Hinterhand.
 Aber heute Abend habe ich nicht damit gerechnet, dass Yulian ausgetauscht wird.
 Das passt auch gar nicht zu ihm. Wenn er bemerkt hätte, dass ich ihm etwas in den Drink gemischt habe, hätte er mich direkt damit konfrontiert und versucht, mir den Schädel einzuschlagen.
 Er ist kein Feigling und setzt definitiv gern die Fäuste ein.
 Also steckt nicht Yulian hinter dieser Verwechslung, sondern der Typ, der mir gerade eine Waffe an die Schläfe hält und dessen nackte Brust eine abstoßende Hitze auf meinen Rücken ausstrahlt.
 Er sollte mich lieber nicht anfassen.
 Ich denke darüber nach, einfach die Tür zu öffnen und zu verschwinden, aber eigentlich wollte ich erst mit sechzig sterben. Der Plan wäre also dahin, wenn ich mich jetzt umbringen lasse.
 Ich senke die Hand, drehe mich mit einer raschen Bewegung um und schwinge mein Messer in Richtung seiner Kehle.
 Ein schallgedämpfter Schuss durchdringt mein Ohr, das Messer fliegt mir aus der Hand. Mein Handgelenk zuckt und ich lasse es wieder sinken, während Blut auf den beigefarbenen Teppich rinnt.
 Tropf.
 Tropf.
 Tropf.
 Der Wichser hat auf den Messergriff geschossen, und auch wenn die Kugel mich nicht richtig erwischt hat, hat sie mich zumindest gestreift.
 Meine Hand pocht vor Schmerz und ich schließe kurz die Augen, um mich davon nicht überwältigen zu lassen. Sonst bekomme ich das Bedürfnis, ihm noch zehnmal schlimmere Schmerzen zuzufügen.
 »Na, sieh nur, was du angerichtet hast«, sagt der falsche Yulian mit tiefer Stimme, die nach entspanntem Hohn klingt. »Das war doch nun wirklich unnötig, nicht wahr?«
 Als ich die Augen öffne, ist er mir ganz nah.
 Näher, als irgendjemand mir nach so einem Angriff kommen sollte. Denn ich starre auf seine Halsschlagader und will umgehend wie ein tollwütiger Hund zubeißen und ihm das Fleisch herausreißen.
 Ich presse die Kiefer aufeinander, verdränge die Dämonen wieder dahin, wo sie hergekommen sind, und sehe ihn finster an.
 Nicht seine Brust oder das merkwürdige Schlangentattoo, sondern die Maske mit den goldenen Schlangen, die eigentlich nur Yulian tragen sollte.
 War das hier eine Falle?
 »Also, wie wär’s, wenn wir jetzt da weitermachen, wo wir aufgehört haben?« Sein Atem, eine Mischung aus Whiskey und Minze, dringt mir durch die Löcher meiner Maske in die Nase. Ich muss mich sehr beherrschen, ihm keine Kopfnuss zu verpassen, damit er sich verdammt noch mal von mir zurückzieht.
 Mit dem Schalldämpfer seiner Waffe hebt er meine Maske an, dann lässt er den Lauf kurz an meinem Mund verharren. Das kalte Metall streift meine warme Haut einen Moment zu lange. Er drückt es gegen meine Lippen, die Kälte dringt in mein Fleisch ein, löst aber keine Emotionen in mir aus.
 Ich kenne keine Angst. Der Schalter dafür existiert in meinem Gehirn einfach nicht. Nicht einmal dann, wenn man mir eine Waffe vorhält.
 Über Wut hingegen verfüge ich im Überfluss. Und die wächst und wächst, je länger dieses Arschloch mir die Waffe ins Gesicht drückt.
 Ich verharre still und atme so gleichmäßig wie möglich ein und aus.
 Jede abrupte Bewegung könnte zu meinem Tod führen, und aufgrund des Schalldämpfers würde niemand auf dieser Party etwas davon mitbekommen. Dieser verdammte Nichtsnutz hat bereits bewiesen, dass er nicht zögert, den Abzug zu betätigen, und ich will mein Schicksal nicht herausfordern.
 Der Schalldämpfer verlässt meine Lippen und er reißt mir die Maske vom Gesicht, sodass sie auf den Boden fällt.
 Jetzt geht das wieder los.
 Den Mist hasse ich am meisten.
 Entlarvt zu werden.
 Mein wunderschön proportioniertes Gesicht zu zeigen. Das glänzende blonde Haar und die »bezaubernden grünen Augen«, wie viele sie beschreiben – obwohl sie heute Abend braun sind.
 Man bezeichnet mich oft als waschechten Märchenprinzen mit meinem klassisch attraktiven Gesicht, dem strahlenden Lächeln und meiner charmanten Ausstrahlung.
 Das sind alles Waffen in meinem Arsenal.
 Der Mann stutzt, während er mich betrachtet. Das tun alle. Männer wie Frauen. Ich bin eben auch wirklich absolut unwiderstehlich.
 Der Typ hier sieht allerdings nicht danach aus, als wollte er mich ficken. Seine grauen Augen in der Farbe von Gewittern und Hurrikans bleiben völlig ungerührt, während er mein Gesicht mit der Waffe hin und her dreht.
 Als würde er nach etwas suchen. Keine Ahnung, wonach, und ich will es auch gar nicht wissen.
 Denn diese Augen gefallen mir nicht.
 Man könnte es wohl Hass auf den ersten Blick nennen.
 Wieso?
 Seinen Augen fehlt Farbe, und das nicht nur wegen des trüben Graus.
 Sie wirken wirklich tot, dabei ist er das gar nicht. Also tot, meine ich. Er sollte etwas mehr Respekt vor den Toten haben und seine Augen nicht so leer wirken lassen. Dann könnte ich mir wenigstens noch vorstellen, ihnen persönlich das Leben auszuhauchen.
 Mit der Waffe hebt er mein Kinn an und ich bemühe mich, weiterhin ihn finster anzusehen und nicht die Zimmerdecke.
 »Ein viel zu hübsches Gesicht für so eine groteske Persönlichkeit.«
 Grotesk.
 Hat dieses miese Stück Scheiße mich gerade ernsthaft grotesk genannt?
 Mich? Den schönsten Menschen, den ich kenne?
 Vielleicht muss ich ihm am Ende doch noch die Schlagader durchbeißen.
 »Sieht aus, als hätte dir meine Wortwahl nicht gefallen.« Ein Lächeln schleicht sich in seinen Tonfall, und prompt entdecke ich noch etwas anderes, das ich hasse.
 Das dunkle Grollen in seiner Stimme. Diese leidenschaftslose, neutrale und absolut monotone Art, mit der er spricht, als könnte er sich nicht dazu durchringen, auch nur irgendwelche Emotionen hineinzulegen.
 Sie ertönt erneut, während sein Atem meinen Mund streift. »Aber ich hätte die Worte nicht benutzt, wenn sie nicht wahr wären.«
 Ich starre ihn an, als wäre er ein Roboter – vielleicht ist er das ja auch.
 »Lass mich das etwas näher ausführen. Du bist mit einem boshaften Plan hierhergekommen. Es begann damit, dass du Yulian etwas in seinen Drink gemischt und dann geduldig darauf gewartet hast, dass er sich von den anderen entfernt. Ich habe abgewartet und wollte unbedingt sehen, was du mit ihm vorhast, aber leider hast du dann mittendrin aufgehört. Dieser Spannungsbogen bringt mich noch um.«
 Ich will den Daumen an den Mund heben, lasse die Hand aber wieder sinken.
 Er hat mich beobachtet.
 Während ich mich voll und ganz auf Yulian konzentriert habe, hat dieses verdammte Arschloch mich beobachtet.
 Was für eine Dreistigkeit, den Stalker zu stalken.
 Wie unfassbar impertinent.
 »Bist du einer von seinen Leibwächtern?« Zum ersten Mal heute Abend sage ich etwas. »Du klingst gar nicht wie ein Russe.«
 Die meisten von Yulians Leibwächtern werden, so wie unsere auch, von der russischen Mafia gestellt und haben daher einen recht starken Akzent.
 Er hat keinen.
 Wenn überhaupt, wirkt er eher kultiviert und spricht betont langsam und präzise. Er klingt und wirkt älter als ich, daher könnte er auch ein ehemaliger Militärangehöriger sein, der Leibwächter geworden ist. Allerdings kommt mir seine Ausdrucksweise etwas zu hochgestochen vor für jemanden mit militärischem Hintergrund.
 »Warum?« Der spöttische Unterton kehrt in seine Stimme zurück. »Stehst du auf Russen?«
 »Ich würde lieber wieder gehen, falls es dir nichts ausmacht.« Lächelnd setze ich meine charismatische Ausstrahlung ein, inklusive meiner angeblich unwiderstehlichen Grübchen.
 Das beeindruckt diesen Mistkerl jedoch überhaupt nicht. Weder lockert er den Griff um die Waffe, noch verändert sich etwas an seinen unansehnlichen, toten Augen.
 Er neigt den Kopf zur Seite und beugt sich so nah zu mir vor, dass meine Nase von seinem widerlichen männlichen Geruch erfüllt wird, der mich an Amber mit einer holzigen Note erinnert. »Nicht bevor du mir sagst, was du mit Yulian vorhattest.«
 »Nur einen harmlosen Spaß.«
 »Ein harmloser Spaß beinhaltet keine Drogen oder das Zerschneiden von Kleidung.«
 Seine Waffe bohrt sich tiefer in meine Haut, und ich knirsche vor Schmerz mit den Zähnen. »Willst du wissen, was ich glaube?«
 »Nein, danke. Kein Interesse.«
 Er ignoriert meine Worte und nähert sich mir noch weiter. »Ich glaube, du hattest etwas sehr Ekelhaftes vor.«
 Ich schaue nach unten und stutze. Er ist halbnackt. Er muss die Fetzen seines Shirts weggeworfen haben und trägt jetzt nur noch die schwarze Hose. Er ist ein paar Zentimeter größer als ich und definitiv breiter gebaut. In Verbindung mit seiner Maske sieht die Schlange auf der Brust bedrohlich aus, und ich will auch ihm die Maske abreißen. Um das Gesicht des Mannes zu sehen, der es wagt, mich zu bedrohen.
 »Etwas, das zu deiner grotesken Persönlichkeit passt«, fährt er fort und drückt mir seine Waffe wieder gegen den Mund.
 Ich öffne die Lippen, damit er mir nicht die Zähne bricht, und überlege gleichzeitig, ob mein Plan, mit sechzig zu sterben, wirklich so wichtig ist. Denn langsam glaube ich, ich nehme lieber den Tod in Kauf, um dieses Arschloch zu verprügeln, weil er mich grotesk genannt hat.
 Schon zum zweiten Mal. 
 Der Lauf der Waffe liegt jetzt auf meiner Zunge und er schiebt sie weiter hinein, bis sie gegen mein Zäpfchen stößt. Ich bleibe ruhig, obwohl meine Atemwege blockiert werden.
 Der sicherste Weg, um zu ersticken, ist, die Beherrschung zu verlieren – was mir zum Glück fremd ist. Das könnte ich nicht einmal vortäuschen.
 »Kein Würgereflex. Interessant.« Seine raue Stimme übertönt das Klingeln in meinen Ohren.
 Und dann passiert etwas sehr Merkwürdiges.
 Diese grauen Augen, die immer noch denen eines Toten ähneln, sind jetzt nicht mehr komplett leer. Etwas hat sich verändert, ganz leicht, und ich sehe eine Art Lichtblitz. Einen Schimmer in der Dunkelheit.
 So schnell und flüchtig, dass ich wohl meine Augen angezweifelt hätte. Wenn ich zu Selbstzweifeln fähig wäre.
 »Aber weißt du, was noch interessanter ist?« Er zieht die Waffe aus meinem Mund und tippt damit auf meine Lippen, verschmiert meinen eigenen Speichel darauf und wischt den Lauf dann gründlich an meinem Hemd ab, ganz nah an meinem Herzen.
 Mit Absicht.
 Um mir zu zeigen, dass er sich vor mir ekelt, deshalb das übertriebene Abwischen. Und er macht es in der Nähe meines Herzens, damit ich weiß, dass er jeden Moment abdrücken könnte. Er hat sogar noch den Finger am Abzug.
 Perverser Wichser.
 Er scheint Profi darin zu sein, Leute fertigzumachen und zu triggern. Jemand anderes würde jetzt mindestens zittern oder sogar darum betteln, erlöst zu werden.
 Zu schade für ihn, dass ich so etwas nicht mache.
 Aber sobald ich hier raus bin, sollte er sich lieber vorsehen.
 »Willst du wissen, was noch interessanter ist?«, wiederholt er und hält mir den Lauf an die Kehle.
 »Ich bin mir sicher, du wirst mich gleich aufklären.«
 »Was für ein verzogener Rotzlöffel.«
 »Oje, was hat mich verraten?«
 »Pass auf, was du sagst.« Er drückt die Waffe fester gegen meine Kehle und ich schlucke, weil sie meine Luftröhre blockiert.
 Seine Augen verfolgen die Bewegung mechanisch, fast so, als wäre ihm langweilig, bevor er wieder mich ansieht. »Du wehrst dich gar nicht. Wieso nicht?«
 »Wenn ich es tue, darf ich diese lahme Veranstaltung dann endlich verlassen?«
 Ein dunkles Lachen entfährt ihm. »Nein. Aber es könnte die Veranstaltung weniger lahm machen.«
 »Nur wenn du mir sagst, was du von mir willst.«
 »Wieso glaubst du, dass ich etwas von dir will?«
 »Du zielst doch sicher nicht einfach nur so mit der Waffe auf mich und spielst Einschüchterung? Das wäre eine epische Form von Zeitverschwendung. Für uns beide.«
 »Zeitverschwendung ist das Letzte, was ich will.« Seine Waffe streift bei dem betonten Wort meinen Gürtel.
 Ich erstarre.
 Nein. Das kann nicht sein.
 Langsam lege ich die Finger um den Lauf, aber er zieht die Waffe zurück und hält sie mir wieder an den Kopf. »Wenn du die noch einmal anfasst, verteile ich dein Gehirn auf dem Boden.«
 »Das ist keine Schrotflinte. Mein Gehirn wird sich nirgendwo verteilen.«
 »Hältst du dich etwa für witzig?«
 »Nein, ich habe nur etwas gegen Desinformation.«
 Seine Waffe gleitet wieder nach unten, diesmal über meinen Gürtel, und meine Hand zuckt erneut, aber ich greife nicht mehr danach.
 Stattdessen sage ich laut und deutlich: »Stopp.«
 »Yulian hätte das nicht mehr sagen können, wenn du dein Ding mit ihm durchgezogen hättest.«
 Ich stutze.
 War das Wut?
 Hass?
 Beides?
 Zum ersten Mal höre ich Emotionen in seiner Stimme, und das wegen … Yulian?
 Was ist er? Sein Partner?
 Ich wusste gar nicht, dass Yulian fürs andere Team spielt. Vielleicht spielt er ja auch für beide?
 »Wie weit wolltest du denn gehen?« Der Mann schiebt die Waffe in den Bund meiner Jeans, der Lauf streift meinen Bauch.
 »Ich sagte: Stopp.«
 »Und ich habe dich etwas gefragt.« Die Spitze des Schalldämpfers gleitet zu meinem Schritt hinunter.
 Jetzt berührt er mich auch noch. Seine gottverdammte Hand, in der er die Waffe hält, liegt auf meinem Unterleib. Zwar noch über dem Hemd, aber das ändert nichts daran, dass dieses miese Stück Scheiße mich gerade berührt.
 Er legt tatsächlich seine ekelhafte Hand, die gleich verdammt gebrochen sein wird, an mich.
 »Hattest du etwa vor, ihm diesen schlaffen Schwanz reinzustecken, nachdem du ihn betäubt hast?« Er spricht direkt vor meinem Gesicht, seine Maske drückt sich gegen meine Wange, aber zumindest ist sein Körper noch auf Distanz.
 Abgesehen von dieser verfluchten Hand mit ihrer unerträglichen Wärme.
 »Darum geht es also?« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Du bist eifersüchtig, weil ich fast mit Yulian gefickt hätte? Der niemals auch nur in deine wertlose Richtung schauen würde?«
 Er drückt mir die Waffe gegen den Schwanz und ich stöhne auf, als Schmerz mich durchzuckt.
 Zumindest bestätigt sich meine Theorie. Unter anderen Umständen fände ich diese Information wahrscheinlich sogar interessant. Jetzt muss ich mir allerdings auf die Zunge beißen, um den Schmerz zu unterdrücken.
 Dieser Mistkerl hat mir an nur einem Abend bereits mehr Schmerzen zugefügt als jeder andere Mensch in meinem gesamten Leben.
 Ich werde herausfinden, wer er ist, und ihn umbringen lassen. Auch wenn ich es nicht persönlich erledigen kann, aber er muss beseitigt werden, weil er es gewagt hat, mir den letzten Nerv zu rauben.
 Und mich zu berühren.
 Er berührt mich immer noch.
 »Du willst also nicht einmal so tun, als hättest du etwas anderes vorgehabt?« Seine Stimme wird dunkler und tiefer. »Na schön.«
 Er zieht die Waffe aus meiner Hose und tritt einen Schritt zurück.
 Wird er mich jetzt etwa erschie–
 »Auf die Knie.«
 »Nein, danke. Mir wäre es lieber, wenn du mich im Stehen erschießt.«
 »Ich werde dich nicht erschießen, du kleines Monster. Jedenfalls noch nicht.«
 Er legt eine Hand auf meine Schulter und drückt mich so fest nach unten, dass meine Knie mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden aufkommen und Schmerz meine Knochen durchzuckt.
 »Was glaubst du eigentlich, wer du …«
 »Pst.« Er tippt mir mit der Waffe auf den Mund. »Ich will deine widerliche Stimme nicht mehr hören.«
 Was zur Hölle stimmt nicht mit diesem Arschloch? Meine Stimme ist dunkel, ruhig und macht die Mädels immer ganz wuschig. Ich habe eine wunderschöne Stimme. Und das weiß auch jeder.
 Jeder. Gottverdammte. Mensch.
 Wie kann er es wagen?
 Ohne die Waffe von meinem Mund zu nehmen, öffnet er mit der freien Hand seinen Gürtel. Als er seinen halb erigierten Schwanz herausholt, starre ich ihn völlig fassungslos an. Was nur höchst selten vorkommt. Hat dieser Perverse ernsthaft einen Ständer bekommen, weil er mich bedroht hat? Weil er mich in die Knie gezwungen hat?
 Die Sehnen an seiner großen Hand wölben sich, als er seinen Schwanz fest umklammert.
 Und es ist ein großer Schwanz. Zu meinem Entsetzen sogar größer als meiner, und ich habe schon ein ziemliches Monster in der Hose.
 Das Teil, das er da gerade in der Hand hält, sollte man allerdings lieber kastrieren. Wie bei einem Eunuchen.
 »Nicht nur hinsehen.« Er schlägt mir mit der Unterseite seines Schwanzes gegen den Mund. Sein männlicher Geruch dringt in meine Nase.
 »Mach was Nützliches mit diesen ekelhaften Lippen und lutsch ihn.«
 »Nein, danke. Auf gar keinen Fall.« Ich will aufstehen, aber der Griff seiner Waffe landet hart auf meinem Scheitel und ich falle wieder auf die Knie.
 »Entschuldige bitte, aber klang das für dich nach einer höflichen Bitte? Mach den verdammten Mund auf, damit ich dich wie eine namenlose Hure benutzen kann.«
 Mein Kopf und meine Knie pochen, aber ich habe eine ziemlich hohe Schmerztoleranz, daher stören mich körperliche Beschwerden eigentlich nicht.
 Das Wort hingegen, mit dem er mich gerade bezeichnet hat …
 Hure.
 Ich, der verfluchte Gareth fucking Carson, eine Hure?
 Damit hat der Wichser sämtliche Grenzen überschritten und wird sterben. Danke, dass ihr zu meiner Show gekommen seid.
 Ich mache den Mund ganz weit auf. Der Gedanke, mich von jemandem benutzen zu lassen – erst recht von einem verdammten Mann –, ekelt mich zutiefst an, und es fällt mir schwer, mich nicht zu übergeben. Es ist körperlich qualvoll, in dieser Position zu verharren und einen Schwanz in meinen Mund zu lassen.
 Aber das geht schon in Ordnung, weil es sowieso nur eine Sekunde dauern wird.
 Der Mann stößt seinen Schwanz in meinen Mund. »Ich habe mit mehr Widerstand gerechnet, aber du scheinst total heiß drauf zu sein, mir wie eine dreckige kleine Schlampe den Schwanz zu lutschen.«
 Ich schaue ihm in die Augen, während ich die Zähne um seinen Schaft schließe. Ich bin kurz davor, ihm den schlappen Schwanz abzubeißen, als er mich plötzlich an den Haaren packt und so heftig zurückzieht, dass er mir fast das Genick bricht.
 Sein Schwanz rutscht mir aus dem Mund, und er hält mir die Waffe unters Kinn. »Versuch das noch mal, dann ficke ich dir den Arsch wund. Und sorge dafür, dass es wirklich blutet, bevor ich dir den Schädel wegpuste.«
 Finster sehe ich zu ihm hinauf. »Du könntest mich auch einfach gehen lassen. Dann denke ich zumindest darüber nach, dich nicht wegen sexueller Nötigung anzuzeigen.«
 Er lacht, der Ton klingt unbeherrscht. »Die gleiche sexuelle Nötigung, die du für Yulian geplant hattest? Die, für die ich tatsächlich Beweise habe?«
 »Die ich nicht durchgezogen habe.«
 »Du hättest es aber getan, wenn du die Chance dazu gehabt hättest.«
 »Hebt ein Unrecht etwa ein anderes Unrecht auf?«
 »Nein.« Der Wichser schlägt mir mit seinem Schwanz auf den Mund, während er seine Finger in meine Wange gräbt – und mich schon wieder mit seinen widerlichen Händen berührt. »Aber es fühlt sich auf jeden Fall gut an.«
 Er zwingt meinen Mund auf, und ich lasse ihn gewähren. Vor allem, weil seine Waffe jetzt auf meinen Kopf gerichtet ist und ich nicht sterben kann, während dieses Arschloch einfach so weiterlebt.
 Außerdem werde ich mich in diesem Leben niemals ficken lassen. Niemals werde ich die Kontrolle an jemand anderen abgeben. Schon gar nicht an ihn, denn ich bin mir sicher, dass er es so unangenehm wie möglich für mich machen würde.
 Schließlich ist sein einziges Motiv Rache für das, was ich Yulian angeblich antun wollte. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Eine Möglichkeit, es mir mit gleicher Münze heimzuzahlen.
 Sein Schwanz drängt sich tiefer in meinen Mund und ich versuche, ruhig zu bleiben. Eigentlich ist das meine größte Stärke, daher sollte es mir nicht allzu schwerfallen.
 Allerdings sollte ich gerade nicht so innerlich brodeln vor lauter Verlangen, ihn noch einmal zu beißen.
 Fester diesmal.
 Ihm den Schwanz abzubeißen.
 »Pass auf mit deinen Zähnen«, sagt er, als diese seinen Schaft streifen. »Und sei ein bisschen aktiver. Lutsch ihn mir. Zeig mir, was für eine gute kleine Hure du bist.«
 Finster schaue ich zu ihm hoch.
 Wenn er jetzt ernsthaft glaubt, ich würde ihm einen blasen, wird er sein blaues Wunder erleben.
 Offenbar sieht er mir das an den Augen an, denn er lässt meine Wange los und zieht an meinen Haaren. »Du willst also nicht? Tja, ich schätze, das spielt keine Rolle. Weil ich dieses Loch einfach so benutzen werde, wie ich es für richtig halte.«
 Ich sehe ihn noch wütender an. Bring es doch einfach hinter dich, du verdammter Hurensohn.
 Hoffentlich ist er anders als ich und kommt immer zu schnell, wie all die anderen Schlappschwänze auch.
 »Hör auf, mich so anzusehen. Dieser Hass in deinen Augen macht mich total hart.«
 Ich spüre, wie die Adern an seinem Schaft pulsieren. Er wächst in meinem Mund, bis mir der Kiefer wehtut.
 Und dann macht er etwas.
 Er stößt so tief in mich hinein, dass er meinen Rachen trifft und dadurch mein Gesicht viel zu nah an seinen Unterleib bringt.
 Ich kann nicht atmen.
 Tränen brennen in meinen Augen und ich versuche, die Fassung zu bewahren.
 Aber ich kann einfach nicht atmen.
 Es ist erstaunlich, wie sehr der menschliche Körper auf den Überlebenskampf eingestellt ist.
 Ich schlage fest auf seine Oberschenkel und versuche, ihn wegzustoßen, aber meine Kraft reicht gerade dazu aus, mich an ihm festzuhalten.
 Mein Blickfeld verschwimmt, begleitet von einem Summen in den Ohren, und vor meinen Augen entsteht langsam ein Zwilling von ihm.
 »Schon besser. Ich liebe die Tränen in deinen Augen.« Er zieht sich zurück und ich ersticke fast an einem Atemzug, bevor er erneut in mich hinein stößt und mein Hinterkopf gegen die Tür knallt. »Es macht mich total geil, dich so zu sehen.«
 Das meint dieser perverse Wichser wahrscheinlich auch noch ernst.
 Sein Schwanz wird immer dicker und schwerer in meinem Mund, während er in mich hineinstößt und meine Zunge als Reibung nutzt, ohne sich um den Speichel, den Rotz und die Tränen zu kümmern, die mir übers Kinn laufen.
 »Du bläst überraschend gut.« Er drückt mich fest gegen seinen Unterleib und hält mich dort.
 Würgt mich.
 Zwingt mich dazu, ihn zu berühren.
 Sein Reißverschluss kratzt an meinem Kinn, und ich umklammere seine Oberschenkel fester. Meine Finger krallen sich verzweifelt in den Stoff, in seine Haut, überall dort, wo ich ihn berühren kann.
 »Oder besser gesagt.« Er stößt wieder zu und rammt meinen Kopf gegen die Tür. »Du lässt dich verdammt gut benutzen.«
 Dieser Mistkerl wird mich ersticken.
 Ich werde mit einem Schwanz im Mund sterben.
 Getötet von einem Mann, der mich benutzt.
 Spontan entscheide ich mich dazu, meine schlaffe Zunge zu bewegen, lecke über die Unterseite seines Schafts, denke an die vielen Blowjobs, die ich bekommen habe, und fange an zu saugen. Hauptsächlich so, wie ich selbst gern einen geblasen bekommen würde. Was ich jedoch nie laut ausspreche, weil Mädels so was nicht können oder lieber nicht machen.
 Sie blasen nie so hart und tief, dass es leicht wehtut.
 Ihm gefällt es anscheinend, denn seine heftigen Stöße hören abrupt auf.
 Meine Hände legen sich um seinen Schaft, verschmieren ihn mit meinem Blut, dann sauge ich ihn tiefer in meinen Mund ein, lecke noch leidenschaftlicher an ihm, als wollte ich ihn bis zum letzten Tropfen aussaugen.
 Der Mann, dessen Tage längst gezählt sind, zieht fester an meinen Haaren.
 »Was zur Hölle machst du da?«
 Hm, offenbar gefällt es ihm doch nicht – wie ich ihm einen blase. Ich höre leichten Ärger in seiner Stimme. Aber sie klingt auch rau und unterschwellig lustvoll.
 Also drücke ich seinen Schwanz fest, wichse ihn und sauge ihn dann wieder in meinen Mund, der jetzt voller Speichel ist, was zu ordinären Geräuschen führt.
 Die Vorstellung, vor einem Typen zu knien und ihm einen zu blasen, würde jeden anderen Mann wahrscheinlich in den Wahnsinn treiben. Aber ich unterdrücke den Gedanken einfach.
 Seine toten Augen verengen sich, aber er hält mich auch nicht auf, als ich ihn so tief wie möglich in mich aufnehme und dann mit den Bewegungen meines Rachens an den Rand der Klippe treibe.
 Seine Bauchmuskeln spannen sich an.
 Ein Knurren entweicht ihm.
 Seine Adern pulsieren und pochen in meinem Mund.
 Genau so. Jetzt ist er mir ausgeliefert, obwohl ich vor ihm knie und sein Schwanz in meinem Mund steckt.
 Das plötzliche Machtgefühl berauscht mich und ich sauge und lecke schneller, lege die Lippen um seine Eichel und bearbeite sie mit harten Stößen und einem schnellen Rhythmus, der mir beim Blasen auch gefallen würde.
 Ich denke gar nicht mehr an die demütigende Position oder daran, dass er sich vor mir aufbaut. Auch nicht an die Waffe.
 Ich denke nur noch an die Macht in meinen Händen. An seinen unregelmäßigen Atem, an seine Finger in meinem Haar.
 In meinem Rücken zuckt es, und mein Schwanz wird schwerer in den Jeans.
 Nein.
 Ich bekomme jetzt ganz sicher keinen Ständer, weil ich einen Schwanz lutsche!
 Das ist verdammt noch mal unmöglich.
 Ich bekomme niemals einen Ständer, solange ich mich nicht selbst in Stimmung bringe. Das passiert einfach nicht.
 »Verfluchte Schlampe.« Der Mann legt seinen Schuh auf meine Jeans und drückt gegen meinen hart werdenden Schwanz. Ich stöhne auf.
 »Absolut naturgeile Schlampe offenbar.«
 »Fick dich«, murmele ich, doch die Worte enden in einem Stöhnen, als er seinen Schuh an mir reibt und damit ein Kribbeln in meinem Rücken auslöst.
 »Du wirst hart, weil du benutzt wirst. Was für ein verfluchter kleiner Masochist. Soll ich dir helfen? Dein Ständer sieht ja schon fast schmerzhaft aus.«
 Lieber lasse ich mich erschießen.
 Doch mir fällt etwas noch Besseres ein.
 Während er mit meinem Schwanz spielt, mache ich wieder diese Schluckbewegung mit meiner Kehle an seiner Eichel. Die, die ihn vorhin auch so zum Stöhnen gebracht hat.
 Er hält in seinen Bewegungen inne.
 Dann umklammert er meinen Kopf, die Waffe liegt jetzt in meinem Nacken, während er noch einige Male in meinen Mund stößt und sein kehliges Stöhnen den Raum füllt. Es gibt einfach kein anderes Wort dafür. Er benutzt mich.
 Die feuchten Geräusche, die sein Schwanz durch meinen Speichel und seine Lust erzeugt, sind ohrenbetäubend. Und ich hasse es – oder hoffe zumindest, es zu hassen, da mein Schwanz inzwischen zu einer vollständigen Erektion angeschwollen ist.
 Weil ich in den Mund gefickt werde.
 Bin ich erregt?
 Auf gar keinen Fall, verdammt. Was andere machen, erregt mich nie.
 Hoffentlich ist das hier einfach nur ein dämlicher Albtraum.
 »Du bist echt ein Naturtalent im Blasen, du kleines Monster.« Sein Stöhnen vibriert durch mich hindurch und fährt mir bis in die Eier. »Dieser heiße Mund sehnt sich ja richtig danach, endlich mit meinem Sperma gefüllt zu werden.«
 Ich will den Kopf schütteln, schaffe es aber nicht. Und mein Ständer ist jetzt schmerzhaft hart.
 Was für ein gottverdammter Witz. Zum ersten Mal im Leben habe ich eine schmerzhafte Erektion.
 »Ich komme jetzt in deinen verfluchten Rachen und fülle dich mit meinem Saft.« Er zuckt ein paar Mal, dann explodiert ein salziger Geschmack tief in meiner Kehle, während etwas Klebriges an meinem Kinn herunterläuft.
 Als er sich aus mir herauszieht und den Schwanz in die Hose zurücksteckt, drehe ich mich zur Seite, um auszuspucken. Aber er packt mein Kinn – und berührt mich schon wieder. »Schluck. Jeden einzelnen Tropfen. Wenn du auch nur einen davon verschwendest, nehme ich mir dein anderes Loch vor.«
 Ich sehe ihn finster an, und ein Grinsen huscht über seine Lippen, die unter der Maske hervorblitzen. »Vielleicht gefällt dir das ja sogar, so hart, wie dein Schwanz unter meiner Sohle geworden ist.«
 Ich schlucke, als er seinen Schuh weiter nach vorn schiebt und mein Schwanz tropft. Ein Stöhnen hallt durch die Luft und ich bemerke, dass es von mir kam. Verdammt. War ich jemals so hart wie jetzt?
 Wenn er noch ein bisschen weiter reibt, komme ich womöglich in meine Hose.
 Was zur Hölle?
 Ich sollte lieber daran denken, wie dreckig seine Schuhsohle ist, statt mir zu wünschen, dass er sie an mir reibt.
 Er sammelt das Sperma an meinem Kinn und drückt mit Zeige- und Mittelfinger gegen meine Lippen. »Mund auf.«
 Als ich gehorche, steckt er beide Finger hinein, krümmt sie oberhalb meiner Zunge und drückt sie dann tief in meinen Rachen. Dabei übt er mit dem Schuh immer mehr Druck auf meinen Schwanz aus.
 Meine Eier sind so dick, dass sie beinahe platzen, und ich tropfe immer noch in meine verdammten Boxershorts. Mein Rücken zuckt, während ich auf den Knien hin und her wippe.
 »Du kleiner Freak. Kommst du etwa gleich, nur durch den Schmerz?« Er zieht die Finger aus meinem Mund, gleichzeitig verschwindet sein Schuh.
 Und damit auch der Druck.
 Alles, was bleibt, ist verdammte Frustration und die berüchtigte Situation mit den blauen Eiern, die ich noch nie zuvor erlebt habe.
 Er beugt sich vor und drückt meine Wangen mit seinen langen, schlanken Fingern zusammen. Meine Lippen öffnen sich wie von selbst, und er spuckt direkt dazwischen.
 Er spuckt mir in den Mund.
 »Kleine Monster wie du haben es nicht verdient, zu kommen.« Er tätschelt mir die Wange. »Aber trotzdem, ein ganz brauchbares Loch.«
 Dann schiebt er mich wie einen Kartoffelsack einfach so beiseite, öffnet die Tür und verschwindet.
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 Seit ich die Villa der Serpents wieder verlassen habe, begleitet mich ein unstillbarer Durst nach Blutvergießen.
 Er pulsiert unterhalb der Wunde in meiner Hand, in meinem schmerzenden Kiefer und in dem ekelhaften Geschmack im Mund, den ich einfach nicht loswerde. Ganz egal, wie oft ich mir die Zähne putze und gurgle oder sogar Mundwasser trinke.
 Der Blutdurst sitzt zwischen meiner Haut und dem heftigen Verlangen nach Schmerz.
 Die Dämonen pulsieren in der Leere, gieren zuckend nach irgendetwas. Schmerz, ja, doch der allein scheint nicht auszureichen. Denn es ist egal, wie oft ich das Messer in die Wunde an meiner Hand bohre und die Klinge herumdrehe, bis mein Blut eine kleine Pfütze unter dem Duschstrahl erzeugt.
 Ich starre auf das leuchtende Rot, das sich unter mir ausbreitet. Seine Intensität lässt nach und verblasst langsam zu einem trüben, kränklichen Farbton, kurz bevor es vom Wasser davongespült wird. Es wirbelt noch ein wenig herum, als wollte es sich an etwas festklammern, dann verschwindet es machtlos im Nichts.
 Im Gegensatz zu dem beklemmenden Gefühl, das leider nicht verschwindet. Wie ein schwerer, brennender Klumpen liegt es mir auf der Brust. Ein verfluchtes Gewicht, das mir das Atmen beinahe unmöglich macht.
 Das Brennen breitet sich weiter aus, bis in meinen Rachen, mein Haar, meinen Bauch, meine Wangen.
 Überall, wo er mich berührt hat.
 Ich habe mein Gesicht geschrubbt, bis es rot war. Auch meine Schultern, meinen Bauch, meinen Schwanz. Ich habe geschrubbt und geschrubbt, überall dort, wo er seine dreckigen Finger an mich gelegt hat – auch durch meine Kleidung hindurch. Und als das nicht funktioniert hat, habe ich zum Messer gegriffen.
 Einem anderen Messer, nicht dem, das er mir aus der Hand geschossen hat.
 Doch das scheint auch nicht funktioniert zu haben, und ich muss aufhören, bevor ich noch meine Nerven beschädige und meine Hand nie wieder richtig benutzen kann.
 Die brauche ich nämlich noch, um diesen Wichser umzubringen.
 Ich werfe das Messer weg und steige aus der Dusche. Mein Blut vermischt sich mit dem Wasser und bildet Rinnsale an meinen Fingern, die auf den Boden tropfen.
 Wie eine Konstante.
 Tropf. Rot.
 Tropf. Rot.
 Tropf. Rot.
 Der Anblick von Rot auf den weißen Fliesen gefällt mir. Auch die unregelmäßige Form der Blutstropfen, die mit jedem Tröpfchen dunkler werden.
 In gewisser Weise beruhigt mich das Bild, was es zu einem Suchtrisiko macht. Wenn ich mich erst an diesen Anblick gewöhnt habe, werde ich ihn immer wieder sehen wollen, in immer größeren Mengen. Wie eine Droge.
 Aber mit Süchten habe ich nichts am Hut.
 Die letzte Sucht, die drohte, mir gefährlich zu werden, habe ich vor sechs Jahren beendet. 
 Seitdem bin ich stabil. Sollte es jedenfalls sein.
 Ich löse meinen Blick vom Blut und stelle mich vor den Spiegel. Die Antibeschlags-Oberfläche zeigt ein kristallklares Bild von Wasser, das über mein Haar, mein ausdrucksloses Gesicht, meine Bauchmuskeln und meinen halb erigierten Schwanz rinnt.
 Seit dieser Wichser mich mit blauen Eiern zurückgelassen hat, befindet sich mein Schwanz in diesem Zustand, aber ich werde mich nicht anfassen.
 Diese Erregung hat absolut nichts mit dem zu tun, was er getan hat, sondern ist lediglich eine absolute Fehleinschätzung meines verfluchten Systems.
 Ich schwöre bei Gott, wenn mein Schwanz mir weiterhin so im Weg steht, kastriere ich mich selbst.
 Doch auch die stumme Drohung bringt das kleine Miststück nicht dazu, sich wieder zu beruhigen.
 Seufzend werfe ich mir ein Handtuch über den Kopf, wickle ein weiteres um meine Taille und verbinde meine Hand. Das Blut sickert immer noch durch und bildet einen Fleck.
 Vielleicht muss das genäht werden.
 Was für eine gequirlte Scheiße.
 Ich stocke, nachdem ich mein Zimmer betreten habe, und rubble meine Haare ab.
 »Was machst du denn hier?«, frage ich in einem distanzierten Ton, ohne meine Verärgerung darüber zu verbergen, dass mein Bruder auf meinem Bett sitzt.
 Er ist nun wirklich der Letzte, mit dem ich mich gerade abgeben will.
 Killian lehnt mit hinter dem Kopf verschränkten Armen am Kopfteil des Bettes, die Beine an den Knöcheln überkreuzt, und sieht mich an.
 Er ist zweieinhalb Jahre jünger als ich, aber schon im vierten Jahr seines Medizinstudiums, weil er total gern mit seinem Intellekt prahlt und unbedingt überspringen wollte. Ich habe zwar ebenfalls ein Jahr übersprungen, aber damit hatte es sich dann auch.
 Auf gar keinen Fall will ich so auffallen wie er.
 In seinen dunkelblauen Augen glänzt etwas. Wir sehen kaum wie Geschwister aus. Er hat Moms Augen und Dads dunkles Haar geerbt, ich hingegen habe Moms blondes Haar und Dads grüne Augen.
 Und er hasst diese Augen – also Dads und meine. Es geht wohl irgendwie darum, dass er nicht Dads Liebling ist.
 Tja, dann hätte er eben nicht so auffallen dürfen.
 »Ich wollte nur mal nach dir sehen.« Er grinst. »Ich hab Blut an deinem Lenkrad entdeckt.«
 Kann sein, dass ich mit dieser Messersache schon angefangen habe, als ich ins Auto gestiegen bin. Mit dem Ersatzmesser aus dem Handschuhfach. Jetzt habe ich auch noch ein schlechtes Gewissen Medusa gegenüber – meinem Auto. Ich muss sie gründlich reinigen und mich dafür entschuldigen, sie dem ausgesetzt zu haben.
 Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Und wieso hast du dir mein Auto angesehen?«
 »Um deine Bremsen zu manipulieren, wie ich es dir versprochen habe.«
 »Verstehe.« Ich gehe zu meinem Schreibtisch, nicht in der Stimmung für unsere übliche Unterhaltung, in der er mir mit dem Tod droht und ich so tue, als hätte ich Angst vor ihm.
 Die habe ich nämlich nicht. Er ist wie ich, aber in einer anderen, weniger glamourösen Schriftart.
 Es gefällt mir nur nicht, mit ihm in einen Topf geworfen zu werden.
 Normalerweise würde ich zu dieser Zeit lernen oder zumindest so tun, aber jetzt muss Kill verschwinden, damit ich endlich schlafen kann.
 »Verstehe?« Er springt vom Bett auf und kommt mit leicht zusammengekniffenen Augen auf mich zu. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«
 Tja, Kills Anwesenheit löst gute, aber auch schlechte Nachrichten aus.
 Die gute Nachricht lautet: Meine Erektion ist weg. Gott sei Dank, verdammt.
 Die schlechte Nachricht: Er ist misstrauisch geworden.
 »Ich hatte einen miesen Abend.« Untertreibung des Jahrhunderts. »Können wir deine Spielchen vielleicht auf später verschieben?«
 »Miese Nacht in welchem Sinne?« Er deutet auf meine bandagierte Hand. »Wer war das?«
 Ein Todgeweihter. »Ein Unfall.«
 »Und wer ist für diesen Unfall verantwortlich?«
 »Wieso fragst du?« Ich verziehe die Lippen zu einem Lächeln. »Willst du etwa meine Ehre verteidigen und mich rächen?«
 »Unsere Ehre. Ich lasse nicht zu, dass du meinen Nachnamen beschmutzt.«
 Ich werfe ihm das Handtuch zu, mit dem ich mir die Haare abgetrocknet habe. »Sei einfach nicht ständig so eine wandelnde Red Flag, dann haben wir das Problem auch nicht.«
 »Du blutest.« Er schüttelt das blutbefleckte Handtuch. »Wahrscheinlich musst du genäht werden. Ich kann mir das mal ansehen, wenn du mich lieb darum bittest.«
 »Nein, danke.«
 Er verlässt das Zimmer, aber noch bevor ich aufatmen kann, kommt er mit seinem Erste-Hilfe-Kasten zurück.
 Ich reibe mir mit den Handballen die Augen. »Hast du das ›Nein, danke‹ nicht verstanden?«
 »Nö. Dazu müsste mich deine Meinung überhaupt interessieren.«
 Ich setze mich ihm gegenüber auf die Bettkante, der Kasten steht zwischen uns. Je schneller er fertig ist, desto eher verschwindet er wieder aus meinem Blickfeld.
 Außerdem muss ich wirklich genäht werden.
 Wegen dieses Wichsers in der Villa der Serpents.
 Er hat mir zwar nicht das Messer in die Wunde gestoßen, trotzdem ist es seine Schuld.
 Bei dem Gedanken an ihn läuft mir ein Schauer über den Rücken, und beunruhigende Bilder schießen mir durch den Kopf.
 Zum Glück durchbricht Killians Stimme den Film wie ein Pfeil, während er die klaffende Wunde an meiner Hand untersucht. »Was für eine beschissene Art von Unfall soll das denn gewesen sein?«
 »Entweder du nähst es, oder du verpisst dich.«
 »Ganz schön zickig heute«, sagt er und verengt leicht die Augen.
 Ich atme tief ein, weil ich langsam die Beherrschung verliere, und das passiert mir eigentlich nie.
 Als er die Wunde mit etwas beträufelt, das höllisch brennt, und seinen behandschuhten Finger hineinsteckt, stöhne ich auf. »Das tut scheiße weh.«
 »Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Bevor du dich in irgendeine Scheiße verwickeln lässt.«
 Verwickeln.
 Es gefällt mir nicht, wenn er dieses Wort benutzt. Als hätte er mich längst durchschaut und wüsste, dass ich mich in allen möglichen Mist verwickeln lasse, von dem er gar nichts wissen sollte.
 »Du weißt schon.« Er näht mit beeindruckender Geschwindigkeit. »Meine Berufswahl hat nichts damit zu tun, dich wieder zusammenzuflicken. Ich habe diesen Beruf nur gewählt, um in Menschen hineinsehen zu können, ohne sie töten zu müssen. Dein Inneres bereitet mir jedoch keine Befriedigung, weil es so hässlich ist.«
 »Okay.«
 »Sag nicht okay zu mir. Lass mich nur nie wieder in dich hineinsehen und verletz meine Augen nicht mehr mit diesem Anblick.«
 »Ist das deine Art, mir zu zeigen, dass du dir Sorgen um mich machst?«
 »Nicht einmal, wenn du stirbst.«
 »Aber wer sollte sich dann mit deiner nervtötenden Persönlichkeit herumschlagen?«
 »Stimmt, du hast recht. Stirb lieber nicht, damit ich jederzeit einen Boxsack habe.«
 Ich verziehe die Lippen zu einem müden Lächeln und starre an die Zimmerdecke.
 Der kleine Wichser ist ein begnadeter Entertainer.
 »Hey, Kill.«
 »Hmm?«
 »Weißt du zufällig, ob Yulian auf Typen steht?«
 Neugierig hebt er den Kopf. »Wieso?«
 »Ich hecke gerade einen Plan aus, um ihn zu Fall zu bringen. Und ich habe Gerüchte gehört, die ich vor der konkreten Planung bestätigt haben will.«
 Nichts an meinen Worten klingt verdächtig. Ich halte mich bei den Heathens zwar meistens im Hintergrund, bin aber häufig der strategische Kopf hinter vielen unserer Operationen.
 »Wenn du mit Typen Vaughn meinst, dann ja. Yulian will ihn unbedingt ficken. Oder von ihm gefickt werden, da bin ich mir noch nicht ganz sicher.«
 »Unser Vaughn?«, frage ich ehrlich überrascht.
 »Kennst du noch einen anderen?«
 »Der Sohn vom Pakhan der New Yorker Bratwa, Vaughn?«
 »Noch mal, kennen wir einen anderen Vaughn? Hast du dir irgendwo den Kopf angestoßen oder so was?«
 Vaughn ist das fünfte Mitglied der Heathens. Ein abwesendes Mitglied. Er ist etwa in Kills Alter und hat sich entschieden, nicht mit auf die Insel zu kommen und dieses College zu besuchen, sondern in New York zu bleiben. Das war allein seine Entscheidung.
 Er war vehement dagegen, mit uns zu studieren, egal wie oft Nikolai und Jeremy ihn darum gebeten haben.
 Trotzdem macht er bei den Initiationen mit, hauptsächlich, um Leute zu foltern.
 »Das ergibt keinen Sinn«, sage ich. »Vaughn ist total hetero. Hat er nicht schon seit Jahren eine Freundin?«
 »Die Freundin, die Yulian verführt und gevögelt hat, um Vaughn anschließend das Video zu schicken, in dem sie seinen Namen schreit, während sie auf ihm reitet? Die beiden trennen sich wahrscheinlich. Also, falls er sie nicht vorher umbringt. Du weißt ja, wie ungern er teilt.«
 »Wann ist das denn passiert?«
 »Letzte Woche oder so. Kurz bevor das College wieder angefangen hat.«
 »Und woher weißt du das alles?«
 »Ich hab es zufällig mitbekommen, als ich an Vaughn vorbeigegangen bin, der gerade mit Jeremy darüber geredet und geschworen hat, Yulian umzubringen.«
 Zufällig vorbeigehen bedeutet in Kills Vokabular belauschen.
 Er liebt es, Informationen über andere Leute zu sammeln. Wichtige, aber auch unbedeutende. Er glaubt, dass es ihm hilft, die Leute zu knacken und in sie hineinzusehen. Im übertragenen und im wörtlichen Sinne.
 Ich hingegen finde die meisten Menschen deprimierend langweilig und will daher keine unnötigen Details über sie sammeln.
 Vaughn ist jedoch alles andere als langweilig, erst recht angesichts dieser neuen Entwicklung.
 »Was glaubst du, hat er mit Yulian vor? Er befindet sich auf der anderen Seite des Ozeans, daher kann er nicht viel gegen ihn ausrichten.«
 Mein Bruder zuckt mit den Schultern. »Ich bin mir noch nicht sicher, aber er stellt einen Last-Minute-Versetzungsantrag, um nächstes Semester hierher zu kommen. Was Yulian meiner Meinung nach in die Hände spielt.«
 »Weil Yulian der Grund ist, warum Vaughn erst gar nicht hier studieren wollte«, sage ich. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.
 Langsam fügen sich die Puzzleteile zusammen.
 Yulian kämpft im Ring immer – und ich meine wirklich immer – nur gegen Kill, Jeremy oder Nikolai.
 Er will auch nur gegen die drei kämpfen.
 Und sorgt jedes Mal dafür, dass ihn jemand filmt. Ich dachte, er wäre einfach stolz auf sich, aber offenbar steckt noch etwas anderes dahinter.
 Wahrscheinlich hat er die Videos an Vaughn geschickt.
 Unser Freund hingegen hat sich entschieden, sich gar nicht erst auf Yulians Spielchen einzulassen, daher auch seine Freundin und sein Verbleib in New York.
 Aber offensichtlich hat er es nicht geschafft, sich komplett fernzuhalten.
 Ich dachte immer, er besucht uns ab und zu, weil wir eben seine Freunde sind und zusammen aufgewachsen. Aber vielleicht ist das nicht die ganze Wahrheit.
 »Ganz genau«, sagt Kill, lässt meine Hand los und grinst. »Keine Ahnung, auf welche Art von Vorspiel die beiden abfahren, aber der Scheiß wird garantiert sehr interessant. Die Söhne der Anführer der beiden berüchtigtsten Zweige der russischen Mafia … Ich spüre jetzt schon, wie sich Ärger anbahnt, und ich bin absolut bereit dafür.«
 Ich sage nichts dazu und werfe Kill raus. Als ich die Tür hinter ihm geschlossen habe, lehne ich mich dagegen und muss lächeln.
 Das ist eine Variable, mit der ich nicht gerechnet habe.
 Der Wichser von heute Abend ist ein Vollidiot. Yulian ist offensichtlich auf irgendeine Weise von Vaughn besessen, und das wiederum bedeutet, dass dieser Typ, der wahrscheinlich eine Art Bodyguard ist, mit unerwidertem Begehren oder noch besser Liebe zu kämpfen hat.
 Ich hätte glatt Mitleid mit ihm. Wenn ich wüsste, wie das geht.
 Eigentlich wollte ich ihn ausfindig machen und umbringen, aber jetzt habe ich einen besseren Plan – ich werde ihn leiden lassen. Und zwar auf die schmerzhafteste Art und Weise, die überhaupt möglich ist.
 Er wird sich noch wünschen, mir niemals begegnet zu sein.
 Geschweige denn, mich jemals angefasst zu haben.
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 »Mir ist scheiße langweilig.« Mein Cousin Nikolai legt einen Arm um Jeremys Schultern, während wir zum Campus gehen. »Gib mir irgendwas, Jer. Einen Kampf, einen Krieg, ein kleines Spielzeug, womit ich rumspielen kann.«
 »Die Initiation steht doch kurz bevor. Versuch bis dahin, dich zurückzuhalten«, sagt Jeremy in einem ruhigen, unbeeindruckten Tonfall.
 Er ist der Anführer der Heathens, der Sohn des Hauptstrategen der New Yorker Bratwa, und hat eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem Vater. Genau wie ich handelt er niemals planlos, aber im Gegensatz zu mir ist er absolut rücksichtslos, wenn es nötig ist.
 »Es geht hier nicht um Pisse, Jer. Das kann ich nicht einfach so zurückhalten«, murrt Nikolai laut und zieht aufgrund seiner kräftigen Statur und der Tattoos, die unter seinem T-Shirt hervorschauen, die Aufmerksamkeit der Leute auf sich.
 Er ist mein Cousin mütterlicherseits – unsere Moms sind eineiige Zwillinge – und der chaotischste Mensch, den ich kenne. Er ist auch der Gewalttätigste von uns allen und hat Spaß daran, anderen die Knochen zu brechen. Obendrein ist er auch noch komplett unberechenbar.
 Meine Mom ist zwar eine russische Mafia-Prinzessin, hat sich aber schon lange vor meiner Geburt von der Organisation gelöst. Meine Tante Rai und ihr Mann sind jedoch zwei ihrer Anführer. In diese Fußstapfen wird Nikolai – wie auch Jeremy und Vaughn – irgendwann treten müssen. Und seine Eltern haben gewaltige Fußabdrücke hinterlassen.
 Kill und ich hingegen sind nur zum Spaß dabei. Vielleicht eine Art Wiederbelebung unserer fernen russischen Wurzeln. In meinem Fall geht es um ein Ventil, um zwischendurch Dampf abzulassen, und ich bin mir sicher, dass es bei Kill genauso ist.
 »Lass dir einfach mal wieder den Schwanz nassmachen, Niko«, sagt mein Bruder, der links neben Niko herläuft. »Normalerweise hilft das bei Aggressionen, wenn auch nur vorübergehend.«
 »Satans Erbe, du bösartiges Genie.« Niko lässt Jeremy los und nimmt meinen Bruder in den Schwitzkasten.
 »Aha, du sprichst also gern das Offensichtliche laut aus«, sagt Kill in seinem üblichen arroganten Tonfall, der ihn eines Tages noch Kopf und Kragen kosten wird.
 Niko redet weiter über seinen Schwanz, und ich bin froh, dass wir gerade draußen unterwegs sind, sonst würde er jetzt womöglich auch noch seinem Exhibitionismus frönen.
 Ich gehe etwas langsamer, um mich Jeremys Tempo anzupassen. »Vaughn kommt doch auch zur Initiation, oder?«
 »Gibt es einen Grund, warum er nicht kommen sollte?«
 »Ich wollte nur sichergehen.«
 Jeremy wirft einen Blick auf meinen Verband und dann wieder auf mein Gesicht. »Wie wär’s, wenn du deine Hand mal richtig untersuchen lässt? Kill meinte, die Wunde wäre ganz schön tief.«
 »Er übertreibt, wie immer.«
 »Ich hab das Blut im Auto gesehen. Kam mir nicht übertrieben vor.«
 »Es war nur ein kleiner Unfall, Jer.«
 »Bei Niko und Kill rechne ich mit kleinen Unfällen. Sogar bei Vaughn, verdammt. Aber doch nicht bei dir, Gaz.«
 Jeremy bleibt stehen, und ich muss es ihm gleichtun. Da er der Älteste von uns ist, nimmt er seine Führungsrolle nervigerweise ziemlich ernst.
 Viel zu ernst, wenn man mich fragt.
 »Wird nicht wieder vorkommen.« Von jetzt an werde ich derjenige sein, der anderen Schmerzen zufügt.
 »Hoffentlich. Du bist der einzige besonnene Mensch, dem ich zutraue, alles im Griff zu behalten.«
 »Keine Sorge.« Solange ich mich im Griff habe, meine ich.
 »Willst du mir nicht erzählen, was wirklich passiert ist?«
 »Nicht so wichtig.« Ich klopfe ihm auf die Schulter und setze mein charmantestes Lächeln auf. »Bis später.«
 Dann lasse ich die anderen zu ihren jeweiligen Vorlesungen gehen und mache mich auf den Weg zu meiner.
 Kill geht zum Gebäude der Medizinischen Fakultät, und Jeremy und Nikolai, die an der Wirtschaftsfakultät studieren, marschieren dorthin.
 Der Gang zu meiner ersten Vorlesung wird ständig von Studenten und Professoren unterbrochen, die mich begrüßen, mit mir reden und so viel Aufmerksamkeit von mir bekommen wollen, wie sie nur können.
 Sie sind wie Schwämme, die meine Worte, mein Lächeln und meine hohlen Komplimente aufsaugen, nur um noch größer und aufgeblasener zu werden.
 Normalerweise stört mich das nicht, aber heute verschlimmert das permanente Geschwätz die Kopfschmerzen, mit denen ich aufgewacht bin.
 Fast die ganze letzte Nacht lag ich wach, und als ich doch endlich eingeschlafen bin, habe ich von einem Mann mit einer Skelettmaske mit goldenen Schlangen geträumt, der seine Finger um meinen Schwanz geschlungen und so fest zugedrückt hat, dass es schmerzte.
 Ich erinnere mich, dass ich mal dachte, Männer nicht attraktiv zu finden.
 Und seine sehnige Hand um meinen Schwanz hätte mich nicht so hart machen dürfen, dass ich getropft habe.
 Doch dann hat er mich so grob gewichst, dass es wehtat – genau so, wie es mir am besten gefällt, obwohl ich es noch nie so erlebt habe.
 In meinem Albtraum habe ich gestöhnt, kurz bevor ich kam, doch dann hat er mir ein Kissen auf den Kopf gedrückt und mich erstickt.
 Ich bin in einer Schweißlache aufgewacht und hatte schon wieder eine gottverdammte Latte.
 Zum Glück kam Niko in mein Zimmer gestürmt und hat mir aus Spaß einen Eimer Eiswasser über den Kopf gekippt – wodurch der Ständer glücklicherweise effektiv zerstört wurde.
 Trotz der Schmerzmittel werden die Kopfschmerzen immer schlimmer.
 Meine Handwunde pocht immer noch und mein Kiefer schmerzt so sehr, dass ich unmöglich etwas essen konnte, daher gab es zum Frühstück nur Kaffee und eine Erdbeere.
 Heute ist einer von diesen Tagen, an denen ich mir wünsche, ich hätte mich nicht für die soziale Maske des Überfliegers und Einser-Kandidaten entschieden, weil mir jeder einzelne Mensch verflucht noch mal auf den Sack geht.
 Sobald ich den Hörsaal betrete, werde ich erneut von meinen Kommilitonen umringt, als wären sie Bienen und ich ein verdammter Honigtopf. Nachdem ich mich hingesetzt habe, schwirren sie um mich herum und labern ununterbrochen auf mich ein, obwohl ich einfach nur will, dass sie endlich die verdammte Klappe halten. Ihr Geschwätz lässt meinen Kopf noch heftiger pochen.
 »Wo warst du gestern Abend, Gaz?«, fragt ein Typ, dessen Namen ich vergessen habe.
 Eine Brünette rutscht an meine Seite und drückt ihre Brüste gegen meinen Arm. Morgan. An den Namen erinnere ich mich nur, weil ich sie ein paar Mal gefickt habe und sie immer eine Freundin mitgebracht hat. Ein ganz besonderer Booty Call.
 Sie grinst mich an, ihr Mund ist viel zu groß für ihr hübsches Gesicht, und die mangelnde Symmetrie nervt mich. »Ich dachte, wir könnten mal wieder einen von unseren spaßigen Lernabenden veranstalten.«
 Spaßig in dem Sinne, dass ich sie und ihre Freundin ficke, während sie so tun, als würden sie knutschen und sich gegenseitig die Pussy lecken, um mich geil zu machen.
 Das funktioniert allerdings nicht wirklich.
 Ich werde immer nur auf mein Kommando hart.
 Abgesehen von gestern Abend, flüstert ein Dämon aus der Leere, und ich bin kurz davor, ihm einen fetten Knebel zu verpassen.
 Lächelnd rücke ich ein wenig weg. »Ein anderes Mal, Süße.«
 Sie errötet, nimmt ihre Titten aber nicht weg und reibt sie weiter an meinem Arm. Am liebsten würde ich ihr das verdammte Genick brechen.
 Normalerweise reagiere ich nicht so gereizt, wenn Leute mich berühren. Ja, klar, ich hasse es, aber das kann ich ganz gut verbergen, sodass es niemand merkt.
 Im Moment kämpfe ich jedoch darum, sie nicht wegzustoßen. Ich hebe den Daumen an meinen Mund, schnippe leicht gegen den Mundwinkel und lasse die Hand wieder sinken, als mein Handy auf dem Tisch vibriert.
  
 Cherry
 Hi, mein Hübscher <3
  
 Sieh mal einer an. Die Ex-Fickfreundin meines Bruders, die mir einen geblasen hat, nur um in seiner Nähe zu sein.
 Sie war sogar bereit, auf meinem Schwanz zu reiten, aber leider ziehe ich eine Grenze, wenn es darum geht, mir irgendwelche Löcher mit meinem Bruder zu teilen. Es wäre allerdings ganz nett, ihn damit zu ärgern.
 Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Mädel an der benachbarten Royal Elite University gibt, das er stalkt. Wenn Cherry und sie gemeinsam zur Initiation kommen würden, wäre das verdammt unterhaltsam.
 Nicht ganz so unterhaltsam wie Vaughn und Yulian – Letzterer würde eine Einladung sicherlich nicht ablehnen, wenn er eine bekäme –, aber fast.
 Während die anderen weiter um mich herumschwirren, antworte ich Cherry.
  
 Ich
 Hi, Schönheit. Ich vermisse dein Gesicht.
  
 Cherry
 Nicht mehr als ich dich. Ich werde total feucht, wenn ich abends an deinen riesigen Schwanz denke, und muss dann immer dieses Spielzeug benutzen, das ich mir gekauft habe. Es ist allerdings nicht so groß wie deiner *schmollendes GIF*
  
 Bah.
  
 Du machst mich fertig. Jetzt bekomme ich im Unterricht einen Ständer.
  
 Nope. Mein Schwanz ist so tot wie eine Leiche.
  
 Yummie.
  
 Hör mal. Du weißt doch bestimmt, dass bald die Initiation ansteht, oder? Willst du vielleicht mitkommen?
  
 OMG, dein Ernst?
  
 Was für ein dummes Miststück. Offenbar hält sie mich für einen Trottel, der ihr hinterher sabbert und den sie nach Belieben benutzen kann. Tatsächlich hat Cherry schon seit einer Weile Andeutungen bezüglich der Initiation gemacht. Nur ein Vollidiot hätte ihre offensichtlichen Versuche, eingeladen zu werden, nicht bemerkt.
  
 Im Ernst. Und ich sag dir noch was. Ich werde dich sogar beschützen und dafür sorgen, dass du ins Ziel kommst. Wie klingt das?
  
 Fantastisch! Du bist der Beste.
  
 Jetzt fängt sie auch noch damit an, das Offensichtliche auszusprechen.
 »… was sagst du dazu, Gaz?«
 Ich hebe den Kopf, als ich Morgans Stimme höre – die immer noch ihre Brüste an mir reibt.
 Das Hemd muss ich später verbrennen.
 »Kommt drauf an«, sage ich, obwohl ich keine Ahnung habe, worüber die anderen gerade reden.
 »Ich meine, er hat einen großartigen Ruf.« Einer der Jungs, Meyers, greift das Gespräch auf. »Und da Strafrecht ein wichtiger Teil des Lehrplans ist, macht es bestimmt Spaß.«
 »Ich habe gehört, er ist verdammt heiß«, mischt sich ein Mädel ein. »Ist also für mich reserviert.«
 »Stell dich hinten an«, sagt ihre Freundin.
 »Ich hab die Infos über ihn zuerst weitergegeben«, protestiert Morgan.
 Ach so. Der neue Professor. Ich schwöre bei Gott, ich verliere jedes Mal ein paar Gehirnzellen, wenn ich ihrem Klatsch und Tratsch zuhören muss. Wer auch immer dieser Professor ist, er wird wie alle anderen auch meinem Charme erliegen. Ich bin charmant, klug und ein Einserkandidat, was für Professoren so gut wie Porno ist. Also, auf professionelle Weise, irgendwie. Keiner meiner Klassenkameraden versucht, mich bei den Noten zu übertrumpfen. Nicht einmal Zara Jones, Morgans Freundin und die Einzige, die gerade über den guten Ruf des Professors gesprochen hat anstatt darüber, wie heiß er ist.
 Zara hat wie alle anderen auch gelernt, dass sie mein Niveau niemals erreichen wird. Was mir absolut mühelos gelingt, könnten sie und die anderen nur erreichen, indem sie Tag und Nacht lernen.
 Geraschel ertönt, als ein großer, breitschultriger Mann den Klassenraum betritt.
 Alle huschen auf ihre Plätze, und die Mädels, die sich gerade noch um ihn gezankt haben, quietschen.
 »Er ist absolut umwerfend«, flüstert eine.
 »Verhaften Sie mich sofort, Euer Ehren«, sagt eine andere, dann kichern sie wie Schulmädchen.
 Verdammte hormongesteuerte College-Kids.
 Ich richte den Blick wieder auf den Professor und stutze.
 Denn er sieht mich an.
 Von allen Anwesenden im gesamten Hörsaal sind seine grauen, leblosen und absolut beunruhigenden Augen fest auf mich gerichtet.
 Meine Haut kribbelt, und meine Wunde brennt.
 Noch bevor er etwas sagt, noch bevor er überhaupt den Mund öffnet und meine Vermutung bestätigt, durchzuckt mich eine düstere Vorahnung. Meine Dämonen brüllen in ihrer Höhle und verschlingen sich gegenseitig bei lebendigem Leib.
 Sein lebloser Blick bleibt weiter auf mir haften, während er sagt: »Hallo, alle zusammen. Mein Name ist Kayden Lockwood, und ich bin Ihr Professor für Strafrecht.«
  
  [image:  ]
 Gareth
  
 Kayden Lockwood.
 So heißt der Wichser, der gestern Abend meinen Mund benutzt hat.
 Der Mann, der mir eine Knarre an den Kopf gehalten hat, der meine Hand mit einer Kugel verziert und mich als grotesk, Hure und brauchbares Loch bezeichnet hat. Unter anderem.
 Das Arschloch, das mich gedemütigt hat wie kein anderer zuvor.
 Ich bin heute Morgen mit tödlichen Rachegelüsten aufgewacht, wollte ihn unbedingt ausfindig machen und sein Blut vergießen. Und habe sogar darüber nachgedacht, Yulian eine Einladung zur Initiation zu beschaffen, wenn er mir im Gegenzug die Identität dieses Wichsers verrät.
 Das alles ist jetzt gar nicht mehr nötig.
 Denn der Bastard sieht mir direkt in die Augen.
 Und endlich bekommt die Stimme des Mannes, von dem ich mir schon tausend Mal vorgestellt habe, wie ich ihn aufschlitze, ein Gesicht.
 Ein markantes Kinn, Gesichtszüge, die subtile Autorität ausstrahlen, und pechschwarzes Haar, das an den Seiten kurz geschnitten ist, oben jedoch lang genug, um mit gnadenloser Präzision nach hinten gekämmt zu werden. Seine vollen, ausgeprägten Lippen sind zu einer kalten, ausdruckslosen Linie zusammengepresst, als würde ihn die ganze Tortur hier langweilen. Ein leichter Dreitagebart umgibt seine Wangen und unterstreicht die raue Seite seines ruhigen Selbstbewusstseins.
 Aber wirklich verraten haben ihn seine Augen. Immer noch leblos und leer, als hätten sie zu viel gesehen und zu wenig gefühlt. Die tiefste Farbe eines Sturms, der aufzieht, brodelt und sich verstärkt, ohne auch nur die Absicht zu haben, jemals wieder nachzulassen.
 Die maßgeschneiderte Hose passt zu seiner Augenfarbe, und ein weißes Hemd spannt sich über seine Brust, schmiegt sich an die festen Muskelkonturen und betont jeden Zentimeter seines Körpers. Der Stoff umgibt seine Oberarme, deren Muskeln bei jeder Bewegung zucken. Wie gestern, als er meinen Mund gefickt hat.
 Als er mich an den Haaren gepackt und meinen Kopf gegen seinen Unterleib gedrückt hat, bevor er in meinen Rachen gekommen ist. Jetzt steht er vor mir – als mein Professor für Strafrecht.
 Professor. Kein Bodyguard, wie ich vermutet hatte.
 Ein verfluchter Professor.
 Wieso war ein gottverdammter Professor in der Villa der Serpents?
 Mit einer Waffe in der Hand und Yulians Maske auf dem Gesicht, während er einen Studenten auf die Knie gezwungen hat?
 Die gesamte Klasse scheint bei seiner Vorstellung den Atem anzuhalten, die Luft vibriert von seiner Präsenz. Alle wirken wie erstarrt, magisch angezogen von seiner schieren Kraft – seiner dominanten, geradezu magnetischen Energie, die jeden Winkel des Hörsaals erfüllt.
 Sogar ich spüre es, dabei bin ich normalerweise total immun der Anziehungskraft anderer Menschen gegenüber.
 »Willkommen zur Vorlesung zum Strafrecht.« Er spricht mit dieser tiefen, ruhigen Stimme, die mir erneut eine Gänsehaut bereitet. »In diesem Kurs geht es nicht um Theorie oder abstrakte Prinzipien, sondern darum, die Grundlagen der Gerechtigkeit in der Gesellschaft zu verstehen. Wir werden daher untersuchen, wie das Gesetz zwischen Recht und Unrecht unterscheidet, aber vor allem, wie es Unrecht bestraft.«
 Hört dieser Bastard sich selbst eigentlich zu? Wie kann ausgerechnet er mit todernstem Gesicht davon reden, Unrecht zu bestrafen? Nach allem, was er getan hat?
 »O Mann, was für eine heiße Stimme.« Morgan streicht mit ihren roten Fingernägeln über meinen Arm, während sie mir ins Ohr flüstert, und diesmal bin ich kurz davor, aufzuspringen.
 Oder ihren Kopf auf den Tisch zu schlagen, weil sie mich verdammt noch mal ständig anfasst.
 Der Blick des Professors wandert für einen kurzen Moment zu mir, und ich erwidere ihn finster.
 »Sie da drüben.« Er deutet mit dem Kinn auf mich. »Sie scheinen den Hörsaal gerade mit einer gesellschaftlichen Veranstaltung zu verwechseln. Ihre Begleiterin findet Ihre Aufmerksamkeit bestimmt sehr schmeichelhaft, aber ich schlage vor, daran zu denken, wo Sie sich hier befinden. Dies ist ein Ort für ernsthafte intellektuelle Auseinandersetzung und keine günstige Gelegenheit, Ihren Schuljungencharme zur Schau zu stellen.«
 Die ganze Klasse verstummt abrupt, eine bedrückende Stille entsteht.
 Morgans Gesicht nimmt sämtliche Schattierungen von Rot an.
 Ich greife nach einem Stift, um mich davon abzuhalten, nach vorne zu hechten und ihn auf der Stelle zu erwürgen.
 Er demütigt mich absichtlich. Vor der gesamten Klasse.
 Eine Klasse, die mich nur als Goldjungen kennt.
 Ich verziehe die Lippen zu einem Lächeln. »Selbstverständlich, Professor. Ich werde meinen Charme im Zaum halten. Schließlich möchte ich Ihren perfekten Unterricht nicht durch irgendwelche Ablenkungen stören.«
 Ich glaube, ein Funkeln in seinen grauen Augen zu entdecken, aber er richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf den Rest des Hörsaals. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie kritisch denken, Beweise analysieren und sich unangenehmen Wahrheiten stellen. In diesem Fach gibt es keinen Platz für Nachsicht oder Schwäche. Sie sind auch nicht hier, um Ausreden für Kriminelle zu finden. Sie sind hier, um das System zu verstehen, das diese zur Rechenschaft zieht. Wenn Sie das nicht akzeptieren können, dann ist dieser Kurs nichts für Sie. Und damit fangen wir an.«
 PowerPoint-Folien werden eingeblendet, und er beginnt mit seiner Vorlesung. Seine Stimme lässt meinen Kopf noch stärker und anhaltender pochen, sodass meine Sicht verschwimmt. Meine Wunde pulsiert in nervtötender Regelmäßigkeit, und ich unterdrücke den Drang, mir die verdammten Fäden wieder herauszureißen und mein Messer hineinzustechen.
 Je länger er in diesem sanften, leicht strengen Ton spricht, als wäre er absolut sorglos, desto mordlustiger werde ich.
 Wie kann er es wagen, vor mir aufzutauchen?
 Wie kann er nur so verdammt … distanziert sein?
 Ich schiebe den Stift auf dem Papier hin und her, hin und her.
 Als wollte ich einen Dämon beschwören.
 Die ganze Klasse hängt an seinen Lippen und überschlägt sich regelrecht, um seine Fragen zu beantworten.
 Ein Haufen verdammter Idioten.
 Sie alle sind von seinem Aussehen, seiner eloquenten Art und seiner souveränen Ausstrahlung fasziniert. Aber keiner von ihnen sieht das Monster, das in ihm schlummert.
 Andererseits benutze ich mein Aussehen auch, daher darf ich ihn eigentlich nicht dafür verurteilen, aber mal ehrlich. Der Wichser ist buchstäblich ein Krimineller – der Strafrecht unterrichtet.
 Normalerweise würde ich alle Fragen beantworten und den Professor beeindrucken, aber bisher habe ich nur mit meinem Stift herumgespielt und ihn die ganze Zeit im Auge behalten.
 Da ist dieses unbeschreibliche Kribbeln unter meiner Haut, der unsinnige Gedanke, dass er mich erneut anfallen könnte, wenn ich kurz nicht aufpasse.
 Sogar hier, in einem Raum voller Menschen.
 Je länger ich ihn dabei beobachte, wie er sich mühelos geschmeidig bewegt und selbstbewusst spricht, desto heftiger werden meine Kopfschmerzen.
 So perfekt gekleidet.
 Ich will es zerstören.
 Ihn zerstören.
 Ihn verdammt noch mal komplett fertigmachen.
 »Wenn wir nun über actus reus sprechen, also die physische Handlung der Begehung einer Straftat, ist es wichtig, sich daran zu erinnern, dass es nicht nur um die Handlung selbst geht, sondern auch um den Kontext, in dem sie stattfindet.« Er geht am Podium entlang und spricht mit monotoner Stimme.
 »Gab es eine Absicht? Hatte der Angeklagte die erforderliche mens rea, das Schuldbewusstsein? Ohne die beiden Elemente liegt nämlich kein Verbrechen vor. Nehmen wir zum Beispiel eine Vergewaltigung.«
 Mein Stift kommt quietschend auf dem Notizbuch zum Stillstand, während er weiter zur Klasse spricht.
 »Die sexuelle Penetration ist eindeutig die physische Komponente, aber der mentale Zustand bestimmt die Schwere und die Art der Anklage. Die Zustimmung – oder das Fehlen derselben – ist hier entscheidend. Wenn der Angeklagte wusste oder hätte wissen müssen, dass keine Einwilligung vorlag, stellt sich die Frage: Gab es eine vorsätzliche Missachtung der Autonomie des Opfers? Gab es die Absicht, zu dominieren, Macht auszuüben?
 Bei Vergewaltigung als Straftat geht es nicht nur um körperliche Gewalt, sondern auch um Kontrolle, Manipulation und Missachtung der Handlungsfähigkeit des Opfers. Und hier wird es komplex, denn die Einwilligung und die Frage, ob sie freiwillig gegeben wurde, ist oft eine Frage der Wahrnehmung. Eine Grauzone, die sorgfältig geprüft werden muss. Wir müssen uns fragen: Hat der Angeklagte in einer Art und Weise gehandelt, die das Wesen der körperlichen Autonomie eines anderen Menschen verletzt?«
 Der Stift zerbricht in meiner Hand, und ich lasse ihn aufs Notizbuch fallen, während sein Blick voller Hohn zu mir huscht.
 Er genießt es.
 Der Mistkerl amüsiert sich gerade zu Tode, indem er mich an die einzige Demütigung erinnert, die ich je erlebt habe.
 Er reibt es mir unter die Nase, reißt die Nähte wieder auf, die Kill genäht hat, und bohrt seine Finger in die Wunde, spielt damit und lässt mich jede einzelne Bewegung spüren.
 Diese Vorlesung ist pure Folter. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment explodieren, selbst nachdem er das Thema gewechselt hat.
 Als sie endlich endet, will ich sofort verschwinden.
 Um Informationen zu sammeln, einen wasserdichten Plan zu schmieden und zurückzukommen, um ihm in besserer körperlicher und geistiger Verfassung gegenüberzutreten.
 Mit meinem Notizbuch in der Hand folge ich meinen Kommilitonen und höre, wie die Mädchen kichern und über den »verflucht heißen« Professor tuscheln.
 Am liebsten würde ich ihnen den Schädel einschlagen.
 Verdammte Vollidioten. Sie haben absolut keine Ahnung, wie man Gefahren oder Triebtäter überhaupt erkenn–
 »Bleiben Sie bitte noch kurz, Carson.«
 Meine Wirbelsäule kribbelt bei dieser beunruhigend ruhigen Stimme. Er sieht mich nicht einmal an, seine Aufmerksamkeit gilt allein dem Laptop, und ich denke darüber nach, ihn zu ignorieren.
 Ich bin gerade nicht in der Stimmung für eine Konfrontation und habe definitiv bereits mehr als genug Mordgelüste für einen so schönen Vormittag.
 Andererseits würde Gareth Carson niemals einen Professor ignorieren. Und ich scheue mich auch nicht vor einer Herausforderung.
 Also trete ich seufzend zur Seite und lasse die anderen an mir vorbeigehen.
 Einige meiner Kommilitonen werfen mir einen flüchtigen Blick zu, viele von ihnen grinsen innerlich, weil sie sehen, dass der bei allen beliebte Goldjunge von dem neuen heißen Professor gehasst wird. Den meisten Leuten gefällt es nicht, wenn man viel Aufmerksamkeit auf sich zieht. Schon gar nicht den inkompetenten Hohlköpfen, die niemals meine Augenhöhe erreichen werden.
 Daher wünschen sie sich, dass man untergeht – sie fantasieren regelrecht davon.
 Als die letzten Studenten den Raum verlassen haben, kehrt Stille in den riesigen Hörsaal ein, vermischt mit dem Pochen in meinem Kopf.
 Ein ständiger verdammter Druck, der meine Sicht trübt.
 Kayden macht keine Anstalten, die Tür zu schließen – ganz sicher aus Protokollgründen.
 Er würde nichts tun, was ihm an einer so renommierten Universität Ärger einbringen könnte.
 Er sitzt auf dem Schreibtisch, seine Finger liegen mit einer Gelassenheit an der Kante, die Selbstbeherrschung suggeriert. Seine Beine sind lässig an den Knöcheln übereinandergeschlagen. Wenn ich nicht genau wüsste, wozu dieser kranke Typ fähig ist, würde ich ihn als harmlos bezeichnen.
 Seine langen, schlanken Finger krallen sich fester in den Schreibtisch, und ich erhasche einen Blick auf die Sehnen an seinem Handrücken, die bei jeder Bewegung hervortreten und sich bis zu den Manschetten erstrecken. Die Adern, die genauso hervorgetreten sind, als er meinen Kiefer, meine Wangen festgehalten hat und mich –
 Nein.
 Daran werde ich jetzt ganz sicher nicht denken.
 »Du musst aufhören, mich so anzusehen.« Seine leicht raue Stimme ist so leise, dass keiner der vorbeigehenden Studenten ihn hören kann.
 »Wie genau?«
 »Als würdest du an letzte Nacht denken. Das macht mich hart, und das hier ist nicht der richtige Ort, um noch einmal in deine Kehle zu kommen.«
 Meine Finger umklammern mein Notizbuch, und die Wunde unter dem Verband kribbelt. Am liebsten würde ich mir seinen verdammten Kopf schnappen und ihn auf den Schreibtisch schlagen.
 Sein Blut vergießen.
 Ihm den Schwanz abschneiden.
 Aber das wäre impulsiv. Und so etwas mache ich nicht.
 Besser gesagt, so etwas habe ich nicht gemacht – Vergangenheitsform. Denn seit gestern Nacht bin ich ernsthaft eine tickende Zeitbombe.
 Ich verziehe die Lippen zu einem Lächeln. »Das wird ganz sicher nicht passieren.«
 »Einigen wir uns freundlich darauf, dass wir uns nicht einig sind.«
 »Was bedeutet freundlich für Sie? Mir eine Pistole an den Kopf zu halten?«
 »Wenn du das möchtest.«
 »Ich will gar nichts von Ihnen. Oh, Moment, doch. Ich will, dass Sie im Gefängnis verrotten.«
 Seine Mundwinkel zucken. »Niemals.«
 »Weil Sie die Gerechtigkeit, die sie predigen, manipulieren können?«
 »Nein. Weil du direkt neben mir verrotten würdest.« Er richtet sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich muss dir doch nicht sagen, was ich in dieser Zelle alles mit dir anstellen würde, oder?«
 Gottverdammter Perverser.
 Ich lächle weiter und lege mir einen höhnischen Tonfall zu. »Wow. Ich bin überrascht, dass Sie keinen Doktortitel in psychopathischem Verhalten haben. Beuten Sie Ihre Studenten öfter so aus?«
 »Nur kleine Monster wie dich.« Er nähert sich mir und ich bleibe stehen, weigere mich, seiner Autorität nachzugeben, die er mit jedem Schritt ausstrahlt.
 Wie ein Roboter – oder ein Panzer –, der alles in seinem Weg zerschmettert.
 Tja, aber ich bin die Festung, die sich diesem Panzer stellt.
 Hier wird es keine Zerstörung geben. Jedenfalls nicht durch ihn. Ein paar Zentimeter entfernt bleibt er stehen, aber ich kann ihn riechen. Der schwache Duft von Holz und Amber steigt mir in die Nase, und eine ganze Reihe von Erinnerungen folgt.
 Stoßen, Würgen, Ersticken, Stöhnen, sich an etwas reiben, an irgendetwas.
 Stopp.
 »Sag mir, Carson.« Seine Stimme ist jetzt ganz nah, ebenso wie seine Augen, die mir bis in die Seele blicken. »Wie hast du es bisher geschafft, diese abstoßende Persönlichkeit zu verbergen?«
 Ich sehe ihn an, sage aber nichts. Wenn er glaubt, er könnte mich aus der Fassung bringen, weiß er nicht, mit wem er es hier zu tun hat.
 Verprügelt zu werden, hat mir noch nie etwas ausgemacht.
 Und trotz der massiven Kopfschmerzen und dem ständigen Kreischen meiner Dämonen nach Blut bewahre ich Ruhe.
 Er legt den Kopf schief und mustert mich von oben bis unten, als wäre ich ein unästhetisches Kunstwerk. »Die anderen Professoren loben dich in den höchsten Tönen. Sie sagen, du seist so fleißig und liebenswert. Der beste Student, den sich ein Professor nur wünschen kann. Entweder sind sie unerträglich blind, oder du bist einfach nur unglaublich charmant.«
 »Finden Sie mich denn nicht charmant?« Ich verziehe meine Lippen zu einem höhnischen Schmollmund.
 Sein Blick gleitet nach unten, konzentriert sich auf die Bewegung, und etwas blitzt kurz darin auf, bevor er mir wieder in die Augen sieht. »Ich glaube, wir haben bereits festgestellt, dass du die großartige Fähigkeit besitzt, grotesk zu wirken.«
 Meine Lippen wollen sich zu einem Knurren verziehen, aber ich zwinge sie zu einem Lächeln. »Offenbar kam ich gar nicht so grotesk rüber, als Sie in meinen Mund gekommen sind. Sie haben es so sehr genossen, dass Sie immer mehr und mehr abgespritzt haben. Ich dachte schon, Sie würden nie wieder damit aufhören.«
 »Dein Loch ist das einzig Brauchbare an dir.« Ich glaube, eine Veränderung in seinem Gesichtsausdruck zu sehen, aber sie ist so flüchtig, dass ich sie nicht deuten kann. Er fährt fort: »Aber genug davon.«
 »Mist. Dabei hätte ich das Thema so gern noch weiter vertieft.«
 »Pass auf, wie du mit mir redest. Ich bin dein Professor und dulde keine Respektlosigkeit.« Der strenge Unterton in seiner Stimme setzt meine Haut in Flammen. Ein unangenehmes Gefühl, das mich das Notizbuch fester umklammern lässt.
 »Ich habe nicht den geringsten Respekt vor Ihnen, Professor.«
 »Ich sage dir das nur einmal, also hör mir jetzt lieber gut zu, Carson.« Er richtet sich auf, sodass ich meinen Kopf nach hinten neigen muss, um zu ihm aufzublicken. »Ich habe null Toleranz für verzogene, reiche Rotzlöffel wie dich, die glauben, sie könnten mit Daddys Treuhandfonds die ganze Welt regieren. Wenn du deine Einstellung nicht änderst und nicht auf deine Wortwahl achtest, werde ich dich auf andere Weise dazu zwingen, dich mir zu unterwerfen. Ist das klar?«
 Zähneknirschend unterdrücke ich den Drang, mich auf ihn zu stürzen und ihm die verfickte Luft aus der Kehle zu drücken.
 Ich denke noch über eine passende Beleidigung nach, als er sagt: »Nun, da wir das geklärt haben, habe ich noch einen Vorschlag für dich.«
 »Als Zeuge gegen Ihre Verbrechen auszusagen? Klar.«
 Er verengt die Augen ein wenig, wie es sich für einen autoritären Bastard gehört, der es hasst, wenn man ihm widerspricht. Aber das reizt mich nur zu noch mehr Widerworten.
 Normalerweise erfülle ich die gesellschaftlichen Erwartungen an mich gern, benehme mich vorbildlich und verzaubere meine Mitmenschen, damit sie glauben, ich wäre tatsächlich so wie mein öffentliches Image.
 Aber diesem Arschloch gegenüber ist mir mein Image scheißegal. Er wird mich ungefiltert und unverfälscht erleben. Und mein wahres Ich liebt es, andere zu provozieren und ihnen auf die Nerven zu gehen, vor allem, wenn sie angefangen haben.
 »Hältst du das für witzig?«, fragt er mit dieser verdammt festen Stimme.
 »Ein bisschen?«
 »Es war absolut nicht witzig. Und du benimmst dich gerade wie ein verzogenes Kind, das darum bettelt, übers Knie gelegt zu werden. Um endlich die nötige Disziplin zu erfahren, die dir deine Eltern offensichtlich nicht beigebracht haben. Ist es das, was du wirklich willst, Carson? Willst du meinen Schwanz wieder in deinem heißen kleinen Mund haben?«
 »Ich werde nie wieder zulassen, dass Sie mich anfassen. Sie gottverdammter Bastard.«
 Das Funkeln erscheint erneut, wie ein Blitz in einer dunklen Nacht.
 »Sag niemals nie. Außerdem hast du es gestern Abend offensichtlich so sehr genossen, dass du regelrecht darum gebettelt hast, kommen zu dürfen.«
 »Das habe ich nicht!«
 »Ach was. Regt sich hier etwa gerade jemand auf?« Er tritt einen Schritt vor, und ich erstarre. Mein Kiefer ist so fest zusammengepresst, dass ich kaum noch atmen kann.
 Aus dieser Nähe kann ich die Konturen seiner Muskeln erkennen, die unter den oberen Knöpfen seines Hemdes hervorschauen, sein Schlüsselbein, die angespannten Muskeln an seinem Hals und seine Schlagader.
 Die ich liebend gern durchbeißen würde.
 Er beugt sich dicht zu meinem Ohr, sein raues Flüstern kribbelt an meiner Haut. »Hast du dir einen runtergeholt und dabei daran gedacht, wie ich deinen heißen kleinen Mund gefickt habe, du kleines Monster? Oder hattest du Angst davor, dadurch deinen besten Höhepunkt zu erleben und hast dich geweigert, deinen pochenden Schwanz anzufassen?«
 Ich trete zurück, sein Atem verbrennt mir die Ohrmuschel. Zu meinem Lächeln muss ich mich zwingen. »Sie scheinen der irrigen Annahme zu unterliegen, dass ich mich noch an irgendwas von gestern Abend erinnere. Aber glanzlose Darbietungen bleiben einem nicht wirklich in Erinnerung, wie Sie sicherlich wissen.«
 »Also das zweite. Hmm. Interessant.« Sein knappes Lächeln macht mich rasend, aber bevor ich etwas erwidern kann, fährt er fort: »Jetzt mal zur Sache. Ich habe eine Stelle als Pflichtverteidiger für dich.«
 »Wie bitte?«
 »Entschuldige. Ich hatte ganz vergessen, dass du aus einem Rechtsimperium stammst und sicherlich nicht weißt, was ein Pflichtverteidiger ist. Es bedeutet die Bereitstellung von Rechtsbeihilfe für Menschen, die sich keinen Anwalt leisten können.«
 »Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz. Ich weiß, was ein Pflichtverteidiger ist. Und ich weiß auch, dass ich keiner sein kann, da ich im ersten Jahr meines Jurastudiums bin.«
 »Du wirst ein Praktikum bei mir absolvieren.«
 »Nein, danke. Ich mache im Sommer bereits ein Praktikum bei meinem Vater oder Großvater.«
 »War klar.« Er kehrt an seinen Schreibtisch zurück. »Du kannst dann gehen.«
 Die Zurückweisung hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack in meiner Kehle, und mein Kopf pocht heftiger. Meine Wunde fühlt sich heiß an, pulsiert unangenehm, und der Verband droht mich zu ersticken.
 Vielleicht schnauze ich ihn deshalb an: »Erwarten Sie ernsthaft, dass ich für Sie arbeite, nachdem Sie mich vergewaltigt haben?«
 Er schaut nicht hoch, während er seinen Laptop zuklappt und seine Unterlagen zusammenpackt. »Ich vermische Berufliches nicht mit Vergnügen.«
 »Es gab kein verficktes Vergnügen.«
 »Ausdrucksweise!«
 »Ich hatte definitiv kein gottverdammtes Vergnügen daran.«
 Er hebt den Kopf und fixiert mich mit seinen strengen dunkelgrauen Augen. »Wenn du weiterhin so vulgäre Ausdrücke verwendest, beende ich dieses Gespräch sofort, Carson.«
 »Ich sagte.« Genervt atme ich aus. »Ich habe nichts von dem genossen, was letzte Nacht passiert ist.«
 »Deine Erektion war da aber anderer Meinung.«
 »Das war eine rein körperliche Reaktion.«
 »Wenn du meinst.« Ein Grinsen umspielt seinen Mund, und ich will ihm ein Messer hineinrammen und zusehen, wie sein Blut über meine Füße sprudelt.
 Stattdessen lächle ich einfach nur zurück. »Nur damit Sie es wissen. Yulian, auf den Sie so scharf sind, ist in einen anderen verliebt. Sehr traurig. Obwohl Sie so ein renommierter Professor sind, haben Sie offenbar kein Glück in der Liebe.«
 Ich lächle krampfhaft weiter und warte auf Wut oder Irritation, doch nichts erschüttert den Ausdruck in seinen Augen.
 Diesen leeren, toten Blick.
 Zur Hölle, er hat sogar mehr Emotionen gezeigt, als er mich verspottet hat, als bei Yulians Namen.
 Das kann nicht sein. Bestimmt verbirgt er seine Reaktion nur.
 Es macht ihm ganz sicher etwas aus.
 Gestern Abend war er noch total sauer bei dem Gedanken, dass ich Yulian anfassen könnte.
 Aber da ich jetzt seine Identität kenne, habe ich jede Menge Möglichkeiten, ihn in eine Falle zu locken. So wie er mich in die Falle gelockt hat.
 Ihn zu demütigen.
 Ihn an meinen Ecken und Kanten zerschellen zu lassen.
 »Wenn du dann fertig damit bist, meine Zeit zu verschwenden und die Luft mit deinem abstoßenden Gesicht zu verpesten …« Er schnappt sich seine Aktentasche und will an mir vorbeigehen.
 Ohne nachzudenken, packe ich ihn am Kragen.
 Sein Geruch überwältigt mich beinahe, während ich ihm ins Ohr flüstere: »Passen Sie bloß gut auf sich auf, Professor. Sie haben nämlich verdammt noch mal keine Ahnung, mit wem Sie sich hier angelegt haben.«
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 Jemand beobachtet mich.
 Nein. 
 Jemand sieht mich finster an.
 Die bösartigen Augen streichen über meinen Hinterkopf wie eine Brise – genauer gesagt, wie eine Windböe.
 Eine turbulente, stürmische Windböe.
 Ich löse die Augen von meiner Präsentation und betrachte die Klasse, dann stecke ich eine Hand in die Hosentasche und erwidere den finsteren Blick.
 Es kostet mich echte Anstrengung, nicht zu lächeln.
 Einen ehrlichen Kampf.
 Carson sitzt in der letzten Reihe und schiebt seinen Kugelschreiber ohne hinzusehen über sein Notizbuch. Er scheint ein wenig die Fassung verloren zu haben, da seine sonst so sorgfältige Fassade langsam zu einem Chaos zerfällt.
 Wie man sieht, ist er wirklich ein Meister darin, seine wahren Gefühle zu verbergen.
 Ich habe gesehen, wie entspannt er sich Freunden gegenüber gibt und den Eindruck eines harmlosen Kätzchens erweckt, obwohl er in Wirklichkeit einen Dämon in sich trägt.
 Zur Hölle, an dem Abend behielt er sein Pokerface sogar bei, nachdem ich einen Schuss auf ihn abgefeuert hatte. Und ich dachte, er würde sich verstellen, aber langsam glaube ich, er ist einfach so – komplett desinteressiert an der gesamten Welt.
 Diese Woche jedoch, während unserer zweiten gemeinsamen Vorlesung, scheint er die Fähigkeit verloren zu haben, seinen offensichtlichen Hass zu verbergen.
 Es fällt mir schwer, die anderen Studenten nicht sofort zu entlassen und ihn in eine Ecke zu drängen, ihn mit den Händen einzufangen oder ihn unter meinen Füßen zu zertreten.
 Ihn ein für alle Mal zu brechen.
 Für einen kurzen Augenblick begegnen sich unsere Blicke, und ich gebe zu, dass das Grün in seinen Iris viel besser aussieht als das künstliche Braun. Seine Augen sind elektrisierend, eine pralle Mischung aus impulsivem Hass und geduldiger Rache, jedes Flackern ein Versprechen auf etwas Düsteres.
 Allerdings passen sie nicht zu seinem sonst so gelassenen Auftreten.
 Er ist groß und muskulös, sein Körper ist in schlichte Luxusklamotten gehüllt, von denen man locker auch die Studiengebühren bezahlen könnte. Er hat blondes Haar, das in einem geordneten Chaos in seine Stirn fällt, ein glatt rasiertes, markantes Kinn und hohe, hervorstechende Wangenknochen, die ihm eine beinahe überirdische mittelalterlicher-Prinz-Aura verleihen. Als gehörte er in eine Welt, in der Macht absolut ist und alle um ihn herum nur auf seinen Befehl warten.
 Dieser sehr spezielle Prinz ist jedoch gebrochen. In seinem Inneren gibt es keinen Charme und auch keine Güte. Zumindest keine, die nicht künstlich wäre.
 Er wirkt total harmlos und zugänglich, aber das gilt auch für die berüchtigsten Serienmörder.
 Gareth Carson besitzt das Aussehen eines Prinzen und die Persönlichkeit eines Teufels. Ein Mann, der seinen Opfern die Welt in leuchtenden Farben bemalt und sie anschließend mit Blut bespritzt. Deshalb ist er jetzt mein Rot. Und ich bin der Teufel, der einen anderen Teufel in die verdammten Knie zwingen wird.
 Im wörtlichen Sinne.
 Und im übertragenen.
 Ein vorfreudiger Schauer läuft mir über den Rücken, und ich zwinge mich dazu, während des Unterrichts nicht davon zu träumen, meinen Schüler in Grund und Boden zu ficken.
 Alles zu seiner Zeit.
 Ich löse die Augen von ihm, stelle mich hinter den Schreibtisch und lasse meinen Blick über die Studenten schweifen. »In den kommenden Wochen werden wir einen Scheinprozess führen. Die Übung wird Ihnen helfen, das empfindliche Gleichgewicht zwischen Beweisen, begründeten Zweifeln und den sehr realen Leben, die von unseren Entscheidungen betroffen sein werden, zu verstehen. Und weil mir Details wichtig sind, werden wir uns mit einem Fall befassen, der ebenso schwierig ist wie heikel: einer Vergewaltigung.«
 Die Wucht meiner Worte legt sich wie ein Peitschenknall über den Raum.
 Carson erstarrt, und ich rechne damit, dass er wieder den Stift zerbricht, so wie letzte Woche. Doch das passiert nicht.
 Hmm. Offenbar habe ich ihn noch nicht weit genug getrieben.
 Weiter geht’s …
 »Also, nun zu unserem Fall.« Ich drücke auf die Fernbedienung und präsentiere eine Zusammenfassung. »Der Angeklagte ist James Rutherford, ein wohlhabender Geschäftsmann, der wegen der Verabreichung von Drogen und Vergewaltigung einer jungen Frau namens Rebecca Blake angeklagt ist. Das Opfer ist eine dreiundzwanzigjährige Frau, die nach einer Nacht mit Freunden bewusstlos von einem Mitarbeiter in einem Hotelzimmer aufgefunden wurde. Die Polizei geht davon aus, dass sie unter Drogen gesetzt und sexuell missbraucht wurde.«
 Alle konzentrieren sich auf die Folien.
 Alle, außer Carson.
 Seine gesamte unheimliche, intensive Aufmerksamkeit ist auf mich gerichtet.
 Wären seine Augen Laser, hätte er mich auf der Stelle verbrannt.
 Ich verkneife mir ein Lächeln und spreche mit ruhiger Stimme weiter. »Es gibt substanzielle Beweise – Zeugen, DNA und den medizinischen Bericht des Opfers –, die auf eine begangene Straftat hindeuten. Aber das Opfer hat keine klare Erinnerung, da es immer wieder das Bewusstsein verloren hat, und es gibt widersprüchliche Aussagen von anderen Zeugen. Die Verteidigung stellt in Frage, dass die Beweise ausreichen, und meldet begründete Zweifel an, ob das Opfer wirklich vergewaltigt wurde oder ob es sich um eine geplante Interaktion handelte.«
 Carson schreibt intensiver mit, aber sein Stift ist immer noch intakt.
 Schade.
 »Ich werde Ihnen alle Unterlagen zu diesem Fall per E-Mail zusenden, aber zunächst werde ich die Rollen nach dem Zufallsprinzip verteilen. Wenn ich Ihren Namen aufrufe, stehen Sie bitte auf.« 
 Ich gehe die nicht ganz so zufällige Liste durch, die ich vorbereitet habe. »Meyers, Jones und Omar, Sie sind das Team der Staatsanwaltschaft. Sie konzentrieren sich darauf, eine überzeugende Darstellung des Verbrechens zu erstellen, wobei Sie die Aussage des Opfers, die DNA-Beweise und die Zeugenaussagen nutzen. Die Anklage muss beweisen, dass der Angeklagte das Opfer vorsätzlich angegriffen hat und für seine Taten zur Rechenschaft gezogen werden sollte.«
 Alle drei Studenten stehen mit leuchtenden Augen auf.
 Sie sind die cleversten Köpfe in diesem Kurs und haben ein echtes Talent für Jura. Carson ist auch clever. Auf dem Papier.
 Aber er hat die falschen Motive.
 Nicht, dass ich ihn dafür verurteilen dürfte. Ich habe mich schließlich auch nicht gerade aus philanthropischen Gründen für Jura entschieden.
 »Carson.« Mit eisiger Stimme tue ich so, als würde ich seinen Namen von meinem Monitor ablesen, und er steht langsam auf, den Stift immer noch in der Hand.
 »Sie werden als Verteidiger für James Rutherford auftreten. Ihre Aufgabe ist es, zu belegen, dass es keine eindeutigen Beweise dafür gibt, dass Ihr Mandant zweifelsfrei schuldig ist.«
 Diesmal zerbricht der Stift, und meine Mundwinkel zucken. Dann rufe ich automatisch die Namen der anderen Studenten auf und teile die Idioten der Verteidigung als Junior-Mitglieder zu und die Intelligenteren den Geschworenen und Zeugen.
 »Ihre Aufgabe ist es nun, jedes Beweisstück und jede Zeugenaussage genauestens zu prüfen und zu Ihrem eigenen Urteil zu gelangen. Genau so, wie Sie es auch in einem echten Gerichtssaal tun würden. Sie haben eine Woche Zeit für die Vorbereitung der Verhandlung. Nächste Woche beginnen wir mit den Eröffnungsplädoyers.« Ich schalte den Bildschirm aus. »Die Vorlesung ist beendet.«
 Dann sammle ich meine Sachen ein und verlasse den Hörsaal vor den Schülern. Viele von ihnen schließen sich mir an, insbesondere das Team der Staatsanwaltschaft, und stellen mir noch Fragen zur Aufgabe. Die anderen nutzen die Aufgabe nur als Vorwand, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.
 Doch damit sind sie auf dem Holzweg. Erstens bevorzuge ich Frauen in meinem Alter. Zweitens würde ich niemals mit Studenten schlafen.
 Abgesehen von dem einen, den ich aus dem Augenwinkel sehe, wie er vorn im Hörsaal steht und mich beobachtet, anstatt den anderen zuzuhören.
 Obwohl ich gar nicht so besonders scharf darauf bin, mit ihm zu vögeln.
 Eigentlich bin ich nämlich hetero und fand Männer auch noch nie attraktiv.
 Wieso also zuckt mein Schwanz bei dem Gedanken, Carsons hübsche Augen wieder mit Tränen zu füllen, während er an meinem Ständer erstickt? 
 Macht.
 Kontrolle.
 Jemanden in seine rohe Form zu zwingen.
 Diese Elemente sind mir eindeutig wichtiger als Sex oder körperliche Anziehung.
 Obwohl ich noch nie wegen eines Mannes, den ich brechen wollte, eine Erektion bekommen habe.
 Hmm. Was hat Carson an sich, das mich so reizt und erregt?
 Die Tränen, die ihm über das Gesicht gelaufen sind, als er an meinem Schwanz gelutscht hat? Seine grobe Art, mir einen zu blasen, bei der er mir genauso viel Schmerz zugefügt hat wie ich ihm?
 Klar, natürlich stehe ich auf Blowjobs, aber die meisten Frauen sind zu zärtlich und ich habe immer darauf geachtet, es nicht zu weit zu treiben, daher habe ich noch nie jemanden wirklich hart in den Rachen gefickt.
 Ich hatte aber auch noch nie so bösartige, brutale Lippen an mir, die versucht haben, jeden Tropfen aus mir herauszusaugen.
 Und es war mir ehrlich gesagt scheißegal, dass es die Lippen eines Mannes waren. Vielleicht spielt es ja auch gar keine Rolle, wessen Lippen es sind?
 Nein, das stimmt nicht. Ich war mir seines männlichen Geruchs, seines markanten Kiefers und seiner groben, großen Hände sehr bewusst.
 Ich wusste, dass es anders war als die übliche Sanftheit, an die ich gewöhnt bin, und … es hat mir gefallen.
 Man könnte vielleicht sogar sagen, dass es mir etwas zu sehr gefallen hat. So sehr, dass mein Schwanz bei der Erinnerung daran immer noch zuckt.
 Aber ich schweife ab. Nachdem ich die anhänglichen Studenten losgeworden bin, beende ich meine anderen Vorlesungen für heute und mache mich auf den Weg.
 Ich habe mich für ein Leben ganz nach europäischer Art entschieden. Ohne Auto oder andere Transportmittel.
 Brighton Island ist ohnehin klein, und ich ziehe es vor, stattdessen im deprimierenden windigen und regnerischen Großbritannien herumzulaufen. Als ob.
 Hauptsächlich beobachte ich.
 Genau wie der kleine Quälgeist, der mich verfolgt.
 Korrektur: das kleine Monster.
 Carsons Auftrag, dass ich gut auf mich aufpassen soll, hat er nun selbst übernommen. Im wahrsten Sinne des Wortes.
 Seit einer Woche folgt er mir überallhin.
 Permanent.
 Wie ein Freak.
 Er schwänzt sogar einige Vorlesungen. Das weiß ich, weil einer der anderen dämlichen Professoren, die ihm aus der Hand fressen, seine Besorgnis über seine Abwesenheit zum Ausdruck gebracht hat.
 »Er ist so ein cleverer Student. Es sieht ihm gar nicht ähnlich, zu schwänzen. Ich mache mir Sorgen.«
 Sie sollten sich lieber Sorgen um Ihr Gehirn machen, das er zum Frühstück verspeisen würde, sobald er die Gelegenheit dazu bekäme.
 Ich gehe in einen Bioladen und schaue mir die frisch gerösteten Kaffeebohnen an.
 Carson ist tatsächlich ein guter Stalker. Er hält immer einen sicheren Abstand, benutzt verschiedene Autos und trägt sogar Hüte und Sonnenbrillen, um seine Haare und sein Gesicht zu verdecken. Er hat ein Händchen dafür, sich bei Bedarf unsichtbar zu machen, und manchmal dauert es eine Weile, bis ich ihn bemerke.
 Ich würde ihm vier von fünf Sternen geben. Einen Stern Abzug wegen mangelnder Kreativität.
 »Hallo«, trällert eine Teenagerin mit orangefarbenen Haaren und abgeblättertem schwarzem Nagellack. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«
 Ich hoffe nicht. Und ich rechne auch nicht damit, dass jemand wie sie mir bei meinem besonderen Kaffeegeschmack helfen kann.
 »Ich schaue mich nur um, danke«, sage ich und stöbere durch die Tüten, ohne zu lächeln. Es ist mir scheißegal, wie Leute mich wahrnehmen.
 Die Fähigkeit, mir darüber Gedanken zu machen, habe ich schon vor langer Zeit verloren.
 »Das hier ist unser Bestseller.« Sie deutet auf eine Tüte mit einem großen roten Etikett, auf dem »Bestseller« steht. Ich schwöre, die jungen Leute heutzutage teilen sich alle eine einzelne Gehirnzelle.
 »Darf ich mal an den Proben riechen?«
 »Natürlich.« Sie fummelt herum, um das Tablett vorzubereiten. Ihre Unruhe prallt von mir ab wie ein Pingpongball an einem losen Faden.
 Jeder andere hätte wohl Mitgefühl gezeigt oder versucht, die Situation zu entschärfen, aber ich stehe einfach nur da und lasse sie in ihrem eigenen mentalen Blut zappeln.
 Es ist faszinierend, wie ihre Wangen sich röten, während sie mit ihrer Wortdiarrhoe kämpft, die ich effektiv filtere. Sogar Carson scheint genervt zu sein, wie ich an seinem diskreten Spiegelbild im Glas erkennen kann, denn er führt immer wieder einen Finger zum Mund und lässt ihn dann wieder sinken.
 Dreimal ist das jetzt schon passiert.
 Fünf, wenn ich die beiden Male im heutigen Unterricht mitzähle.
 Seine schlechten Angewohnheiten strömen wie ein verdammter Wasserfall aus ihm heraus. Köstlich.
 Und ich bin wie gebannt, völlig vertieft in die Frage, was ich sonst noch alles aus seiner verkorksten Psyche herausholen kann.
 Ich kaufe eine Packung von den Kaffeebohnen mit dem stärksten Duft, und während ich bezahle, entfernt sich Carson ein wenig. Er ist sehr gründlich und könnte sich für eine Stelle als professioneller Stalker bewerben, wenn er nicht schon ein Rich Kid wäre, dessen blutgetränkte Zukunft ihm bereits in die Wiege gelegt wurde.
 Damit sich die Session auch für ihn lohnt, mache ich noch einen kleinen Rundgang durch die Innenstadt. Und weil Small Talk und typische menschliche Interaktionen ihm offenbar die Seele aus dem Leib saugen, gebe ich mich langen Gesprächen über Gott weiß was hin.
 Ich will noch einmal sehen, wie sein Kugelschreiber zerbricht. In seinem Kopf, metaphorisch gesprochen.
 Ich will so viele Neuronen wie möglich abtöten. Auch wenn mich das Ganze zu Tode langweilt.
 Irgendwann habe ich das Gefühl, ihn genug ausgelaugt zu haben.
 Wie ein Kind wird er sich gleich in sein Bett zurückziehen und wahrscheinlich davon träumen, mich auf die schmerzhafteste Art und Weise zu töten.
 Lächelnd gehe ich zu dem großen Gebäude, in dem ich eine Wohnung angemietet habe.
 Gareth bleibt wie immer in der Nähe der Eiche auf der anderen Straßenseite stehen, und ich hole mein Handy heraus, während ich das Gebäude betrete.
  
 Jethro
 Das ist doch kindisch.
  
 Ich
 Ich weiß.
  
 Und du hast Spaß daran?
  
 Überraschenderweise ja. Was glaubst du, wird er als Nächstes tun?
  
 Jemanden anheuern, um dich zu töten, oder sich selbst das Vergnügen gönnen?
  
 Mach mir keine falschen Hoffnungen.
  
 Das ist doch total irre, Mann.
  
 Ich bevorzuge den Ausdruck unterhaltsam.
  
 Das Ganze ist komplette Zeitverschwendung. Flieg einfach zurück in die Staaten.
  
 Noch nicht.
  
 Ich starre immer noch auf meinen Austausch mit Jethro, als mein Handy plötzlich klingelt. Grant, mein Bruder, ruft an. Zum dritten Mal heute. Er ist nervtötend anhänglich und unglaublich hartnäckig. Das muss ich ihm lassen.
 Ich drücke den Anruf weg und betrete die Wohnung.
 Sie ist riesig, aber bewusst spärlich eingerichtet, mit klaren Linien und einem minimalistischen Design, das keinen Raum für Profiling lässt.
 Die Böden sind aus dunklem Hartholz, auf Hochglanz poliert, und reflektieren das kühle, klinische Licht der Deckenleuchten.
 Die Wände sind in gedeckten Grau- und Schwarztönen gestrichen, ohne Dekoration, abgesehen von ein paar abstrakten Kunstwerken, die zur Wohnung gehörten.
 Ein einzelnes Ledersofa steht in der Mitte des Wohnbereichs, seine eckigen Konturen passen zum Rest der Einrichtung. Zu perfekt, um bequem zu sein.
 Das einzige Anzeichen von Wärme ist der Lavendelduft. Er liegt wie ein verdammtes Gewicht auf meiner Brust, und ich atme ihn tief in meine Lunge ein, bevor ich ihn wieder ausatme.
 Dann schalte ich den Plattenspieler ein und warte, bis die sanften Töne von Bruckners Siebter Sinfonie den Raum erfüllen, bevor ich weiter in die Küche gehe.
 Geübt mahle ich die Bohnen und lasse mir viel Zeit dabei, den Kaffee zu brühen. Der starke Duft überdeckt den Lavendel, erstickt ihn, und ich stehe einfach nur da.
 Sehe zu, wie der Kaffee im Takt der Musik in die Tasse tropft.
 Tropf.
 Tropf.
 Tropf.
 Wie Blut.
 Es ist beruhigend – oder auch beunruhigend, je nachdem.
 Nach einem Schluck von dem überrösteten Kaffee kippe ich ihn in den Abfluss und werfe die volle Bohnentüte weg. Stattdessen schenke ich mir ein Glas Whiskey auf Eis ein und starre aus dem Fenster.
 Carson ist weg.
 Sehr enttäuschend.
 Ich habe darauf gewartet, dass er sein Versprechen einlöst, aber er scheint sich damit zufriedenzugeben, mich heimlich zu beobachten.
 Obwohl zufrieden sicher nicht das richtige Wort ist. Ich glaube, er will erst alle Informationen sammeln, bevor er handelt, aber langsam wird es langweilig.
 Regelrecht öde.
 Vielleicht muss ich es doch selbst in die Hand nehmen.
 Ohne mein Eingreifen läuft es einfach nicht so gut.
 In meinen dreiunddreißig Lebensjahren habe ich noch nie jemanden getroffen, der so effizient gewesen wäre wie ich.
 Sehr ärgerlich.
 Ich stürze meinen Whiskey hinunter, dusche und beantworte noch ein paar Arbeits-E-Mails, dann schalte ich die Musik aus und lege mich aufs Bett.
 Der Lavendelduft füllt meine Nase und ich schließe die Augen. Lasse mich in den Schlaf gleiten.
 Klirr.
 Klirr.
 Klirr.
 Das Geräusch wiederholt sich, immer wieder. Ich öffne die Augen.
 Ein leises Weinen dringt wie ein Geist durch die Wände.
 »Nein …«, jammert Mom, ihre Schreie prallen von meiner Haut ab. »Bitte, nicht. Nein …«
 Aber ihre Stimme wird von einem Schuss ertränkt.
 Schatten kriechen über die Decke, verdrehen und verformen sich zu grotesken Formen. Ihre hohlen Augen glänzen mit einer krankhaften Gier, ihre Münder öffnen sich und geben tiefe, kreischende Schreie von sich, die an meinem Trommelfell kratzen und tief in meinen Schädel eindringen.
 Sie fallen auf mich herab, ihr kaltes, erstickendes Gewicht drückt wie tausend unsichtbare Hände auf meine Brust. Die Luft verdichtet sich durch ihre Anwesenheit, eine erstickende Kraft, die das Atmen und Bewegen erschwert. Ihre dunklen Gestalten pressen sich in mich hinein, die Kälte kriecht tiefer und reißt mich mit sich, als würde die Dunkelheit selbst versuchen, mich komplett zu verschlingen.
 Nun stirb schon.
 Stirb.
 Stirb einfach.
 Das Gewicht auf meiner Brust erstickt mich mit einer zerstörerischen Wucht, die mich aufs Bett drückt. Ich schnappe nach Luft, doch es ist, als wäre sie mir geraubt worden. Mein Körper liegt da wie erstarrt, unfähig, sich zu rühren. Jeder einzelne Atemzug ist flach und angestrengt.
 Die Schatten in den Zimmerecken verdrehen und formen sich neu, dunkle Gestalten, die sich alle zu ihrem Gesicht verzerren.
 Zu ihrem blutüberströmten Gesicht.
 Ich schnappe nach Luft und starre an die weiße Decke, auf der keine aufdringlichen Schatten zu sehen sind.
 Auch kein blutiges Gesicht.
 Doch das Gewicht auf mir verschwindet nicht, und plötzlich starre ich auf ein ganz anderes Gesicht.
 In der Dunkelheit ragen Carsons hübsche Konturen wie ein verfluchter Dämon über mir auf. Er sitzt rittlings auf mir, mit einer Spritze in der Hand. Seine Lippen sind zu einem gruseligen Grinsen verzogen.
 »Hey, Professor. Zeit, für Ihre verdammten Sünden zu bezahlen.«
 Dann rammt er mir die Spritze in den Hals.
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 Ich war geduldig.
 Extrem geduldig.
 Selbst als das Bedürfnis, jemanden zu verletzen, immer weiter anstieg und sich schließlich vervielfachte, bis es Dimensionen erreichte, die ich seit damals, vor sechs Jahren, nie wieder erlebt hatte, konnte ich es unterdrücken.
 Um keinen Raum für Fehler zu lassen.
 Das hier musste perfektioniert werden. Bis zum Äußersten.
 Unter gar keinen Umständen würde ich mich noch einmal so eiskalt erwischen lassen wie an jenem Abend, als ich in die Knie gezwungen wurde. Im wahrsten Sinne des Wortes.
 Daher habe ich ihn beobachtet – meinen kriminellen Professor, der Strafrecht unterrichtet.
 Ich habe seine Angewohnheiten gründlich studiert und mit Hilfe einer Privatdetektivin weitere Informationen über ihn gesammelt. Dazu musste ich jemanden engagieren, den ich auf eigene Faust im Darknet ausfindig gemacht hatte, statt die Ressourcen der Mafia anzuzapfen. Sonst hätte Jeremy oder, noch schlimmer, meine Eltern etwas davon erfahren.
 Die Privatdetektivin Nadine, eine seriös wirkende Amerikanerin, die früher beim Militär war, ist zuverlässig und hat mir bereits einige Informationen beschafft.
 Kayden Lockwood ist total langweilig und spießig. Er stammt aus einer Mittelschichtfamilie in Boston, sein Vater ist Anwalt und seine Mom Hochschulprofessorin.
 Er selbst war auch als Anwalt tätig, bis er sich vor ein paar Jahren dazu entschied, als Dozent zu arbeiten. Aber er hilft immer noch in der mittelgroßen Anwaltskanzlei seines Vaters, Lockwood & Associates, aus und besitzt große Anteile daran.
 Er führt ein ödes, minutiös geplantes Leben, in dem er jeden Tag zur selben Zeit dasselbe tut. Wie ein gottverdammtes Uhrwerk.
 Sein Tag beginnt um sechs Uhr morgens, wenn er im Pool seines Wohngebäudes schwimmen geht und danach im Gemeinschafts-Fitnessstudio trainiert. Zum Frühstück trinkt er nur Kaffee, den er selbst aufbrüht, während er wie ein Opa gedruckte Zeitungen liest. Dann geht er zu Fuß zum Campus – verdammte fünfundvierzig Minuten, wie ein Psycho.
 Er hält seine Vorlesungen. Er spricht mit Professoren und Studenten und läuft dann wieder zurück in die City. Jeden Tag kauft er frische Kaffeebohnen – ich sag ja, Psycho.
 Den größten Teil des Nachmittags verbringt er in einem Schachclub. Dann geht er nach Hause, hört laut klassische Musik, während er den gekauften Kaffee aufbrüht, und wirft die noch volle Tüte mit den Bohnen gleich danach wieder weg.
 Dann gönnt er sich einen Drink. Duscht. Verbringt etwas Zeit an seinem Laptop und geht schließlich schlafen. Um diesen einstudierten Ablauf am nächsten Tag zu wiederholen.
 Und am übernächsten.
 Ich schwöre, wenn ich mir diese monotonen Abläufe noch einen Tag länger mit ansehen muss, steche ich mir die Augen aus.
 Ich bin nur deshalb immer wieder zurückgekommen, weil er wusste, dass ich da war.
 Er hat sogar gelächelt, während er seinen seelenfressenden Smalltalk führte. Als hätte er herausgefunden, dass mich so was tierisch nervt.
 Keine Ahnung, wann er bemerkt hat, dass ich ihn stalke, aber er wusste es und war die ganze Zeit total gelassen. Als hätte er damit gerechnet.
 Als wäre ich total vorhersehbar.
 Tja, aber diese Szene hier konnte er nicht vorhersehen.
 Denn seit ich weiß, dass er es weiß, habe ich mir nicht mehr in die Karten sehen lassen.
 Und weil es ihm offenbar scheißegal ist, dass ich ihm wie der Sensenmann folge, war er unvorsichtig und hat den Code des Fahrstuhls, der zu seinem Apartment führt, sichtbar eingetippt. 
 Daher musste ich mir nicht einmal überlegen, wie ich mich in die Sicherheitssysteme hacken oder mich mit dem Concierge anfreunden könnte, sondern konnte einfach so hier hereinspazieren – nachdem ich ihn davon überzeugt hatte, ihn für heute in Ruhe zu lassen.
 In Wahrheit bin ich gar nicht gegangen, sondern habe geduldig neben dem Gebäude gewartet, bis in seiner Wohnung das Licht ausging.
 Dann habe ich noch ein bisschen länger gewartet, bis er tief und fest eingeschlafen war.
 Die Geduld hat sich ausgezahlt.
 Denn jetzt sitze ich auf ihm, die Knie rechts und links von seinen Hüften aufs Bett gestützt, und meine Spritze steckt in seinem Hals.
 Die schwarze Schlange auf seiner nackten Brust lugt unter der Bettdecke hervor, die bis zu seinen Bauchmuskeln heruntergerutscht ist. Als wäre sie echt und würde mich jeden Moment anspringen und zubeißen.
 Aber die einzige giftige Schlange hier bin ich.
 Während ich langsam den Kolben runterdrücke und mir extra Zeit lasse, um es zu genießen, werden seine verschlafenen Augen, die vor einer Sekunde noch verwirrt wirkten, immer klarer. Das Licht der Straßenlaterne ist nur schwach, sodass ich ihn nicht deutlich erkennen kann, aber seine Augen sehe ich.
 Diese verdammten, abstoßenden Augen. Immer und immer wieder.
 »Dein Ernst, Carson? Schon wieder Drogen?« Seine raue, leicht heisere Stimme hallt mit offensichtlicher Missbilligung durch die Luft.
 »Pst.« Ich sehe zu, wie die Flüssigkeit langsam in seine Vene fließt. »Das Zeug hier ist besser. Es wird dich vor Verlangen vor mir kriechen lassen, Professor. Und dann werde ich deinen schlaffen Schwanz unter meinen Schuhsohlen zerquetschen.«
 Seine Hände gleiten zu meiner Taille, unter mein Hemd, streichen über meine Haut, bevor er seine Finger tief in mein Fleisch gräbt.
 Mein Rücken zuckt, und ich halte inne.
 Was zur Hölle macht dieses Arschloch da?
 »Du musst nicht auf Vergewaltigungsdrogen zurückgreifen. Wenn du mir so dringend den Schwanz lutschen willst, hättest du einfach nur darum betteln müssen. Dann hätte ich dich gern noch einmal daran ersticken lassen.«
 Ich hebe die Hand und verpasse ihm eine Ohrfeige.
 Kein Fausthieb, auch wenn der Wunsch danach von Sekunde zu Sekunde stärker wird, sondern nur eine demütigende Ohrfeige.
 Er lacht. Es klingt leise und unheimlich in der Dunkelheit. Ich spüre, wie sich seine Bauchmuskeln unter mir anspannen und zucken, und der Gedanke, dass mein Schwanz völlig grundlos darauf reagiert und immer schwerer wird, gefällt mir gar nicht.
 »Macht es dich wütend, wie sehr du mich willst?« Sein raues Flüstern bleibt zwischen uns hängen.
 »Ich will dich gar nicht.«
 »Ein Einbruch mit dem Besitz von Vergewaltigungsdrogen, in der Absicht, diese auch zu verwenden, widerlegt diese Behauptung. Aber du solltest deine Fantasien, mich zu ficken, lieber wieder aufgeben.«
 »Ich will dich nicht ficken.«
 »Und das wirst du auch nicht. Ich beuge dich gleich über den Tisch und bringe dir die Manieren bei, die du offenbar sehr dringend brauchst.«
 »Ganz sicher nicht. Fick dich.«
 »Was habe ich dir in Bezug auf vulgäre Ausdrucksweise gesagt?«, flüstert er mit tiefer, rauer Stimme, während seine Finger über meine Haut gleiten. Hin und her, immer wieder. »Du bist überraschend schlank, aber gut durchtrainiert.«
 »Fass mich nicht an. Du bist ekelhaft.«
 »Sieh mal einer an, wie ähnlich wir uns sind.«
 Ich greife nach seiner Hand und versuche, sie wegzuschieben.
 Und bemerke zu spät, dass ich einen Fehler gemacht habe.
 In diesem sehr kurzen Moment der Ablenkung verstärkt Kayden seinen Griff um meine Taille, und bevor ich reagieren kann, wirft er mich herum und vergräbt mich unter sich. Ich versuche, ihm auch noch den Rest der Droge zu injizieren, aber er schlägt hart gegen mein Handgelenk und schleudert die Spritze weg. Sie fällt aufs Kissen, knapp außerhalb meiner Reichweite. Ich versuche, mich zu befreien, kämpfe darum, ihn wegzudrücken, aber genauso gut könnte ich versuchen, einen Berg zu versetzen.
 Dann, innerhalb eines Sekundenbruchteils, legt sich eine große, starke Hand um meine Kehle.
 Ich kann nicht atmen.
 Der Druck verstärkt sich mit erschreckender Geschwindigkeit, und meine Atemzufuhr wird innerhalb von Sekunden abgeschnitten.
 Kayden beugt sich über mich, sein massiver Körper ist wie eine solide, überwältigende Wand. Das Schlangentattoo auf seiner Haut scheint sich zu verändern, die kühle Tinte verwandelt sich in etwas Realeres – etwas Tödlicheres. In das Raubtier, das es darstellen soll, bereit zum Angriff. Ich spüre seine Zähne an meiner Kehle und weiß plötzlich mit brutaler Klarheit, dass er mich erwürgen könnte, wenn er wollte.
 Mit diesem ausdruckslosen Blick in den Augen.
 Und für einen kurzen Moment sehe ich mich selbst.
 Tote Augen. Innerlich leer.
 Ich ringe nach Luft, die es jedoch nicht gibt, kralle mich an seinen Fingern fest und strample mit den Beinen, aber er sitzt darauf, sodass ich mich kaum noch bewegen kann.
 Durch meine verschwommene Sicht sehe ich, wie er nach der Spritze greift und sie anhebt. Die Nadelspitze glänzt im Dunkeln.
 »Dann lass uns doch mal sehen, wie gut das Zeug hier ist.«
 Er nimmt seine Hand von meiner Kehle, und während ich noch nach Luft ringe, rammt er mir die Spritze in die Adern.
 Strampelnd schlage ich gegen seine Brust, aber er drückt mir die restliche Flüssigkeit in die Venen.
 Unser schwerer Atem hallt in der Dunkelheit wider und macht die Stille noch bedrückender. Nahezu apokalyptisch.
 Fuck.
 Fuck!
 Er hat mir das Zeug gespritzt, das er eigentlich bekommen sollte. Und weil ich ihn komplett fertigmachen wollte, habe ich die Dosis meines Dealers verdoppelt. In seinen Worten: »Man vergisst die Realität und bettelt nach mehr.«
 Ich hätte Kayden auf den Knien sehen sollen. Nicht umgekehrt.
 Fuck!
 Ich denke kaum darüber nach, dass ich gerade eine Nadel in mir habe, die zuvor in einem anderen steckte. Meine leicht keimphobische Seite wird von einer noch viel stärkeren Seite überwältigt. Der Seite, die es absolut hasst, die Kontrolle zu verlieren.
 Sein Gewicht verschwindet von mir, und ich sehe irritiert zu, wie er aufsteht und das Licht einschaltet.
 Splitterfasernackt.
 Zuvor lag die Decke auf ihm, daher wusste ich nicht, dass er nackt schläft.
 Weiches gelbes Licht erhellt den Raum, während er sich über das Bett beugt, auf dem ich jetzt liege. Die Muskeln in seiner Brust ziehen sich zusammen, wodurch die Schlange wie ein Ungeheuer wirkt. Ich habe schon unzählige Männer nackt gesehen – im Fitnessstudio und nach dem Footballtraining in der Highschool. Ständig. Und noch nie habe ich einen von ihnen auch nur eines zweiten Blickes gewürdigt.
 Oder neugierig betrachtet.
 Verdammt, ich hasse es sogar, wenn Niko ständig nackt durch die Villa läuft, weil er so »einen schönen Körper hat und ihn nicht verstecken will«.
 Und doch kann ich mich jetzt nicht davon abhalten, ihn anzustarren.
 Objektiv betrachtet muss ich zugeben, dass sein Körper nach Aufmerksamkeit verlangt. Sein Körperbau ist das Ergebnis von ernsthaftem Training und viel Disziplin. Wohl geformte Muskeln, ein Sixpack, das fast zu perfekt erscheint, um echt zu sein, und muskulöse Arme, die vor Kraft nur so strotzen.
 Meine Kehle wird trocken – natürlich ausschließlich wegen der gottverdammten Drogen.
 Das ist nicht der typische Körperbau eines Professors. Ganz und gar nicht.
 Ich sehe weiter hin, unfähig, den Blick abzuwenden, während seine sehnige Hand langsam über seine Bauchmuskeln nach unten gleitet. Jede Bewegung bewusst, hypnotisch. An der V-Linie hält er inne, die Muskeln spannen sich unter seiner Berührung an.
 Aber er muss gar nicht weitermachen, um meinen Blick auf seinen steifen Schwanz zu lenken.
 Vielleicht liegt es daran, dass seine muskulösen Oberschenkel jetzt auch entblößt sind, aber er wirkt noch größer als beim letzten Mal. Ekelhaft.
 »Sieh nur, was du angerichtet hast.« Er reibt sich das unrasierte Kinn, seine Augen wirken so dunkel und leer wie die Nacht draußen. »Deine Gegenwehr macht mich total an, du kleines Monster.«
 Perverser Wichser. 
 Träge setze ich mich im Bett auf.
 Ich muss hier verdammt noch mal raus, bevor die Droge richtig wirkt. Auf gar keinen Fall darf ich in der Nähe dieses Arschlochs sein, wenn das passiert.
 Ich muss noch einmal von vorn anfangen und mir einen besseren Plan ausdenken, um diesen Bastard ein für alle Mal zu zerstören und ihn –
 »Wo willst du denn hin?«
 Plötzlich steht er vor mir. Seine Hand schnellt auf mein Gesicht zu, bevor ich ausweichen kann. Nein, meine Reflexe sind betäubt.
 Ich konnte gar nicht ausweichen …
 Oder?
 Grausame lange Finger graben sich in meine Wangen. »Du hast doch wohl nicht ernsthaft geglaubt, du könntest ein bisschen mit mir spielen und dich dann einfach verpissen, oder?«
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 Da, wo er mich berührt, brennt meine Haut wie die Hölle.
 Ich greife nach seiner Hand und zerre daran, um sie von mir zu lösen, aber genauso gut könnte ich eine Stahlplatte verschieben wollen.
 Man kann mich auf keinen Fall als schwach bezeichnen. Ich trainiere und bin verdammt stolz auf meine Fähigkeit, trotz meines gepflegten, attraktiven Äußeren Leute regelrecht zerquetschen zu können.
 Doch dieses Arschloch ist von einem anderen Kaliber.
 Er benutzt Gewalt, um Macht auszuüben.
 Was absolut nicht zum Rest seines beschissenen, langweiligen Lebens passt.
 »Lass mich los«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor.
 Er legt den Kopf schief, seine Lippen verziehen sich. »Sag bitte.«
 »Bitte ficken Sie sich selbst, Professor.«
 »Wieso sollte ich das? Dazu bist du doch hier.«
 Ich schlucke, und er spürt es, denn seine leblosen Augen funkeln.
 Mir ist aufgefallen, dass sie das immer nur dann tun, wenn er mich schikaniert.
 Wenn er die Oberhand hat.
 »Und offensichtlich willst du gefickt werden, sonst wärst du nicht hergekommen.«
 »Ich will nicht gefickt werden und werde es auch niemals zulassen.«
 »Sag niemals nie.«
 »Es ist ein endgültiges Niemals.«
 »Nichts ist endgültig, Carson. Du studierst doch Jura und solltest es besser wissen.«
 »Und du lehrst Jura. Du solltest es also auch besser wissen und nicht so offensichtlich gegen Gesetze verstoßen.«
 »Aber genau deshalb studiert man doch Jura. Das macht es leichter, Gesetzeslücken auszunutzen und gegen diese zu verstoßen. Aber das weißt du selbst.«
 Seine Worte haben einen Unterton, den ich nicht ganz einordnen kann. Seine Augen blicken tief in mich hinein, versuchen, die Struktur meiner Seele zu durchbohren und in einen Bereich einzudringen, der nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist.
 Einen Bereich, in den selbst ich mich nicht mehr wage.
 Ein Schauer durchfährt mich, und ich hasse es. Ich hasse das Gefühl seiner verdammten Hand auf mir. Eigentlich sollte sie sich widerlich anfühlen und nicht dieses feine Kribbeln erzeugen, das mir gerade den Rücken hinunterläuft.
 »Fass mich nicht an«, sage ich so deutlich, wie ich kann. »Ich stehe nicht auf Männer.«
 »Ich stehe auch nicht auf Männer.« Er dreht meinen Kopf zur Seite. »Aber irgendetwas an diesem hübschen Gesicht bringt mich dazu, es mit meinem Sperma verzieren zu wollen.«
 Ich beiße die Zähne zusammen, weil ich mich daran erinnere, wie sein Schwanz in meinem Mund pulsiert hat, während er auf mich herabblickte.
 Das Bild von ihm, wie er in meinen Rachen kommt, macht mich mordlustig.
 Aber ich zucke jedes Mal zusammen, wenn seine Haut meine berührt und wie ein uralter, mächtiger Fluch über mein erhitztes Fleisch gleitet. Schweiß rinnt mir den Rücken hinunter, mein Hoodie bleibt daran kleben.
 Hitze staut sich unter meiner Haut, ein langsames Brennen, das sich bis in meine Brust ausbreitet und mir das Atmen unmöglich macht. Mein Körper beginnt wieder zu kribbeln, die Wärme wird mit jeder Sekunde intensiver, und jeder Zentimeter meines Körpers ist mit etwas aufgeladen, das ich nicht kontrollieren kann.
 Fuck.
 Ich hasse es, keine Kontrolle zu haben. Ich verabscheue es.
 Ich verachte es.
 Ich muss hier weg.
 Sofort.
 »Du stehst nicht auf Männer?« Lächelnd wechsle ich die Taktik. »Du bist so schwul, dass du von mir fantasierst, seit du mich zum ersten Mal gesehen hast, Professor. Ganz zu schweigen davon, wie eifersüchtig du wegen Yulian warst. Bei ihm hättest du bestimmt bessere Chancen als bei mir. Ich kann dir dabei helfen, wenn du mich gehen lässt.«
 Das werde ich ganz sicher nicht tun. Wenn überhaupt, werde ich Yulian nur benutzen, um ihm noch mehr wehzutun, aber ich lasse ihn das glauben, damit er aufgibt.
 »Oh, du wirst mir ganz bestimmt helfen.« Er schubst mich aufs Bett und liegt plötzlich auf mir. Seine festen Oberschenkel drücken sich rechts und links gegen meine Taille, als er sich mit gespreizten Beinen auf mich setzt und mich tief in die Matratze presst.
 »Nicht so.« Ich stoße ihn gegen die Brust.
 »Wie dann?«
 »Mit Yulian, du Idiot.«
 »Warum sollte ich darauf warten, wo ich dich doch bereits hier habe und du dich hilflos wie ein verdammter Wurm unter mir windest?«
 Ich hebe meine Faust und schlage ihn. Vielleicht habe ich meine Hemmungen wegen der Drogen verloren. Vielleicht wollte ich ihm aber auch nur schon seit einer Weile den Kiefer brechen.
 Denn ich lache abrupt laut auf und sage in meinem herablassendsten Tonfall: »Du widerst mich wirklich an wie noch nie jemand zuvor. Allein der Gedanke, dass du mich berührst, löst Juckreiz bei mir aus.«
 In seinen Augen blitzt etwas auf, das jedoch rasch wieder verschwindet. 
 »Anscheinend muss ich überprüfen, wie sehr du dich vor mir ekelst.«
 Er greift in eine Schublade und holt schwarze Seile heraus.
 Ich frage mich noch, warum zum Henker er Seile in seinem verdammten Nachttisch hat, doch der Gedanke verschwindet, als er meine beiden Handgelenke hochreißt und sie an dem metallenen Kopfteil festbindet.
 Seine Bewegungen sind so schnell und mühelos, dass ich ihn nicht bremsen kann, so sehr ich mich auch winde. Als er fertig ist, kann ich meine Hände kaum noch bewegen. Er hat sie so festgebunden, dass sich das Seil in meine Haut gräbt.
 Und jetzt sitzt er auf meinen Oberschenkeln. Durch sein Gewicht kann ich nicht einmal mehr zucken, während er meinen Hoodie hochzieht. Ich erschauere, als seine Knöchel meine Bauchmuskeln streifen.
 »Dann lass uns das hier mal loswerden.« Er holt ein Messer aus seiner Schublade der Albträume und hält es dicht an meinen Bauch, lässt die Klinge über meiner Haut schweben.
 Das ist nur eine seiner Einschüchterungstaktiken – aber sie funktioniert nicht. Ich habe keine Angst.
 Allerdings besorgt es mich, dass ich die Wirkung der Droge bereits spüre.
 Die Droge, die ich gekauft habe, um ihn zu demütigen, könnte jetzt mein Verderben werden. Und auch diesmal gibt es keinen Ausweg für mich.
 Diese Art von Verzweiflung ist mir neu, und ich empfinde sie nur in der Nähe dieses Arschlochs. Deshalb will ich ihm die Augen ausstechen und sie ihm verdammt noch mal aus den Höhlen schlürfen.
 Sein Messerspielchen hört auf, und er beginnt, meinen Hoodie in der Mitte aufzuschneiden. Ganz gemächlich. Er lässt sich verdammt viel Zeit dabei. »Siehst du, genau das gefällt mir so an dir, Carson. Du lässt dich nicht leicht aus der Ruhe bringen und hast eine beeindruckende Technik entwickelt, dich von Situationen loszulösen. Du kannst geduldig abwarten, bis das Unbehagen vorbei ist, und planst auch keine übereilte Rache. Deshalb bist du erst in meine Wohnung eingebrochen, nachdem du mich sehr genau beobachtet hast. Aber deine widerwärtigen Vergewaltigungsgewohnheiten dürfen nicht ungestraft bleiben.«
 »Du bist doch hier der verdammte Vergewal–«
 Die Worte sterben in meiner Kehle, als er mir das Messer flach auf die Lippen legt.
 »Sei still. Ich sagte dir das doch bereits, oder? Deine Stimme ist abstoßend.« Er fährt mit den Fingerknöcheln über meinen Hals, dann meine Brust hinunter, und ich erstarre. »Außerdem bist du derjenige, der ständig Vergewaltigungsdrogen benutzt. Ich gebe also nur deinem verdammten kleinen Fetisch nach, indem ich die Macht, die du so sehr liebst, umkehre. Fühlt sich nicht ganz so gut an, wenn man selbst zum Spielball wird, oder?«
 Ich glaube, einen scharfen Unterton in seiner rauen, tiefen Stimme zu hören, kann ihn aber nicht ansehen. Weil meine Haut in Flammen steht. Jeder Zentimeter, den er berührt, brennt, und ein unangenehmes Gefühl steigt in meiner Leiste auf.
 Fuck. Nein.
 Nicht schon wieder.
 Auf gar keinen Fall.
 Er gleitet mit einer Fingerspitze über meine Brustwarze und ich zucke zusammen, während sich das Kribbeln in meinem Unterleib weiter ausbreitet.
 »Empfindlich?« Immer wieder gleitet er mit dem Finger über meine Brustwarze, und zu meinem Entsetzen wird sie hart. Seine Berührung sendet ein weiteres Kribbeln meinen Rücken hinunter, bis zu meinen Eiern.
 Und ich hasse es, dass es mir gefällt.
 Dass seine Berührung, die ich aus tiefstem Herzen verachte, eine Empfindung hervorruft, die ich noch nie zuvor gespürt habe.
 Ein Stöhnen entfährt mir, das jedoch von der Klinge gedämpft wird.
 »Immer noch keine Gänsehaut. Wenn überhaupt, dann liebst du das hier sogar ein bisschen zu sehr. Hmm. Du bist einfach eine geborene Schlampe.« Sein Tonfall klingt höhnisch, als er in meine Brustwarze kneift, bis es wehtut.
 Doch der Schmerz bewirkt etwas Unerwartetes.
 Wie neulich, als er meinen Schwanz unter seiner Schuhsohle zerquetscht hat.
 Grundgütiger.
 Während ich noch hoffe, dass er es nicht bemerkt, nimmt Kayden die Klinge von meinem Mund und fährt damit an meinen Jeans entlang bis zu der Beule, die sich dort gebildet hat. »Du liebst das hier wirklich. So eine geile kleine Hure.«
 »Fick dich.«
 »Ist das deine Art, mich um Hilfe zu bitten?«
 »Fass mich nicht an«, sage ich, aber meine Stimme ist heiser und klingt wie ein Stöhnen, weil er immer noch mit meinen Brustwarzen spielt, abwechselnd hineinkneift und daran reibt.
 Mir wird schwindelig und ich bin kurz davor, in meine Boxershorts zu kommen.
 Was zur Hölle –
 »Dein Mund und dein Körper erzählen mir recht widersprüchliche Geschichten, kleines Monster.«
 Er schneidet den Bund meiner Jeans durch, legt dann das Messer auf den Nachttisch und zieht meine Hose und die Boxershorts so weit hinunter, dass mein harter Schwanz freigelegt wird.
 Er zuckt und pulsiert in seiner Hand – wie ein gottverdammter hormongesteuerter Freak. Trotz der Drogen sollte ich nicht so heftig darauf reagieren, wenn mich ein Mann berührt.
 Nicht irgendein Mann, sondern mein Professor. Der es definitiv genießt, mich zu dominieren.
 Er drückt meinen Schaft und wir sehen beide zu – ich entsetzt, er fasziniert –, wie er in seinem Griff immer härter und länger wird. »Mmm. Du hast einen hübschen Schwanz. Und so groß. Nicht, dass ich mich gut mit Schwänzen auskennen würde, aber der hier ist echt schön.«
 Mein Atem stockt und mir wird schwindelig, da mein gesamtes Blut in den Unterleib strömt.
 »Lass mich sofort gehen«, knurre ich, ohne es wirklich so zu meinen.
 Quatsch, natürlich meine ich es so.
 Oder?
 Er reibt von der Basis bis zur Spitze über meinen Schaft und umkreist mit dem Daumen die Eichel. Klebrige Tropfen gleiten über die empfindliche Haut, meine gesamte Länge hinunter, bis auf seine Hand.
 Überall hin.
 »Fuck.« Ein Stöhnen hallt durch die Luft und ich bemerke, dass es von mir kam.
 »Dein Schwanz weint ja schon. Willst du für mich kommen, Baby?«
 »Ich bin nicht dein verficktes Baby …«, knurre ich, als er gleichzeitig in meine Brustwarze kneift und meinen Schwanz drückt. Es tut weh. Und es gefällt mir.
 Warum zur Hölle gefällt es mir?
 Noch nie hat mich jemand so angefasst, und ich würde auch niemals jemandem solche Macht über mich geben. Aber dieser Wichser hat sie sich einfach genommen, scheißegal, was ich davon halte.
 Und jetzt gefällt es mir auch noch?
 Jemand sollte mir ein paar Elektroschocks verpassen.
 »Mmm. Du wirst so schön hart, Baby.« Er lächelt bei dem Wort. »Du machst eine richtige Sauerei.«
 Das tue ich. Mein Saft ist überall, und ich hasse es. Ich hasse es, dass er derjenige ist, der diesen Teil von mir hervorbringt. Ich sollte nicht einmal hart werden, wenn ich es nicht wirklich will, geschweige denn … so sein.
 »Weißt du, warum du gerade so eine Sauerei machst?«
 »H-halt die Fresse.«
 »Es gefällt dir, wie ich dich anfasse. Wie ich dir wehtue.«
 Er beugt sich vor und beißt mir in die Brustwarze, und ich stöhne auf, als seine Zähne so tief in die Haut sinken, dass ich glaube, er würde gleich Blut ziehen. Doch dann schnellt seine Zunge hervor und hinterlässt eine klebrige Spur auf der attackierten Haut, während ein dunkles Lachen aus ihm dringt.
 »Es gefällt dir tatsächlich.« Er beißt erneut in den empfindlichen Nippel und sieht mich dabei an. Seine Augen verdunkeln sich, als ich aufstöhne.
 Er brummt, und die Vibration jagt Stromstöße durch meine Brustwarze. »Ich habe es hier mit einem verdammten Masochisten zu tun. Interessant.«
 »Das sind nur die beschissenen Drogen.« Ich stöhne wieder.
 »Ich glaube nicht, dass die Drogen dich dazu bringen könnten, etwas zu genießen, das du eigentlich gar nicht willst.« Er reibt erneut meinen Schaft, diesmal fester.
 Seine Finger umfassen meine gesamte Länge, und ich zittere. Unkontrollierbar.
 Seine Bewegungen sind beherrscht, aber fest. Nahezu schmerzhaft. Er dreht meine Eichel, während er in meine Brustwarze beißt und mit den Zähnen daran zerrt.
 Es macht mich wahnsinnig.
 Er zieht an Strippen, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie besitze.
 Die Kraft hinter jeder einzelnen Berührung lässt mich atemlos zurück, keuchend wie eine Schlampe. Ich zerre an den Seilen und bin überrascht, dass sie mir nicht tief in die Haut schneiden.
 »Das reicht«, stöhne ich und stoße gleichzeitig die Hüften vor. »Ich hasse das …«
 »Korrektur.« Seine Bartstoppeln kratzen über meine Brust, während er mit der Zunge über meine schmerzende, wunde Brustwarze streicht. »Du willst es hassen.«
 Das tue ich.
 Ich will es hassen, aber ich kann es nicht.
 Weil ich mich in den Rhythmus fallenlasse, mit dem er mich jetzt wichst. Mit langen, kraftvollen Bewegungen, wie es noch nie jemand zuvor getan hat. Nicht einmal ich selbst.
 Das sind nur die Drogen, denke ich, als sich meine Eier zusammenziehen.
 Auf gar keinen Fall stehe ich auf Männer. Schon gar nicht auf diesen.
 Er ist ein gestörter Mistkerl. Unter anderen Umständen hätte ich nicht einmal in seine Richtung geschaut.
 Die Drogen.
 Es müssen die Drogen sein.
 Mein Rücken hebt sich vom Bett, während ich mich unter seiner Hand bewege, auf der Jagd nach noch mehr Reibung.
 »Willst du kommen, Baby?«
 »Hör auf, mich so zu nennen, du Arschl… fuck …«
 »Du musst schon etwas netter darum bitten. Vorzugsweise betteln.« Er kreist mit dem Daumen über meine Eichel, und hinter meinen Lidern explodieren Sternchen. »Es steht dir total gut, wenn du so kurz davor bist, mein kleines Monster.«
 »Halt … die … Fresse …«
 »Fleh mich an, dich kommen zu lassen.«
 »Fick dich.«
 Ich stöhne, schließe die Augen und gebe mich dem intensivsten Höhepunkt meines Lebens hin.
 Der allerdings nicht kommt.
 Das verfickte Wortspiel war beabsichtigt.
 Die Reibung verschwindet. Einfach so.
 Blinzelnd öffne ich die Augen, völlig desorientiert. »Warum …«
 Kayden lehnt sich zurück. Er saugt und knabbert nicht mehr an meinen Brustwarzen, als wären sie ein verfluchtes Dessert. Aber noch wichtiger: Mein harter Schwanz steht senkrecht in der Luft. Tropfen rinnen in meinen Bauchnabel und bilden eine kleine Lache, aber es kommt kein Sperma.
 Ich starre erst seinen ebenso harten Schwanz an, der an meinem Oberschenkel liegt, dann ihn.
 »Wieso hörst du auf?« Ich lasse den Frust in meinem scharfen Tonfall mitschwingen.
 Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. »Hast du mich nicht darum gebeten?«
 »Du gottverdammter …« Ich stoße mit den Hüften, treffe jedoch nur auf Luft, die keinerlei Reibung erzeugt. »Macht dir das hier etwa Spaß?«
 Er legt seine sehnige Hand um seinen eigenen Schwanz und wichst ihn grob, was mir den Speichel im Mund zusammenlaufen lässt. »Sehr.«
 »Fuck … Mach einfach …«
 »Mach einfach was?« Er wichst sich selbst, nicht so hart wie mich, trotzdem verstärkt der Anblick meine Qual.
 Ich zerre an den Seilen und stöhne frustriert auf. »Du weißt schon.«
 »Klär mich auf.«
 »Lass mich kommen«, flüstere ich durch zusammengebissene Zähne.
 »Lauter.« Er stößt mit seiner Eichel gegen meine, und es fühlt sich an, als hätte mich ein Blitz getroffen.
 »Lass mich kommen«, sage ich deutlicher, wobei das letzte Wort in ein Stöhnen übergeht.
 »Und jetzt fleh mich an, diesen wunderschönen Schwanz zum Weinen zu bringen.« Er schiebt seinen Schwanz an meinem entlang und gleitet mit seinem Schaft auf und ab. Wir sind beinahe gleich lang, aber seiner ist dicker und von wütenden Adern überzogen.
 Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, wenn ich daran denke, wie er in mir war, gegen meine Zunge gestoßen hat und in meinen Rachen eingedrungen ist.
 Und er reibt seinen Schaft weiter fest an meinem, mit einem Rhythmus, der mich in den Wahnsinn treibt.
 Nein, das sind natürlich nur die Drogen.
 Nur die bringen mich dazu, mich so auf dem Kissen zu winden und meine Hüften an einem verfluchten anderen Schwanz auf und ab zu bewegen.
 Dann hört das überwältigende Vergnügen abrupt auf, weil er beide Hände um unsere Schwänze legt und damit die Reibung zum Stillstand bringt.
 »Du verfickter …« Ich sehe ihn finster an.
 Er lächelt nur, doch es erreicht seine leeren Augen nicht.
 Die eigentlich gar nicht mehr so leer sind. Eine unbekannte dunkle und absolut bösartige Emotion schimmert durch den lustverhangenen Schleier.
 »Ich sagte, du sollst mich anflehen.«
 Mein Atem geht in langen, abgehackten Stößen. Ich würde alles dafür tun, um jetzt zu kommen. De facto degradiere ich mich gerade selbst zu einem dieser hormongesteuerten Vollidioten, auf die ich sonst immer nur verächtlich herabblicke.
 »Bitte«, flüstere ich.
 »Bitte was?«
 »Fuck … Mach doch einfach …« Ich schlucke und atme einmal tief durch. »Bitte lass mich kommen.«
 »Sag das noch mal.« Er wichst uns gemeinsam einmal grob auf und ab, was eine schmerzhafte Reibung verursacht, und ein weiteres Zucken durchfährt mich.
 Es fühlt sich so verdammt gut an.
 Warum fühlt sich das so gut an?
 Kayden reibt unsere Schwänze weiter in diesem festen Rhythmus aneinander, und das sollte sich ganz sicher nicht wie die heißeste Berührung anfühlen, die ich je erlebt habe.
 Ich hole mir nicht einmal gern selbst einen runter, weil es mir schwerfällt, durch Handjobs oder Blowjobs zum Orgasmus zu kommen. Weshalb ich auch nur selten masturbiere.
 Und doch treiben mich seine große, raue Hand und sein pochender, harter Schwanz gerade an eine mir unbekannte Grenze.
 All meine Sinne nehmen nur noch ihn wahr, seinen herben Geruch, die auffälligen Augen, seine bedrohliche Schlange. Unsere Gerüche vermischen sich zu einem verschwommenen sinnlichen Nebel.
 Ganz und gar männlich.
 Absolute, pure Männlichkeit, verflucht noch mal.
 Kein blumiges Parfüm, keine sanften Berührungen und auch keine Titten.
 Nur harte Muskeln und kraftvolle, schmerzhafte und vollkommen kontrollierte Berührungen.
 Eigentlich sollte mich das abtörnen, aber ich reibe mich an ihm und stöhne, als er unsere Lusttropfen als Gleitmittel benutzt.
 »Ich sagte.« Er verlangsamt sein Tempo. »Sag das noch mal.«
 »Bitte.« Meine Stimme ist so heiser, dass ich sie kaum wiedererkenne, aber das ist mir egal. Wenn er jetzt wieder aufhört, sterbe ich vor Frust.
 Mein Verstand ist glückselig getrübt, während ich in seine Faust stoße.
 Er reibt uns härter und schneller aneinander, und meine Augen verdrehen sich.
 »Mmm … dein Schwanz fühlt sich so gut an. Du tropfst mich ganz nass.«
 »Fuck … fuck … ich bin … ich …«
 »Ja, so ist es gut. Lass dich fallen. Fühl, was du mit mir machst, Baby.«
 »Fuck … o Gott … bitte … ich bin kurz davor … bitte …«
 »Ganz schön ungeduldig. Und so verdammt schön.« Er stöhnt, seine Stimme trieft vor Lust, während er uns beide mit dieser sündhaft guten Rohheit wichst. »Komm mit mir, Baby.«
 Ich weiß nicht, ob es seine Worte sind oder die Art, wie er mich anfasst, oder alles zusammen, aber ich kann es nicht mehr zurückhalten.
 Ich wünschte, ich könnte es.
 Wenn ich nicht auf Drogen wäre, hätte ich bestimmt besser durchgehalten und mich selbst davon überzeugt, dass ich angewidert, entsetzt und regelrecht panisch bin.
 Ich hätte mich gewehrt.
 Das rede ich mir jedenfalls ein, während ich den heftigsten Orgasmus durchlebe, den ich je hatte.
 An seinem Schwanz. Mein Sperma spritzt in alle Richtungen, und er beteiligt sich mit einem kehligen Stöhnen an der Sauerei.
 Unsere Säfte vermischen sich, bedecken seine Hände und spritzen auf meine Bauchmuskeln und seine Oberschenkel.
 Ich blinzele heftig, aber mein Kopf ist völlig benebelt.
 Trotzdem durchwühle ich meine Erinnerungen nach einem besseren Orgasmus. Weil ich das für unerlässlich halte, um meine geistige Gesundheit zu behalten. Leider finde ich nichts.
 Ich bin zutiefst beunruhigt und fasziniert, dass dies der beste Orgasmus war, den ich in meinen knapp zweiundzwanzig Lebensjahren erlebt habe.
 »Was für eine Sauerei. Ständig machst du so eine verdammte Sauerei, du kleines Monster«, murmelt er. Seine Stimme klingt rauer und tiefer als sonst. Wenn ich auf Männer stehen würde – was ich definitiv nicht tue –, wäre es total heiß.
 Und aus irgendeinem verdammten Grund – auch Drogen genannt –kann ich einfach nicht aufhören zu kommen und starre ihn an, während er mich weiter wichst und das Sperma als Gleitmittel benutzt.
 Ekelhaft.
 Das rede ich mir immer wieder ein, doch dann macht er plötzlich etwas anderes.
 Der Wichser beugt sich vor und umschließt meine Eichel mit dem Mund, saugt mich komplett leer. Das Gefühl seiner heißen, feuchten Mundhöhle lässt mich laut aufstöhnen. »Fuuuuck … verfluchte Hölle …«
 Ich komme und komme immer weiter in seinem Mund, unfähig, mich zu bremsen. Warum zur Hölle fühlt sich das so gut an?
 Ich habe noch nie an einen speziellen Mund gedacht, wenn mir jemand einen geblasen hat. Wieso also …?
 Meine Frage bleibt in der Luft hängen, als er den Kopf hebt und das Sperma demonstrativ von seiner Hand leckt und mich dabei ansieht.
 Unser Sperma.
 Seins und meins.
 Ich schwöre bei Gott, ich lasse mich kastrieren. Denn obwohl ich gerade erst gekommen bin, zuckt mein Arschloch von Schwanz bei diesem Anblick und wird schon wieder lebendig.
 Meine wunden Brustwarzen schmerzen, als er sich an meinem Körper entlang nach oben schiebt, aber darauf kann ich mich jetzt nicht konzentrieren, da er eine mit Sperma verschmierte Hand in mein Haar krallt und mit der anderen mein Kinn packt.
 Vielleicht bin ich zu erschöpft, um mich zu wehren. Vielleicht drückt er auch nur wieder meine Wangen zusammen. Jedenfalls habe ich keine andere Wahl und mache den Mund auf.
 Kayden beugt sich vor und spuckt mir das Sperma direkt in den Mund.
 Er spuckt mir mein eigenes Sperma – und seins – in den Mund.
 Seine Augen verdunkeln sich, bis sie beinahe schwarz sind. Sie haben tatsächlich schwarze Flecken, stelle ich fest, als sein Gesicht sehr nah vor meinem schwebt.
 Mitten im Grau entdecke ich winzige, merkwürdige schwarze Tupfer, die perfekt zu seinen buschigen Augenbrauen und Haaren passen. Und diese Flecken verdrängen das Grau immer weiter, wie eine brutale Invasion, während er zusieht, wie sich unser Sperma auf meiner Zunge vermischt. Sein fester Griff hindert mich daran, es zu schlucken.
 Dann schiebt er zwei Finger in meinen Mund und stößt sie mir tief in den Rachen. »Schluck jeden einzelnen Tropfen. Ich will deine mit Sperma gefüllte Kehle sehen.«
 Während ich das tue, schlucke ich versehentlich um seine Finger herum. Sein Stöhnen landet wie eine verdammte Liebkosung auf meiner Haut.
 Der Geschmack ist anders als beim letzten Mal, als es nur sein Sperma war. Es fühlt sich auch viel perverser an.
 Krank.
 Obwohl ich die Berührungen und Körperflüssigkeiten anderer Menschen eigentlich hasse, bringe ich seinem Geschmack gegenüber offenbar keinen Ekel auf. Denn ich schlucke alles, was er mir gibt.
 Ich kann einfach nicht aufhören, zu lecken und zu schlucken.
 Diese gottverdammten Drogen. Es muss daran liegen.
 Dann zieht er abrupt die Finger aus meinem Mund und steht auf.
 Ich starre durch einen seltsamen Schleier zu ihm hoch. Mein Mund ist ganz trocken, mein Körper heiß, verschwitzt und mit Sperma bedeckt. Er befreit meine Handgelenke.
 Leblos und kraftlos fallen meine Arme rechts und links von mir herunter.
 Kaydens lange Finger tippen mir auf die Wange. »Du warst heute ein sehr braver Junge.«
 Ein merkwürdiges Gefühl überkommt mich.
 Es beginnt tief in meinem Inneren und breitet sich wie ein Lauffeuer in mir aus, bis es meine Brust und meine Glieder überflutet und ich kaum noch atmen kann.
 Ich blinzele, während er mit gemessenen Schritten ins Badezimmer geht.
 Was zur Hölle war das gerade für ein Gefühl …?
 Alle meine Nerven kribbeln vor Hitze, meine Haut ist angespannt und errötet, und mein Verstand ist vor lauter Verwirrung komplett lahmgelegt.
 Wir hatten doch beide dieselbe Droge, trotzdem fühle ich mich, als wäre ich hier der Einzige, der sich lächerlich macht.
 Ich hieve meinen schweren Körper hoch und schüttle den Kopf. Als ich aufstehe, beginnt der ganze Raum sich zu drehen.
 Es ist mir scheißegal, ob ich gleich bei einem kuriosen Unfall sterbe. Aber ich werde definitiv nicht hierbleiben, um herauszufinden, was zur Hölle er als Nächstes vorhat.
 Dieser Mann ist gefährlicher, als sein Profil vermuten lässt.
 Nicht wegen seiner Handlungen an sich – obwohl auch die unberechenbar und beunruhigend sind. Wirklich beunruhigend sind meine Reaktionen auf ihn.
 Ich ziehe meine Boxershorts und meine Jeans mit einer Hand hoch, stolpere zur Tür, schnappe mir auf dem Weg nach draußen noch ein Jackett vom Kleiderbügel und ziehe es über.
 Scheiß auf Rache.
 Ich muss mich verdammt noch mal von ihm fernhalten, bevor ich noch völlig in den Bann dieses zutiefst verstörenden Mannes gerate.
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 Kayden
  
 Nachdem Gareth in der Nacht aus meinem Apartment geflüchtet ist, hat er seinen Teilzeitjob als Stalker aufgegeben.
 Und er ist tatsächlich geflüchtet.
 Ich habe mir die Aufnahmen der Überwachungskameras angesehen, und das kleine Monster ist gegen mehrere Wände gelaufen, beinahe hingefallen, und musste sich an der Fahrstuhlwand festhalten, um nicht umzukippen.
 Er sah aus wie frisch gevögelt, mit hochrotem Gesicht und Spermaresten in den zerstrubbelten Haaren. Mein Jackett konnte die Kratz- und Bissspuren, mit denen ich seinen Brustkorb verziert habe, nur spärlich bedecken.
 Könnte sein, dass ich ein paar von den Videos abgespeichert habe. Für … später.
 Klar, wahrscheinlich sollte ich irgendwie verwirrt sein, weil ich einen Mann vögeln wollte, während er sich vor Schmerzen lustvoll unter mir gewunden hat.
 Das ist nicht normal, oder?
 Dass man mit fast Mitte dreißig das Sperma eines Mannes köstlicher findet als ein Fünf-Sterne-Menü. Oder dass die Erinnerung daran, wie er mir sein Sperma in den Mund spritzt, mit diesem gleichzeitig überraschten und lüsternen Blick, meinen Schwanz pochen lässt.
 Heteros fantasieren nicht über die Schwänze oder das Sperma anderer Männer.
 Oder doch?
 Ehrlich gesagt, wen juckt’s?
 Ich glaube nicht, dass man Sexualität in Schubladen stecken sollte, so wie es ein paar von den Idioten in meinem Umfeld tun. Ich finde Frauen immer noch attraktiv und interessiere mich nicht wirklich für andere Männer.
 Abgesehen von meinem kleinen Monster, das mich in jener Nacht einfach hat sitzenlassen.
 Ich durfte ihn nicht einmal abwaschen.
 Was mir normalerweise am Arsch vorbeigeht. Meine Sexpartner zu waschen, meine ich. Vielleicht wollte ich auch nur noch ein bisschen mit ihm spielen.
 Aber er ist weggerannt, bevor es dazu kommen konnte.
 Wie schade.
 Das war vor vier Tagen.
 Jetzt dauert es noch ein paar Tage, bis ich ihn bei der Vorlesung wiedersehe, daher konnte ich seinen Zustand bisher nicht wirklich überprüfen. Das habe ich gestern Abend zu korrigieren versucht, indem ich ihm eine Nachricht geschickt habe.
  
 Ich
 Ist dir bei deiner Flucht zufällig ein braunes Wolljackett über den Weg gelaufen?
  
 Carson
 Woher hast du meine Nummer?
  
 Glaubst du im Ernst, du bist der Einzige, der Zugang zu Ressourcen hat? Typisch für so hirnlose Rich Kids.
  
 Keine Ahnung, warum du mich ständig beleidigen musst. Lass mich verdammt noch mal in Ruhe. Ich hab genug von deinen Spielchen.
  
 Ich starre die Nachricht an.
 Er darf noch nicht genug haben.
 So funktioniert das nicht.
 Außerdem bin ich hier der Puppenspieler und nicht er.
 Der Einzige, der hier irgendwas beenden darf, bin ich.
  
 Du hast ja nicht einmal eine Woche durchgehalten. Feigling.
  
 Vielleicht solltest du mal deine Taktik ändern und mit den Provokationen aufhören. Ich durchschaue das, daher funktioniert es bei mir nicht.
  
 Ich sehe keine Provokationen. Ich weise dich nur darauf hin, dass du mit eingekniffenem Schwanz geflüchtet bist. Kannst wohl nicht zugeben, dass dir gefällt, was ich mit dir mache, was, Baby?
  
 Ich bin nicht dein verficktes Baby.
  
 Aber es gefällt dir, was ich mit dir mache?
  
 Ich stand unter Drogen. Es hatte nichts zu bedeuten, und ich bin auch nicht schwul.
  
 Hmm. Hast du dir das eingeredet, als du nicht aufhören wolltest, in meinen Mund zu kommen? Ich wette, du rezitierst die Worte wie ein Mantra, wenn du daran denkst. Spielst du auch mit deinen kleinen, frechen Nippeln, so wie ich es getan habe?
  
 Daraufhin hat er mich blockiert.
 Darüber muss ich immer noch lachen, als ich jetzt auf mein Handy schaue.
 Weil ich weiß – ich weiß es einfach –, dass ich etwas mit ihm mache.
 Sein übliches Verhalten beeinträchtige.
 Ihn innerlich aufwühle.
 Carson gehört nicht zu den Typen, die vor einer Herausforderung davonlaufen. Deshalb hat er auch die Drogenmenge verdoppelt und sogar angefangen, mich zu stalken.
 Deshalb sieht er jedes Mal so mordlustig aus, wenn ich sein Aussehen oder seine Intelligenz beleidige. Er ist wahnsinnig stolz darauf und auf seine gesamte Persönlichkeit – genau deshalb ziele ich ständig darauf ab.
 Das soziale Spiel beherrscht er perfekt, wickelt die Leute um den Finger und könnte sogar als gut erzogener Gentleman bezeichnet werden. Aber er hält sich allen anderen gegenüber für überlegen.
 Seine größte Stärke ist die Fähigkeit, sein wahres Naturell zu verbergen. Für normale Menschen ist es schwer zu erkennen, wer er wirklich ist – verdorben, empathielos und narzisstisch veranlagt. Für sein jahrelanges Schauspiel müsste man ihm ehrlich gesagt einen Oscar verleihen.
 Wahrscheinlich für sein gesamtes Erwachsenendasein.
 Gareth Carson ist der feuchte Traum eines jeden Kriminalprofilers. Er macht keine Fehler und führt ein recht normales, wenn auch sehr privilegiertes Leben.
 Er hat zwar noch keine offizielle Diagnose bekommen, weist aber deutliche Anzeichen einer antisozialen Persönlichkeitsstörung mit möglicherweise narzisstischen Tendenzen auf.
 Er besitzt keinen moralischen Kompass, daher war er bereit, Yulian und mich zu vergewaltigen. Und wenn ich den Spieß nicht einfach umgedreht hätte, wäre er mit dieser krankhaften Macht davongekommen.
 Allerdings existiert da auch noch die sorgfältige, akribische Pflege seines öffentlichen Images – und er hat verdammt viel Mühe darauf verwendet, sich von seinem Bruder abzugrenzen.
 Der jüngere Carson ist stolz darauf, als Psychopath diagnostiziert worden zu sein. Der ältere hingegen ist quasi nur noch nicht geoutet.
 Und obwohl ich noch nicht weiß, warum ihm sein Image als Goldjunge so wichtig ist, werde ich es herausfinden. Und ihn vernichten.
 Ich werde ihn in seine verdammten Einzelteile zerlegen, bis er nur noch ein lebloses kleines Spielzeug ist.
 Und Spielzeuge haben kein Mitspracherecht bei dem, was mit ihnen geschieht.
 Daher können sie auch nicht entscheiden, ob sie weiterhin funktionieren wollen oder nicht.
 Ich wähle eine Nummer und halte mir das Handy ans Ohr, während ich aus dem Fenster auf die Eiche starre, unter der Carson so gern herumlungert.
 »Professor«, ertönt Yulians leicht heisere Stimme am anderen Ende der Leitung.
 »Ich bin nicht dein Professor, da du an meinen Vorlesungen nicht teilnimmst.«
 Er lacht leise. »Das stimmt wohl. Was verschafft mir die Ehre?«
 »Seit neulich Abend schuldest du mir eigentlich dein Leben, aber ich schweife ab.«
 »Ich belohne meine Retter immer ganz gut, aber du hast mich irgendwie im Ungewissen gelassen, weil du mir nicht verraten wolltest, welcher Wichser mir die K.O.-Tropfen in den Drink gemischt hat. Rufst du mich jetzt an, um dieses Versäumnis zu korrigieren?«
 »Ich sagte doch bereits, dass das nicht passieren wird.« Früher hätte ich es geliebt, zuzusehen, wie Yulian Carson in winzige Teile zerhackt.
 Und genau das hätte Yulian getan. Carson getötet, meine ich. Egal, wie viele Kriege er dadurch provoziert hätte. Verdammt, er hätte es getan, nur um diese Kriege überhaupt zu beginnen.
 Aber das war, bevor ich das kleine Monster berührt und einen Teil von ihm gesehen habe, mit dem ich noch ein wenig weiterspielen will.
 Für Yulian ist bei meinen Spielchen kein Platz. Zumindest nicht, wenn es um Carson geht.
 Yulian vertraut mir und hat mir Zugang zur Villa gewährt. Nicht, weil ich sein Professor bin, sondern aufgrund gewisser vorteilhafter Verbindungen, die ich in den Staaten zu seinem Vater aufgebaut habe.
 Der hat mir aufgetragen, ein Auge auf ihn zu haben, aber ich bin nicht sein Babysitter und Yulian ist ein hoffnungsloser Fall, der sich sowieso irgendwann umbringen lassen wird.
 Die Frage ist nur, wann, nicht ob.
 »War einen Versuch wert.« Yulian pfeift, während ein Rascheln neben ihm ertönt. »Wenn das alles ist … ich muss mich noch für einen wichtigen Event fertig machen.«
 »Event?« Ich stelle mich dumm.
 »Ich statte unseren Nachbarn einen kleinen Besuch ab.« Das manische Grinsen ist ihm anzuhören. »Verkleidet, natürlich.«
 »Geht es dabei zufällig um die Initiation bei den Heathens?«
 »Genau. Ich will sehen, was da Phase ist, und suche nach einer Bestätigung für neulich Abend.«
 Ich richte mich auf. »Ich hab dir doch gesagt, dass es keiner von ihnen war.«
 »Ich weiß, aber irgendjemand war in meinem Zimmer, nachdem du gegangen bist, und irgendetwas sagt mir, dass es sich um einen von unseren Heathens-Freunden handelte. Ich freue mich schon total.«
 Wenn derjenige erst gekommen ist, nachdem ich bereits weg war, dann war es zumindest nicht Carson. Also kann Yulian meinetwegen machen, was er will.
 »Hat dir jemand eine Einladung geschickt?«, frage ich.
 »Woher weißt du das?«
 »Nur so eine Vermutung.« Ich lächle vor mich hin. Carson hat also doch noch nicht ganz losgelassen.
 Offenbar glaubt er, dass ich mit Yulian schlafen will – was ein wenig verstörend ist – und hat schon öfter versucht, mich damit zu verletzen.
 Yulian jetzt zur Initiation in sein Reich einzuladen, ist ein klares Zeichen dafür, dass er noch nicht aufgegeben hat. Sein destruktiver Verstand würde ihm das wohl nicht erlauben.
 Allerdings müsste ich dazu auch anwesend sein, um es überhaupt mitzubekommen. Sonst geht der Plan ja nicht auf.
 Warum hat er mir dann keine Einladung geschickt?
 Hmm.
 »Yulian.«
 »Hmm?«
 »Schick mir mal die Nachricht mit deiner Einladung.«
 »Wieso?«
 »Rein wissenschaftliches Interesse.«
 Er lacht. »Keine Ahnung, was du von der Scheiße hast, aber irgendwie gefällt mir deine Art, die Dinge anzugehen.«
 »Die gefällt jedem.«
 Er lacht erneut. »Schicke ich dir gleich. Bis später.«
 Sobald ich die Nachricht mit dem QR-Code für den Zutritt erhalten habe, leite ich sie an Jethro weiter.
  
 Ich
 Ich brauche hier Zugang.
  
 Jethro
 Was zur Hölle? Jagst du jetzt schon Kinder?
  
 Jagd ist Jagd. Kannst du das arrangieren?
  
 Brauchst du eine Kopie von dem Zugangscode?
  
  
 Nein. Ich werde mich nicht in einer Schlange anstellen mit lauter Studenten, die mich erkennen könnten. Besorg mir Zugang zum Hintereingang. Als Personal oder Wachpersonal. Die tragen doch auch alle Masken, oder? Das sollte die Infiltration erleichtern.
  
 Die Sicherheitsvorkehrungen der russischen Mafia sind nicht leicht zu infiltrieren. Ihre Eltern haben ein verdammt solides Sicherheitssystem eingerichtet.
  
 Für jemanden wie dich doch bestimmt nicht solide genug.
  
 Ich stelle dir den zusätzlichen Aufwand in Rechnung.
  
 Tu das. Und bereite dich darauf vor, die Kameras zu kontrollieren und meine Spuren zu verwischen, wenn du schon dabei bist.
  
 Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass ich dich manchmal hasse?
  
 Ich werte das mal als Zustimmung.
  
 Kayden.
  
 Fang jetzt nicht an zu nörgeln.
  
 Ich erinnere dich nur daran, dass du deinem Bruder nicht ewig aus dem Weg gehen kannst. Seine Drohungen eskalieren schon.
  
 Er wird’s überleben. Außerdem weiß er, dass ich jetzt in Europa arbeite. Julian kümmert sich zu Hause um meine Geschäfte, damit sollte Grant vorerst beschäftigt sein.
  
 Und Declan? Wenn er rausfindet, dass du das hier vor ihm verheimlichst, rastet er komplett aus.
  
 Wird er nicht. Und jetzt hör auf, dich wie ein nervtötender Schwager zu benehmen, und verschaff mir den Zugang.
  
 Hoffentlich spießt du dich an einem Kaktus auf und erleidest Höllenqualen. ;)
  
 Seufzend stecke ich das Handy in die Tasche und gehe zum Kleiderschrank. Jetzt verstehe ich, warum Yulian vorhin gepfiffen hat.
 Das hier ist tatsächlich aufregend.
 Nichts ist vergleichbar mit der morbiden Vorfreude, die ich gerade empfinde. Weil ich weiß, dass ich gleich wieder mit meinem neuen Lieblingsspielzeug spielen werde.
 [image:  ]
  
  
  
  
  
 Das hier ist die bescheuertste Aktion aller Zeiten. Und das sagt jemand, der die meisten Studenten für total dämlich hält.
 Ich konnte einen Blick auf sie erhaschen, wie sie sich alle aufreihten. Komplett aufgeregt, weil sie gleich von anderen Kids, die auf Gewalt stehen, durch den Wald gejagt werden.
 »Auf zwei Uhr«, sagt Jethro über das Headset.
 Leise gleite ich hinter einen Baum. Jethro hat mir Zugang als Mitarbeiter verschafft, seitdem habe ich ihn im Ohr und er dirigiert mich durch den Wald.
 Ich trage einen schwarzen Anzug und eine Hasenmaske, wie alle Wachen und Mitarbeiter heute Abend.
 Meine Hand bleibt kurz an der Krawatte liegen, bevor ich sie lockere. Am liebsten würde ich sie ganz wegwerfen, will aber unauffällig bleiben.
 Ein paar Studenten rennen an mir vorbei, während ein Mann mit einer neonfarbenen Maske mit roten Nähten sie mit einem Baseballschläger verfolgt.
 Das ist der jüngere, weniger interessante Carson.
 Jethro hat mir all ihre Identitäten verraten, da er sie beobachtet hat, als sie die Masken aufgesetzt haben.
 Aber er musste mir nicht sagen, dass meine Beute derjenige mit der grünen Maske ist. Das wusste ich schon, als ich die fünf auf dem Balkon im zweiten Stock stehen sah.
 Das kleine Monster hat die aufrechteste Haltung von allen, wegen des Bogens über seiner Schulter.
 Er ist nämlich Bogenschütze.
 Ein Jäger.
 Wahrscheinlich das Einzige, das nicht in Widerspruch zu seinem öffentlichen Image steht.
 Aber kurz nach Beginn der Initiation habe ich ihn aus den Augen verloren, da alle wie kopflose Hühner in einem schlechten Zombie-Film durcheinander gerannt sind.
 »Wo ist er?«, frage ich über das Headset.
 »Auf fünf Uhr«, sagt Jethro. »Er hat Gesellschaft.«
 »Yulian?«
 »Nein. Ein Mädchen.«
 Hmm.
 Ich gehe in die angesagte Richtung und bleibe stehen, als Jethro auf eine herannahende Gefahr hinweist.
 Der stechende, muffige Geruch von Kiefernnadeln und feuchter Erde erfüllt meine Lunge, und ich strecke den Nacken. Warum zur Hölle sitzt diese Krawatte so verflucht eng?
 Der Boden ist uneben, bei jedem Schritt versinke ich leicht im Moos. Äste knarren im Wind, ihr leises Geflüster wird von den entfernten Schreien einiger Studenten unterbrochen.
 Die Sonne geht langsam unter, ihre Farben werden von den dicken Wolken erstickt. Das Licht ist nur noch schwach und wirft lange Schatten, die sich immer weiter ausdehnen und verzerren.
 Die kriechende Kälte beißt mir in die Haut, aber ich konzentriere mich auf etwas anderes – auf einen schwachen, vertrauten Hauch in der Luft.
 Etwas, das meine Muskeln zucken lässt und einen Endorphinschub in meinen Schwanz schickt.
 Schließlich erreiche ich eine kleine Lichtung, umgeben von hohen Bäumen und Büschen. Meine Mundwinkel zucken.
 Los geht’s.
 Hinter einem Busch bleibe ich stehen und beobachte einen großen Mann, der bis auf seine neongrüne Maske ganz in Schwarz gekleidet ist und neben einem hohen Baum steht. Er hält einen Bogen mit einem Pfeil in der Hand und steht mir genau gegenüber. Nur ein paar Meter entfernt.
 »Bleib da weg«, sagt Jethro. »Geh nicht zu nah ran, Kayden. Ich meine es ernst. Er kann dich innerhalb von Sekundenbruchteilen überwältigen lassen. Sie haben einen Notknopf, mit dem sie sofort sämtliche Sicherheitskräfte zu ihren exakten GPS-Koordinaten rufen können.«
 Er redet weiter, aber seine Stimme dringt nur noch gedämpft zu mir durch, weil ich mein Spielzeug beobachte. Das gerade mit jemand anderem spricht.
 Mit einer langbeinigen Blondine in engen Shorts und einem trägerlosen Top. Sie hält ihre Maske, auf der #1 eingraviert ist, in der Hand.
 Ihr Gesicht ist genauso attraktiv wie seins. Beide sind blond und verkörpern regelrecht den Traum von Disney-Prinz und Disney-Prinzessin.
 Jedenfalls, bis sie den Mund aufmacht und mit nervtötend hoher Stimme etwas sagt.
 »Du bist einfach unglaublich, Gaz. Danke, dass du mich beschützt hast.«
 »Gern geschehen.« Er klingt gelangweilt und wahnsinnig desinteressiert.
 Das scheint sie jedoch nicht zu bemerken, denn sie drückt ihre Brüste an seinen Oberkörper und ich sehe, wie ihre Finger über seinen Gürtel gleiten, während sie sich die Lippen leckt. »Wie wär’s, wenn ich mich dafür revanchiere?«
 Er hält sie nicht auf, als sie seine Jeans aufknöpft. Er bremst sie auch nicht, als sie seinen Hals küsst und sich an ihm reibt.
 Er macht allerdings auch keine Anstalten, ihr zu helfen. Er bleibt einfach aufrecht stehen und reagiert nicht auf ihre Berührungen. Kein Stöhnen, kein gedämpftes Ächzen und erst recht kein Flehen mit heiserer, erstickter Stimme.
 Aber Fakt ist – er hält sie trotzdem nicht auf.
 »Du riechst so gut.« Sie stöhnt gegen seinen Hals und knabbert an seinem Ohrläppchen.
 Er riecht tatsächlich gut. Nach einer subtilen Mischung aus Bergamotte und Zedernholz, gepaart mit seinem Körpergeruch. Die Tatsache ist bekannt, daher muss sie das nicht extra erwähnen.
 »Und du schmeckst auch fantastisch.« Sie knabbert und küsst weiter an ihm. Berührt ihn, verflucht noch mal. »Du bist so heiß, Gaz.«
 Ich hebe eine Hand und reiße mir die Krawatte vom Hals, bis sie lose hängt.
 Carson dreht den Kopf in meine Richtung und hebt dabei leicht seinen Bogen.
 Er hat perfekte Reflexe und ist sich seiner Umgebung sehr bewusst, einschließlich des leisesten Raschelns.
 Aus irgendeinem Grund bringt mich das zum Lächeln.
 Eigentlich wollte ich zusehen, wie weit er mit der Blondine geht, aber jetzt habe ich meine Meinung geändert.
 Ach, Quatsch. Ich habe meine Meinung bereits geändert, als sie ihre Pfoten an ihn gelegt hat. Wenn sie die nicht sofort wieder entfernt, schlitze ich ihr die Kehle auf.
 Ich stutze.
 Woher zur Hölle kam dieser Gedanke denn jetzt?
 Ich kenne das Mädel doch gar nicht und denke über ihre Enthauptung nach?
 Andererseits hätte sie mein Spielzeug vielleicht lieber nicht anfassen sollen.
 Ich trete aus dem Gebüsch direkt in Carsons Blickfeld.
 »Kayden, du gottverdammter –« Jethros Stimme verstummt, als ich den Ohrhörer herausnehme, ihn in die Tasche stopfe und meine Hand ebenfalls dort ruhen lasse.
 Die Blondine bemerkt nicht, dass noch ein dritter Teilnehmer hinzugekommen ist, während sie ihn weiter küsst und ableckt. Und ich versuche, sie nicht anzusehen, damit ich meine mörderischen Gedanken nicht doch noch in die Tat umsetze.
 Aber er bemerkt mich und hebt sofort die Hand mit dem Bogen.
 Wieder einmal fasziniert mich sein Anblick.
 Was für eine wunderschöne Körperhaltung. Absolute Verschwendung für so ein Monster.
 Jeder Teil seines Körpers wirkt wie aus Stein gemeißelt, jede Linie ist perfekt definiert. Seine Form ist bis ins kleinste Detail aufeinander abgestimmt – die Konturen seiner Schultern, Hüften und langen Beine passen perfekt zusammen und bilden ein episches Gemälde. Ein Meisterwerk, geschmiedet aus Kraft und Präzision.
 Dessen ist er sich auch bewusst. Übermäßig bewusst sogar. Denn irgendwie hat er gelernt, seine Dunkelheit hinter der lässigen Eleganz seines Körpers zu verbergen.
 Ich frage mich, wie er das gelernt hat oder ob es ihm bereits in die Wiege gelegt wurde.
 Andererseits gehört es sich nicht, so über ein Spielzeug nachzudenken. Das würde ihn nämlich menschlich machen, und er ist alles andere als das.
 Carson spannt die Bogensehne, hält aber inne. Sein Arm wirkt steif vor Anspannung.
 Und Erkenntnis.
 Er erkennt mich also, schafft es aber nicht, seinen Körper für sich zu behalten.
 Als hätte er meine Gedanken gehört, tritt er plötzlich zurück und zwingt Blondie damit, ihn loszulassen, wobei ihre Krallen unsanft von ihm abfallen.
 Als er spricht, klingt seine Stimme aus irgendeinem Grund tiefer. »Du solltest lieber gehen, Cherry. Die anderen könnten uns finden.«
 Cherry.
 Natürlich heißt sie verdammt noch mal Cherry.
 »Na gut.« Sie grinst und setzt ihre Maske wieder auf. »Wo gehen wir hin?«
 »Geh du vor, damit ich keine Aufmerksamkeit errege.« Er deutet nach rechts und spricht mit einer ekelhaft sanften, weichen Stimme. »Da ist es sicher. Ich werde jeden daran hindern, dir zu folgen.«
 »Mann. Du bist einfach großartig.« Sie streicht mit ihren roten Fingernägeln über seine Brust, aber er achtet nicht darauf, da er wieder in meine Richtung sieht.
 Falls er denkt, ich würde mich verstecken, damit seine Tussi mich nicht bemerkt, täuscht er sich.
 Eigentlich wünsche ich mir sogar, dass sie mich sieht, damit ich sie eliminieren kann.
 Leider wirft sie ihm nur einen Luftkuss zu und eilt in die angezeigte Richtung davon.
 Als sie hinter den Büschen verschwindet, nehme ich meine Maske ab und lasse sie fallen.
 Ich kann seinen Gesichtsausdruck hinter der Maske nicht sehen, bemerke aber das Zucken seiner behandschuhten Hand um den Bogen. Und wie sein ganzer Körper vibriert, als wäre er gerade zum Leben erweckt worden.
 »Wie zur Hölle bist du hier reingekommen?«, fragt er scharf und ohne einen Hauch der Sanftheit, die er noch vor einer Minute so gut vorgetäuscht hat.
 Ja, genau das ist es.
 Diese Anspannung. Das Zerbröseln.
 Die Art, wie er seine Reaktionen nicht mehr kontrollieren kann.
 Das alles will ich.
 Und noch mehr.
 Ich will ihn so gründlich zerstören, dass niemand seine Einzelteile wieder zusammensetzen kann.
 Weder Cherry.
 Noch irgendjemand anderes.
 »Ich bin enttäuscht, kleines Monster.« Betont gelangweilt gehe ich auf ihn zu. »Wieso stehst du auf Frauen, die aussehen wie eine weibliche Version von dir?«
 Er hebt den Bogen und richtet ihn auf mich. »Keinen Schritt weiter.«
 »Wieso? Hast du Angst, dass ich dich anfasse?« Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Korrektur. Du hast Angst davor, wie sehr es dir gefällt, wenn ich dich anfasse. Nicht wahr, Baby?«
 »Ich bin nicht dein gottverdammtes Baby!«
 »Da bin ich anderer Meinung.«
 »Bleib weg von mir. Ich sage das kein drittes Mal.«
 »Ich versuche doch nur, ein höfliches Gespräch zu führen …«
 Der Bastard schießt auf mich. Die Gummispitze des Pfeils prallt gegen meine Schulter und schleudert mich nach hinten. Schmerz durchzuckt meinen Muskel und ich unterdrücke ein Stöhnen.
 »So groß ist deine Angst?« Ich gehe weiter, und er schießt erneut auf mich, diesmal auf meinen Oberschenkel. Ich falle auf ein Knie.
 Wichser.
 Ein Schatten fällt über mich, und sein nächster Pfeil ist direkt auf mein Gesicht gerichtet, während seine Stimme rauer wird und seine Augen hinter der Maske funkeln.
 »Eigentlich war ich bereit, deine Unverschämtheit zu übersehen. Aber du willst ja einfach nicht die Klappe halten. Ständig schwirrst du mir wie eine lästige Fliege um den Kopf herum, Professor. Du schwirrst und schwirrst, verdammt noch mal. Vielleicht sollte ich dich für immer zum Schweigen bringen.«
 Er greift in den Köcher an seiner Schulter und holt einen echten Pfeil mit einer scharfen Spitze heraus. Dann tippt er ihn an, als das Mondlicht gerade unter den Wolken hervorkommt. »Den benutze ich eigentlich für Wildschweine. Verdammt große Viecher, so wie du. Ein Schuss ins Herz, und es ist aus.«
 Ich lache, es klingt viel zu laut und vielleicht auch ein bisschen verstört.
 So wie dieser Bastard vor mir.
 Seine Schultern versteifen sich, als er sich aufrichtet. »Glaubst du, ich mache Witze? Glaubst du, ich könnte dich nicht umbringen?«
 »Nein, ich bin mir sehr sicher, dass du es könntest. Und zwar mit Bravour. Verdammt, du würdest sogar dafür sorgen, dass niemand meine Leiche findet. Vielleicht löst du mich mit Säure auf. Oder befestigst mich an schweren Sandsäcken und wirfst mich als Fischfutter ins Meer. Wenn überhaupt jemand mit Mord davonkommen könnte, dann du.« Ich grinse ihn an. »Du bist ein echtes Naturtalent, Baby.«
 »Hör auf, mich so zu nennen.« Er richtet den Pfeil auf meine Brust.
 »Baby? Gefällt dir der Kosename nicht? Oder erinnert er dich zu sehr daran, was für wunderbare Gefühle ich in dir auslösen kann?«
 »Anscheinend bist du wirklich lebensmüde, du Arschloch.«
 »Na los. Schieß.« Ich drücke die Brust gegen seinen Pfeil. »Steigere dich vom Vergewaltiger zum Mörder. Beweis mir, dass ich recht habe.«
 Er erstarrt, aber ich höre ihn hinter der Maske keuchen. Ich kann seine Augen nicht gut erkennen, aber sie dürften jetzt entweder wütend funkeln oder ins Leere schauen.
 Vielleicht auch beides.
 »Ich soll dir beweisen, dass du recht hast?« Seine Stimme ist tiefer geworden, etwas angespannt, aber ich kann die Emotion nicht ganz einordnen. Dafür spüre ich, wie sich die Pfeilspitze in meine Brust bohrt, das Jackett und das Hemd aufreißt und die Haut direkt über meinem Herz verletzt.
 Dieser verfluchte Irre würde mich ohne zu zögern töten.
 Doch das weckt keine Angst in mir. Wenn überhaupt, vibriert höchstens Erregung durch meine Adern und meinen Schwanz.
 O ja, seine gewalttätige Seite macht mich total an.
 Vielleicht aber auch nur die Vorstellung, diese Nervensäge in die Knie zu zwingen.
 Das Unkontrollierbare zu kontrollieren.
 Ein Wildpferd zu zähmen.
 »Ja, Carson. Beweis mir, dass du dich nicht über deine Instinkte erheben kannst. Dass du die permanenten Stimmen nicht abschalten kannst, die dir sagen, dass du Schaden anrichten, jemanden töten und zusehen sollst, wie das Leben aus den Augen deiner Opfer weicht. Du bist ein Naturtalent im Leid zufügen. Das ist dein Naturell. Ich dachte allerdings, du hättest dich besser im Griff, da du deine öffentliche Persona so stark aufgebaut und immer weiter verfeinert hast. Aber wahrscheinlich habe ich mich in dir getäuscht. Die Wahrheit ist, dass du deine echte Natur nicht bekämpfen kannst. Wie alle anderen Tiere auch bist du deinen animalischen Trieben machtlos ausgeliefert.«
 Nur sehr leicht spüre ich, wie der Pfeil meine Haut streift. Ich blute definitiv, und das hat er mit Absicht getan.
 Er wollte mich bluten sehen.
 Denn seine Augen ruhen genau dort. Auf dem Pfeil und dem dunklen Fleck auf dem Jackett, den er wahrscheinlich nicht ganz so gut sehen kann.
 Aber noch etwas anderes hat sich verändert. Bei einem bestimmten Satz wurde sein Griff angespannter.
 Aber wahrscheinlich habe ich mich in dir getäuscht.
 Das hat ihm nicht gefallen. Wenn ich mich aus dem Fenster lehnen wollte, würde ich sagen, dass ihm meine Anerkennung wichtig ist.
 Und wenn ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass er tatsächlich immer wütend wird, wenn ich ihn beleidige. Aber wahrscheinlich reagiert er auf jeden so, der es wagt, sein Äußeres oder seine Intelligenz zu beschimpfen.
 Carson ist zu Selbstzweifeln gar nicht fähig. Wenn er glaubt, besser zu sein als alle anderen, dann ist das auch so. Also kann er meine Worte gar nicht für richtig halten. Aber vielleicht gefällt es ihm nicht, wenn ich sie ausspreche? 
 Wieso?
 Seine kühle Stimme vermischt sich mit der Brise. »Ich dachte, du wärst Juraprofessor und kein Psychologe.«
 »Dazu brauche ich keinen Abschluss.« Ich sehe finster zu ihm hoch. »Dieses Feuer. Dieses Bedürfnis, andere zu verletzen und zu verstümmeln. Das hatte ich auch mal. Aber ich habe es überwunden.«
 Der Boden knirscht unter seinen Füßen, als er sich bewegt. Vielleicht habe ich ihn überrumpelt.
 Mein Schwanz zuckt.
 Fuck. Wieso gefällt es mir, der Grund für sein Stolpern zu sein?
 Langsam werde ich süchtig danach.
 Ich will mehr von diesen unverfälschten Reaktionen und seiner echten Körpersprache.
 Mehr. Sehr viel mehr, verdammt noch mal.
 »Ja, genau, kleines Monster.« Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Wir sind gleich, du und ich. Was auch immer uns Menschen ausmacht, wir beide teilen es uns.«
 »Ich teile gar nichts mit dir.« Seine Stimme ist leiser geworden, aber er tritt zurück und entfernt den Pfeil, von dem inzwischen mein Blut tropft. »Verschwinde einfach aus meinem Leben, verdammt noch mal.«
 Dann dreht er sich um, wahrscheinlich, um weiter Jagd zu spielen oder, schlimmer noch, um Cherry zu beschützen.
 Sein erster Fehler war, mir den Rücken zuzukehren.
 Der zweite war, mich vorhin diese Szene mit ansehen zu lassen.
 Ich stehe auf und renne hinter ihm her. Das Adrenalin unterdrückt den Schmerz, den die Gummipfeile und die Wunde an meiner Brust verursachen.
 Zu seiner Ehre dreht Carson sich noch einmal langsam zu mir um und hebt dabei den Bogen, doch es ist zu spät.
 Ich packe ihn am Nacken, ramme ihn gegen einen Baum und flüstere ihm von hinten ins Ohr: »Du hättest mich wirklich umbringen sollen, als du noch die Chance dazu hattest, Baby.«
 Dann beiße ich in das Ohrläppchen, an dem die Blondine vorhin genuckelt hat. Fest.
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 Kayden hat recht. Ich hätte ihn töten sollen.
 Wieso habe ich das eigentlich nicht getan?
 Weil ich nicht zulassen kann, dass er Recht behält. Ich kann nicht zulassen, dass sich irgendeine seiner Theorien über mich als korrekt erweist.
 Nicht seine, von allen gottverdammten Menschen auf dieser Welt.
 Doch das endete damit, dass ich gegen einen Baum gedrückt wurde. Unter ihm gefangen.
 Und mich erneut von ihm anfassen lassen musste.
 Schon wieder, verdammt noch mal.
 Und er hat mir den Bogen aus der Hand geschlagen, daher habe ich jetzt nichts mehr, womit ich ihn abstechen könnte.
 Meine Maske drückt gegen den Baum, Kiefergeruch steigt mir in die Nase, verblasst aber neben seinem Duft.
 Die Noten von Holz und Amber rufen dunkle, verstörende Bilder in mir hervor, die mich bis in meine Träume verfolgen.
 Nein, bis in meine Albträume.
 Wie er mich beißt und Spuren auf meiner Haut hinterlässt, mich mit seinem Schwanz zum Höhepunkt bringt. Mir Sperma in den Mund spuckt und mich zwingt, es zu schlucken.
 Jedes Mal, wenn ich die dunkelvioletten Knutschflecken auf meiner Brust sehe, denke ich darüber nach, ihn zu töten. Oder jemanden dafür anzuheuern und mir das Video schicken zu lassen.
 Aber aus irgendeinem Grund klingt das nicht wirklich befriedigend. Im Gegensatz zu der Fantasie, sein Blut auf dem Boden vergossen zu sehen.
 Zwischen meinen Fingern.
 Unter meinen Füßen.
 Während ich dastehe und zusehe, wie diese silbrigen Augen tatsächlich leblos werden.
 Wenn irgendwer Kayden Lockwood umbringt, dann ich.
 Trotzdem habe ich es vorhin nicht getan.
 Nicht, dass ich es nicht gekonnt hätte. Aber ich habe mich bewusst dazu entschieden, nicht so tief zu sinken.
 Jetzt befinde ich mich wieder unter seiner Fuchtel, und ich hasse es, ich hasse es verdammt noch mal einfach, dass es ihm so leichtfällt, mich in eine Falle zu locken.
 Noch mehr hasse ich seine Fähigkeit, jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, das ich besitze, einfach in Luft aufzulösen.
 Seine Fähigkeit, Reaktionen zu provozieren, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich überhaupt dazu fähig bin.
 Beim letzten Mal wollte ich die Drogen dafür verantwortlich machen – und das habe ich auch getan. Aber die Drogen sind verdammt noch mal keine Erklärung dafür, warum er immer wieder in meinen beschissenen Träumen auftaucht.
 Auch nicht für die Ständer, mit denen ich nach diesen Träumen ständig aufwache.
 Deshalb habe ich beschlossen, mich so weit wie möglich von ihm fernzuhalten.
 Aber jetzt steht er hier, direkt hinter mir. Sein großer Körper drückt sich von hinten gegen meinen, seine steinharte Brust presst sich gegen meinen angespannten Rücken. Seine Finger graben sich in meinen Nacken und drücken so fest zu, dass es schmerzt.
 Doch das ist es nicht, was meinen verfluchten Verstand so verdammt durcheinander bringt. Sondern die Art, wie er in mein Ohrläppchen beißt. Seine Zähne sinken so tief ein, dass ich spüre, wie er mir gleich das Fleisch abreißt.
 Von dort, wo seine Lippen gerade sind, löst sich eine Lustwelle, die sich meine Wirbelsäule hinab schlängelt und am Ende wie ein Feuerball in meiner Leistengegend landet.
 »Stopp«, knurre ich, meine Stimme wird von der Maske gedämpft. »Das tut weh. Fuck.«
 »Ach ja?« Er leckt über die dünne Haut.
 Ein Stromschlag durchfährt mich, und meine Jeans bilden ein Zelt gegen den Baumstamm.
 Fuck. Nein.
 »Gefällt es dir besser, wenn ich dich hier lecke?« Seine raue Stimme dringt direkt in mein Ohr und lässt meine Haut kribbeln.
 Ein unangenehmes, aber dennoch aufregendes Kribbeln.
 Ein Kribbeln, dem ich immer wieder entfliehen will, in das ich jedoch ständig erneut hineingestoßen werde.
 Ein Kribbeln, das meinen verdammten Verstand komplett durcheinanderbringt.
 »Willst du meine Zunge lieber an deinem Ohr spüren, so wie Cherry es vorhin gemacht hat?« Er streicht mit seiner Zunge über die Ohrmuschel.
 »W-was?«
 »Das gefällt dir, oder?« Er leckt über mein Ohrläppchen, knabbert leicht daran und schiebt mir dann die Zunge ins Ohr.
 Elektrische Funken schießen mir gleißend den Rücken hinunter, und ich muss mir auf die Lippe beißen, um keine obszönen Laute von mir zu geben.
 Was zur Hölle macht er da mit seiner Zunge und seinen Zähnen?
 Ist es überhaupt möglich, nur durch ein Ohr so geil zu werden?
 Und durch seinen Körper, der sich an meinen drückt.
 Die Art, wie er mich gegen den Baum presst.
 Seine raue Stimme, die direkt in mein Ohr flüstert.
 Noch nie hat jemand so intensive Lust in mir hervorgerufen.
 Verdammt, selbst als Cherry sich an meinem ganzen Körper gerieben hat, empfand ich nichts weiter als Langeweile. Ich habe darauf gewartet, dass mich die Geilheit überkommt, während sie mich enthusiastisch überall geküsst hat, doch die kam nie.
 Und obwohl ich es niemals zugeben würde, zuckte es erst in meiner Hose, als ich dieses Arschloch vor mir stehen sah. Wie ein verdammtes drohendes Unheil.
 Aber jetzt, wo er an meinem Ohr saugt und beißt und es mit seiner Zunge fickt, wird es zur Qual. Mein Schwanz ist so schwer, dass er regelrecht in meine Boxershorts tropft. Ich glaube, ich platze gleich.
 Wieso werde ich in seiner Nähe immer sofort steinhart?
 Das ergibt gar keinen Sinn.
 »St-stopp.« Ich beiße mir auf die Lippe. Woher zur Hölle kam denn jetzt dieses Stottern? 
 »Sicher?« Er gleitet mit der Hand, die in meinem Nacken lag, weiter nach oben, schiebt die Kapuze weg, packt eine Handvoll von meinen Haaren und zieht meinen Hinterkopf an seine Schulter. »Du zitterst ja, Baby.«
 »Ja, vor Wut.« Ich sehe ihn finster an. »Und nenn mich nicht so.«
 »Ich glaube eher, du zitterst, weil du mehr willst.« Er legt einen Finger unter meine Maske und schiebt sie weg, bis sie klappernd auf dem Boden landet. »Da bist du ja wieder, mein kleines Monster.«
 Seine Lippen verziehen sich zu einem breiten Lächeln. Einem Lächeln, das ich noch nie an ihm gesehen habe.
 Ich dachte, er findet mein Gesicht abstoßend. Wieso lächelt er dann so, jetzt, wo er es sieht?
 Wieso kann er überhaupt so lächeln? Ich war mir ziemlich sicher, dass er ein Roboter ist.
 Klar, er lächelt und grinst auch sonst, aber es kommt mir immer so vor, als hätte er sich das antrainiert. So wie ich. Normalerweise wirkt er eher mürrisch und streng. Während der Vorlesungen lächelt er nie und hat eine so dominante Ausstrahlung, dass die Studentinnen regelmäßig in Ohnmacht fallen, wenn er ihre Antworten lobt, trotz seines desinteressierten Tonfalls.
 Mich hat er allerdings noch nie gelobt.
 Nicht, dass ich von diesem Arschloch gelobt werden wollte.
 »Lass mich los«, sage ich ruhig.
 »Das sagst du jedes Mal, und dann siehst du mich wieder so an.«
 »Wie?«
 »Erwartungsvoll.«
 »Eher entsetzt.«
 »Dann würdest du wohl kaum nach mehr verlangen.«
 Sein Mund schwebt gefährlich dicht an meinem.
 Ich befehle mir, die Lippen fest zu verschließen. Ihm keine Gelegenheit zu geben, mich zu küssen – oder mir in den Mund zu spucken, so wie ich ihn kenne.
 Doch dann streckt er die Zunge heraus und leckt über mein Kinn. Ein raues, langes Lecken, das meine Haut in Flammen setzt.
 Meine Hände liegen auf dem Baumstamm, meine Finger graben sich in die feste Rinde. Meine Oberarme spannen sich an, damit mein Schwanz nicht gegen die Oberfläche gedrückt wird.
 Das hier macht mich überhaupt nicht an.
 Ganz und gar nicht –
 Ein Stöhnen entfährt meinen Lippen, als er mit der Zunge über meine Haut gleitet. Dann versenkt er seine Zähne in meinem Hals. Der Biss ist scharf und jagt einen Lustschauer in meinen bereits tropfenden Schwanz.
 »Mmm. Du schmeckst wirklich gut. Aber ich bin der Einzige, der von dir kosten darf.« Er beißt erneut zu.
 Und noch einmal.
 Seine Bisse wechseln sich ab – erst schmerzhaft, als wollte er mich damit markieren, der nächste ist sanft, neckisch knabbernd, was mir einen leisen Seufzer entlockt.
 »Nur ich darf meinen Mund hier anlegen.« Seine Zunge streicht über den Biss, ein zartes Lecken, das mir den Atem raubt.
 Ein Saugen.
 Noch ein Biss.
 »Und hier.« Seine Lippen bewegen sich zu meinem Kiefer, weiter zu meiner Wange. »Nur ich.«
 Er presst seine Hüften an meinen Arsch, sobald ich aufstöhne. Sein immer härter werdender Schwanz stößt gegen mich, erkundet mich, reibt sich an mir.
 Es macht mich wahnsinnig, weil ich das hier eigentlich überhaupt nicht heiß finden sollte.
 Ich finde Männer nicht attraktiv, daher sollte mich ein Trockenfick mit einem Mann mindestens verstören oder besser noch anwidern.
 Trotzdem durchzuckt mich bei jeder Berührung mit seinem Schwanz die Lust. Meine Arme schmerzen vor Anstrengung, weil ich meinen Schwanz daran hindern muss, sich an dem verfluchten Baumstamm vor mir zu reiben.
 Er beißt mir erneut in den Hals, dann umschließen seine hitzigen Lippen die Haut und er saugt sich an mir fest, als wollte er mir die Seele aus dem Leib ziehen.
 »Verdammt … hör sofort auf damit.« Ich zappele, und das entpuppt sich als großer Fehler, denn dadurch wird sein Schwanz noch größer. Sehr viel größer, als ich ihn in Erinnerung habe. Es macht mich wahnsinnig.
 »Wieso?« Er sieht auf mich herab, seine Augen sind wie die einer verdammten Bestie weit aufgerissen. »Du hast Cherry doch auch erlaubt, dich überall zu küssen, während sie dich heiß und großartig genannt hat. Ich lösche nur ihren widerlichen Geruch an dir aus. Also ertrag es einfach.«
 Er beißt erneut zu.
 Fester.
 Und ich stöhne auf, denn im Gegensatz zu den meisten Menschen wirkt der Schmerz auf mich überhaupt nicht abtörnend.
 Jeder Biss, jede Berührung, jede Bewegung seiner Zunge lässt meinen Schwanz härter werden, bis er pocht und ich vor lauter Intensität kaum noch atmen kann.
 Ich ertrinke, verschlungen von dem verzweifelten, süchtig machenden Verlangen nach weiterem Schmerz durch seine Zähne, nach der Hitze seines Atems und jedem Quäntchen erstickender Lust.
 Ich schließe die Augen, damit er nicht sieht, was er mit mir macht.
 »Sieh mich an.« Sein Befehl trifft meine Haut, zusammen mit seinem heißen Atem. »Mach die Augen auf und zeig mir, wie sehr ich dich besitze.«
 »Fick dich«, murmele ich, öffne aber die Augen und sehe ihn finster an. »Du besitzt mich nicht.«
 »Das werden wir ja sehen. Gott, ich liebe es, wenn du mich so böse ansiehst. Spürst du, wie hart du mich damit machst?«
 »Das liegt daran, dass du schwul bist und es nicht zugibst.«
 »Wenn das so ist, dann bist du es auch. Sieh mal einer an, noch eine Gemeinsamkeit, Baby.«
 »Ich bin nicht dein Baby … Was zur Hölle machst du da?«
 Ich versteife mich, als er plötzlich vor mich tritt und meine Jeans aufknöpft. Entsetzt sehe ich zu, wie mein Schwanz durch seine Berührung härter wird.
 Durch seine Hand auf meinem Bauch.
 Wie zum Teufel kann etwas, das mich eigentlich total anwidert, mich auf einmal so antörnen?
 Wie ist das überhaupt möglich?
 Vielleicht bin ich kaputt. Das muss es sein.
 Die Drogen haben meinen Körper nie verlassen, und jetzt bin ich gefangen zwischen absurden Gefühlen und diesem Arschloch.
 Ich rechne damit, dass er eine Hand um meinen Schwanz legt, aber er zieht nur meine Jeans und die Boxershorts bis zu den Knien herunter. Kalte Luft beißt in meine Haut, doch auch davon wird mein Schwanz nicht schlaffer. Er ist schwer wie ein Stein und schmerzt, und er verliert ziemlich viele Tropfen.
 Trotzdem weigere ich mich, mich wie ein verdammter Teenager zu benehmen und den Baumstamm zu vögeln.
 Das wird definitiv nicht passieren.
 Ich warte weiter darauf, dass er endlich meinen Schwanz packt und den aufgestauten Druck, den er verursacht hat, lindert. Darum geht es hier doch, oder etwa nicht?
 Mich in die Falle zu locken und mich dann zu zwingen, Lust durch sein perverses Vergnügen zu empfinden. Wenn es vorbei ist, werde ich noch ein paar Pfeile verschießen und mir einreden, dass es nichts bedeutet hat.
 Doch seine Finger graben sich in meine Arschbacken und ziehen sie auseinander. Mit großen Augen starre ich ihn an, während er auf seine Finger hinunterblickt. »Ich muss schon sagen, du hast wirklich einen wunderschönen Prachtarsch.«
 »Wag es ja nicht!«, sage ich heiser und schlage mit meiner behandschuhten Hand nach seinem Oberschenkel.
 Klatsch!
 Ich erstarre. Mein Mund klappt auf, und ein erschreckend intensives Zittern durchfährt mich. 
 Hat dieses Arschloch mich etwa gerade geschlagen? Mich?
 »Du verfickter …« Ich versuche, mich umzudrehen, aber er schlägt wieder und wieder klatschend auf meine Arschbacke. Dreimal. Und jedes Mal ein bisschen kräftiger.
 Für einen Moment bin ich geschockt.
 Der Schmerz brennt in meiner Arschbacke, es tut weh. Verdammte Scheiße.
 Und ich wünschte, es wäre nur der Schmerz, gepaart mit Wut.
 Ich wünschte, mein Schwanz würde nicht so tropfen.
 »Na, na. Hör auf, dich zu wehren. Du kannst mich nicht wegstoßen.« Er gleitet mit einem Finger über meinen Hintereingang.
 Meine Muskeln verkrampfen sich so sehr, dass ich befürchte, jeden Moment wie verfluchtes Glas zu zerbrechen. »Kayden, ich warne dich.«
 »Sag das noch mal.«
 »Ich warne dich.«
 »Nein.« Sein heißer Atem streift meine Haut. »Meinen Namen. Es war das erste Mal, dass du ihn gesagt hast. Und es gefällt mir.«
 »Fick dich, Kayden.«
 Er gluckst und seine Lippen streichen sanft über mein Kinn. Beinahe liebevoll, was mich irritiert. »Ich liebe es, wenn du so schmutzig redest, Baby.«
 »Fass mich verdammt noch mal nicht da an.«
 »Wieso? Hast du Angst, dass dir das auch gefallen könnte? Mmm. Leider kein Gleitgel. Das ist ein Problem.«
 »Warte …« 
 Er drückt meinen Kopf gegen den Baum, aber seine Hand verschwindet von meinem Hintern.
 Meine Erleichterung ist jedoch nur von kurzer Dauer, denn ich höre, wie hinter mir ein Gürtel geöffnet wird, dann gleitet etwas Härteres und Größeres als sein Finger durch meine Poritze. Auf und ab.
 Hinter meinem Brustkorb baut sich ein Druck auf, der wie eine unruhige Flutwelle meine Wirbelsäule hinunterläuft. Schmerzhaft, total pervers, aber auch erwartungsvoll.
 Ich sollte mich wehren. Ich kann mich auch wehren. Verdammt, ich könnte einfach in meine Tasche greifen und eine ganze Horde Wachen herbeirufen, die ihn auf der Stelle töten würden.
 Andererseits bin ich der Einzige, der ihn töten darf.
 Und das werde ich auch.
 Aber die launische Seite in mir liebt es auf eine gewisse Weise, wenn ich Nein sage und er trotzdem weitermacht.
 Offenbar törnt mich das an, und das weiß er.
 Er genießt es genauso wie ich.
 Weil keiner von uns beiden normal ist.
 »Dein Loch fühlt sich so gut an, Baby.« Er stößt flach dagegen. »Ich glaube, das wird mir gefallen.«
 »Warte.« Ich atme schwer gegen den Baum. »Warte mal. Wieso zur Hölle musst du immer alles erzwingen?«
 »Weil du sonst nicht zugeben würdest, dass es dir gefällt.«
 Er packt meine Arschbacke, während er seinen Schwanz auf und ab gleiten lässt und dieses heiße, trockene Loch berührt. Dann flüstert er mir ins Ohr: »Wenn es dir hilft, das hier mehr zu genießen, stell dir einfach vor, ich würde dich zwingen, dir deinen Willen und deinen Kampfgeist nehmen und dir keinen Ausweg lassen. Nur weil ich es so sehr liebe, dich kämpfen zu sehen. Mach mich einfach zu deinem Bösewicht, Baby.«
 Das funktioniert nicht ganz, denn ein perverser Teil von mir – den ich gerade am liebsten erwürgen würde – genießt es.
 Ich hasse diesen Teil – und ihn –, trotzdem schließe ich die Augen und murmele: »Fick mich nicht. Wenn du das machst, bringe ich dich um. Das schwöre ich dir.«
 »Du hast immer noch Bedenken, wie ich sehe.« Sein Schwanz wird immer dicker, während seine Bewegungen hektischer, heißer, wilder werden. »Ich werde dich nicht trocken ficken. So ein Monster bin ich nun auch wieder nicht.«
 »Du wirst mich überhaupt nicht ficken.«
 »Noch nicht.«
 Klatsch.
 Ich zucke bei dem plötzlichen Schlag zusammen, kurz darauf stöhnt er.
 »Ich liebe es, wie schnell dein Arsch rot wird.« Er knetet meine Haut. »Meine Handabdrücke stehen dir so gut. Ich werde total hart, wenn ich sie an dir sehe. Und ich laufe aus, wenn du dich meinem Schmerz so schön hingibst, Baby.« 
 »Hör auf.«
 »Mmm. Kämpf ruhig weiter. Ich bin schon kurz davor.«
 Kranker Wichser.
 Trotzdem kann ich nicht stillhalten. Die Art, wie er seine Erektion an mir reibt, macht mich selbst so hart, dass es wehtut. Ich will nach unten greifen und ihn anfassen. Nur ganz kurz.
 Etwas Klebriges gleitet über mein Loch und ich glaube, dass er bereits gekommen ist, doch dann hört es wieder auf, also war es wohl nur ein großer Lusttropfen. Ich höre ihn ein paar Mal spucken, dann schiebt er seine Hand zwischen meine Arschbacken und verteilt den kühlen Speichel an meinem Loch.
 »Das sollte reichen.« Er umkreist den Rand mit dem Mittelfinger. »Entspann dich für mich. Du musst erst meine Finger aufnehmen, bevor ich dich mit meinem Schwanz stopfen kann.«
 »Nicht –«
 Klatsch. Klatsch. Klatsch.
 Ich versteife mich, dann entspannen sich meine Muskeln ganz gegen meinen Willen.
 »Na also. Der Schmerz hilft, nicht wahr?« Das klingt, als hätte er mir gerade einen Gefallen getan.
 Langsam dringt er mit einem Finger in mich ein, und alle möglichen merkwürdigen Empfindungen überkommen mich. Schmerz. Unbehagen. Auch Ekel. Aber es ist meine eigene Schuld, weil ich zulasse, dass er seinen gottverdammten Finger in mich steckt.
 In meinen Arsch.
 »Tut das weh?«, fragt er.
 »Mhm.«
 »Ich liebe es, wie du für mich leidest. Wie du den ganzen Schmerz erträgst, den ich dir zufüge.«
 »Fuck …«
 »Entspann dich.«
 »Ich k-kann nicht.«
 »Doch, du schaffst das. Atme.«
 Ich tue es. Langsam.
 »Entspann dich weiter. Ist das alles, was du draufhast?«
 Die Herausforderung lässt mich versteifen, aber nur für einen Moment, dann beiße ich mir auf die Unterlippe und konzentriere mich auf mein Ein- und Ausatmen.
 »Ja, genau so. Du nimmst meinen Finger richtig gut auf.«
 »Mpf …« Großer Gott. Wieso macht mich sein Lob so … geil?
 »Verdammt, Baby. Dein Loch ist so verdammt eng. Oder soll ich es lieber Pussy nennen, damit es sich nicht so schwul anfühlt? Meine Pussy ist so verdammt eng und warm.«
 »H-halt die Klappe, verflucht.«
 »Gefällt es dir nicht, wenn ich diesen gierigen Arsch Pussy nenne?«
 Ich beiße mir auf die Unterlippe und sage nichts mehr.
 »Soll ich es lieber mein Fickloch nennen? Mein Sextoy? Oder wirst du dich mir einfach unterwerfen und mich deinen Arsch so nennen lassen, wie es mir verdammt noch mal gefällt?«
 Ein erstickter Laut entweicht mir. Wahrscheinlich sollte ich es hassen, dass er meinen Arsch Pussy nennt, als wäre ich eine Frau oder so, aber ich verspüre ein merkwürdiges unterwürfiges Gefühl, wenn er das tut. Und … es gefällt mir irgendwie.
 Sollte mir das gefallen?
 »Sag mir einfach, dass dir Pussy nicht gefällt, dann sage ich es nicht mehr.«
 Ich beiße mir auf die Zunge, vor allem, weil ich Angst vor dem Geräusch habe, das mir sonst entweichen würde.
 »Antworte.«
 »Mach, was du willst … Ahh.«
 Meine Worte enden in einem Stöhnen, als er an meinem Ohrläppchen saugt, während er seinen Finger langsam und gemächlich in mich hineinstößt. Es tut weh. Aber es ist auch geil. Verdammt, ich glaube, das ist gerade ein und dasselbe.
 »Hier hat dich noch nie jemand angefasst, oder? Cherry nicht und erst recht kein anderer Typ, weil du ja so verdammt hetero bist. Selbst wenn du es nicht wärst, hättest du niemals zugelassen, dass jemand solche Macht über dich hat. Und jetzt macht es dich nervös, weil du es so sehr liebst.«
 »Du verfluchter Bastard … fick dich …«
 »Ja, sag mir noch mehr schmutzige Dinge.« Er schiebt einen weiteren Finger hinein, und aus irgendeinem Grund fühlt es sich diesmal leichter an als beim ersten. »O ja, so ist es gut. Sieh dir dein prächtiges Loch an, wie es sich dehnt und mich aufnimmt. Meine Pussy ist noch Jungfrau, nicht wahr, Baby? Du hast sie extra für mich aufgespart, damit ich meinen dicken Schwanz in dich rammen und dich mit meinem Sperma füllen kann.«
 Meine Ohren werden heiß.
 Meine Ohren sind noch nie heiß geworden.
 Aber seine Worte haben eine Wirkung auf mich, die ich verabscheue. Sie machen mich heißer als je zuvor, und das Schlimmste daran ist, dass … ich es nicht hasse.
 Seine Finger dort.
 An dieser Stelle, die noch nie jemand berührt hat.
 Fuck, tatsächlich macht es mich sogar total an. Ich fühle mich nicht mehr unwohl, sondern nur noch geil.
 »Mmmfuck, du bist so heiß da drin. Meine Pussy weiß ganz genau, dass sie mir gehört. Ich liebe es, wie sie sich um mich herum zusammenzieht.«
 »Hör auf, so zu reden«, knurre ich, als er seine Finger schneller in mir bewegt.
 »Wie rede ich denn?«, flüstert er mir ins Ohr. Seine Worte klingen rau und weniger kultiviert als sonst. »Etwa so, als wärst du mein neues Lieblingsloch?«
 »Halt die Fres…«
 Die Worte bleiben mir in der Kehle stecken, als er seine Finger plötzlich in mir krümmt und eine Stelle trifft, die meinen Schwanz in höchste Alarmbereitschaft versetzt.
 Ein Lustschauer durchfährt mich wie Blitz und Donner gleichzeitig. Eine verfluchte Naturkatastrophe, die meinen ganzen Körper versteifen lässt. Ich tropfe wie verrückt, eine ganze Menge Saft rinnt auf den Boden.
 »Da ist er ja.« Ich spüre, wie sich seine Lippen an meinem Ohr verziehen. »Der G-Punkt meiner Pussy.«
 Ich will ihn verfluchen, kann es aber nicht, weil er erneut auf die Stelle drückt und ich kurz darauf auf den Baum, meine Bauchmuskeln und in sämtliche andere Richtungen abspritze.
 Überall hin.
 Er hat meinen Schwanz noch nicht einmal angefasst, und ich habe mich geweigert, mich selbst zu berühren oder mich am Baum zu reiben.
 Das Sperma, das gerade in dicken Strängen aus mir herausspritzt, ist also allein seinen Fingern zu verdanken.
 In meinem Arsch.
 Ich denke gar nicht mehr daran, ihn umzubringen. Wahrscheinlich bringe ich mich stattdessen gleich selbst um.
 Danke, dass ihr alle Zeugen dieses Fiaskos geworden seid.
 »Ja, genau so. Fick meine Finger und komm für mich, Baby.«
 Erst da stelle ich völlig irritiert fest, dass ich mich vor und zurück bewege. Hin und her.
 Ich reite ihn.
 Und es ist mir offenbar scheißegal, denn ich höre einfach nicht auf. Ich mache weiter und weiter, während meine Eier von jedem Tropfen Sperma befreit werden. Meine Wange drückt sich gegen den Baum, seine Zunge steckt in meinem Ohr. Der Höhepunkt ist so heftig, dass mir die Beine zittern, und ich bin überrascht, dass ich überhaupt noch stehen kann.
 Langsam zieht Kayden seine Finger heraus, und zu meinem Entsetzen zuckt mein Arschloch dabei um sie herum. Ich warte auf seinen derben Kommentar dazu, aber er spreizt nur erneut meine Arschbacken. Ich runzele die Stirn, doch dann spüre ich plötzlich etwas Großes, Hartes an meinem Hintereingang.
 »Nein, nicht …«
 »Shh.« Er legt von hinten eine Hand um meinen Hals und hebt mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger an. »Du kannst doch nicht einfach ganz alleine kommen.«
 »Warte … warte …« Ich schlucke. »Bitte, tu das nicht.«
 Es ist mir scheißegal, dass ich darum betteln muss. Aber ich werde mich nicht von ihm ficken lassen.
 Denn er hat recht. Ich würde niemals jemandem solche Macht über mich geben.
 Das würde mich zu seiner Schlampe machen. Ich bin aber niemandes verdammte Schlampe.
 »Fuck, Baby. Ich liebe es, wenn du mich mit dieser heiseren Stimme so leise anflehst.« Er drückt seine Eichel gegen mein Loch. »Ich liebe es, wie sich meine Pussy zusammenzieht und mich dazu einlädt, einzudringen.«
 »B-bitte … bitte fick mich nicht, Kayde …«
 Ich halte inne.
 Er auch. »Großer Gott, hast du etwa schon einen Kosenamen für mich, Baby?«
 Nein, ich wollte eigentlich seinen vollen Namen sagen. Das N ist mir nur im Hals stecken geblieben.
 »Du machst mich total wahnsinnig, verdammt.« Er bedeckt meinen Kiefer und meinen Hals mit sanften Bissen und bewegt seine Finger, um Zugang zu bekommen. »Wie kannst du nicht zulassen, dass ich mein Loch ficke? Spürst du denn nicht, wie geil ich auf dich bin?«
 Seine Worte treffen einen perversen Bereich tief in meinem Innersten.
 Seine Stimme klingt rau, aber seine Wortwahl ist sanfter, fast so, als wollte er mich überreden.
 Als wäre es ihm wichtig, dass ich es zulasse.
 Bei allem anderen schien es ihm egal zu sein, aber er will, dass ich mich von ihm ficken lasse.
 Und das macht etwas mit mir. Nämlich meinen Schwanz schon wieder hart.
 Was zur Hölle?
 Was gehen mich die Worte eines solchen Monsters überhaupt an?
 Er ist nur ein beschissener Vergewaltiger, der darauf steht, mich zu erniedrigen.
 Immer wieder stößt er gegen mein Loch, und mein Schwanz zuckt, als er gegen den Baum prallt.
 »Ich will so gern in dich rein, Baby. Ich war noch nie so geil darauf, in jemanden einzudringen.«
 Meine Kehle ist trocken, aber ich flüstere: »Nein.«
 »Bitte, Baby?«
 »Nein. Du kannst an mir kommen, aber f-fick mich nicht. Das würde ich dir niemals verzeihen.«
 Er knurrt, drückt weiter zu und ich rechne damit, dass er es trotzdem macht.
 Und mich gleich an einem Baum im Wald durchvögelt.
 Doch dann stößt er einen flatternden Atemzug aus. »Also gut. Ich mach’s nicht.«
 Mein Magen zieht sich zusammen, und ich weigere mich, dieses Gefühl mit Worten zu ehren. »Ernsthaft?«
 »Ernsthaft. Sag mir stattdessen einfach, wie sehr du es geliebt hast, von meinen Fingern gefickt zu werden. Und nenn mich Kayde.«
 »Auf gar keinen Fall werde ich dir …«
 »Du willst also doch lieber gefickt werden? Bin schon dabei, Baby …«
 »Ich hab deine Finger geliebt«, platze ich heraus.
 »Sag es vernünftig.«
 »Verdammt, ich habe es geliebt … von deinen Fingern gefickt zu werden.«
 »Tatsächlich?« Sein Atem wird rauer, schärfer, kehliger, während er mir in die Wange beißt. Seine Atemzüge sind dicht an meinen geöffneten Lippen. »Du liebst es, wie ich dich zum Kommen bringe?«
 »Das war nicht die Vereinbarung.«
 »Sag es, Baby. Sag, dass du es liebst.«
 »Ich … liebe es, wenn du mich zum Kommen bringst.« Ich wünschte, meine Stimme würde mechanischer klingen. Wirklich. Aber sie klingt schwer und tief.
 »Fucking hell, Baby. Ich liebe deine Stimme.«
 Ach ja?
 »Ich dachte, sie wäre abstoßend«, murmele ich.
 »Nicht, wenn du so schmutzige Dinge zu mir sagst. Oder meinen Kosenamen.«
 Ich greife nach seinem Arm, drehe den Kopf leicht, um ihn anzusehen, und er lässt mich, obwohl seine Hand noch immer an meiner Kehle liegt.
 Seine Augen sind dunkel, so dunkel, dass ich glaube, mein eigenes Spiegelbild darin zu erkennen. In seinem Kiefer zuckt ein Muskel.
 Dann stelle ich fest, dass ich auf seine Lippen starre. Seine glänzenden, geöffneten Lippen.
 Warum zur Hölle starre ich gerade einem Mann auf die Lippen?
 »Komm schon. Verdammt noch mal, bitte, Kayde …«
 Sein Mund verschlingt meinen.
 Verschlingt, im wahrsten Sinne des Wortes.
 Unsere Zähne stoßen zusammen, der Schmerz entfacht etwas Wildes, unsere Zungen kollidieren, ein chaotisches, verzweifeltes Durcheinander aus Hitze und Verlangen.
 Es gibt keine Kontrolle mehr, nur rohe Raserei und drängende Gier, die sich in einem fieberhaften Tanz aus Dominanz und Hingabe zwischen uns windet.
 Es ist chaotisch, hemmungslos, wie ein verdammtes Unwetter, von dem keiner von uns will, dass es jemals vorbeizieht.
 Er beißt mich, und ich beiße zurück.
 Er zerrt an meiner Lippe, ich knabbere an seiner.
 Es ist ein Krieg. Es bedeutet nichts, und ich gebe ihm einfach nur doppelt so viel zurück.
 Bis ich etwas Metallisches schmecke. Ich weiß nicht, ob es sein Blut ist oder meins, aber mein Schwanz wird hart.
 Und dann kommt er.
 An meinem Arsch, während er in meinen Mund knurrt.
 Er kommt so heftig, dass mir heiße Flüssigkeit die Schenkel hinunterläuft, und ich spüre, wie etwas davon in mich eindringt. Mein Arschloch zuckt wieder, wie eine verdammte Hure.
 Ich habe nicht einmal mehr genug Kraft, um mich zu schämen, als er seine Lippen von meinen löst.
 Er senkt die Stirn, legt sie gegen meine, und ich verpasse ihm eine Kopfnuss.
 »Verpiss dich! Und wag es nie wieder, mich zu küssen.«
 Er gluckst, das Geräusch vibriert an meiner Kehle. »Du hast recht. Das ist echt total schwul, und wir beide sind definitiv total hetero.«
 »Ich bin hetero. Bei dir habe ich allerdings ernsthafte Zweifel.«
 Er lacht erneut, greift nach meinem Mund, und ich rechne damit, dass er mich wieder anspuckt. Ehrlich gesagt hätte ich seine schmutzige Seite dem, was er dann tatsächlich tut, vorgezogen. Denn er streicht nur zärtlich über meine Lippen. »Ich liebe es, dass du so widersprüchlich bist, Baby. Einfach entzückend.«
 Ich will ihm noch eine Kopfnuss verpassen, aber er tritt zurück und kniet sich hinter mich. Ich will mich umdrehen, doch da hat er mich schon mit einer Hand an der Hüfte gepackt und reißt die Krawatte ab, die um seinen Hals baumelt.
 »Das kann ich selbst. Fass mich nicht an.«
 »Ruhe.« Er schiebt den Stoff zwischen meine Pobacken, und seine Handabdrücke auf meinem Hintern brennen, als er sie streift.
 »Hör sofort auf damit.«
 »Übertreib’s nicht.« Seine Stimme wird dunkler, und obwohl er kniet, spüre ich seine Dominanz. »Ich mache hier gerade etwas Nettes für dich, also halt den Mund und lass es einfach zu.«
 Ich starre ihn an. »Du bist das Gegenteil von nett.«
 Ich rechne damit, dass er darüber lacht und mich verspottet, so wie immer, aber er sieht nur zu mir hoch.
 Oder sieht er finster zu mir hoch?
 Der Ausdruck verschwindet wieder, noch bevor ich ihn deuten kann. »Glaub mir. Jetzt gerade bin ich sogar richtig nett.«
 Das demütigende Gefühl, von ihm gesäubert zu werden, verflüchtigt sich angesichts seines rätselhaften Blicks.
 Und es verschwindet komplett, als er seine Aufgabe beendet hat und aufsteht.
 Aus der Ferne dringt ein Schrei an meine Ohren, und ich starre verblüfft vor mich hin.
 Fuck.
 Ich hatte komplett vergessen, dass wir uns im Wald der Villa befinden. Während der Initiation, wo es von über hundert Menschen wimmelt.
 Verfluchte Scheiße. Wie zur Hölle konnte ich das vergessen?
 Auch wenn das Risiko minimal ist, hätte jederzeit jemand vorbeikommen und sehen können, wie mich der Professor fingert.
 Fuck.
 Ich drehe mich wieder zum Baum um und ziehe die Jeans hoch.
 »Werd dieses Mädchen los.« Heißer Atem streift meine Haut, meine Finger halten an den Knöpfen inne. »Werd alle Mädchen los.«
 Ich sehe ihn nicht an, während ich genervt ausatme. »Warum zur Hölle sollte ich?«
 »Es gefällt mir nicht, wenn sie ihre Krallen nach dir ausstrecken.«
 »Bist du eifersüchtig oder was?«
 »Besitzergreifend.« Er legt von hinten die Arme um mich, gleitet mit seinen großen Händen über meine Brust und zieht mich dann fest an sich. »Sie beschmutzen mein schönes Spielzeug mit ihrem ranzigen Atem und ihrer billigen Präsenz.« 
 Typisch für diesen Arsch, jemanden in nur einem Satz gleichzeitig als schön und als Spielzeug zu bezeichnen. Wieso stört mich das überhaupt?
 Ich weigere mich immer noch, ihn anzusehen, und knurre: »Warum sollte ich auf dich hören?«
 »Wenn du es nicht tust, werde ich dich vor ihren Augen ficken, damit alle wissen, wem du gehörst.«
 »Ich gehöre niemandem. Am allerwenigsten dir.«
 »Das ist nur eine Frage der Zeit.« Er lässt mich los. »Wenn du nicht willst, dass ich dich jeden Tag besuche, heb die Blockierung auf.«
 »Was willst du von mir, du Arschloch?«, frage ich frustriert und knöpfe meine Hose zu.
 »Alles.« Seine Stimme klingt plötzlich entfernter.
 Und als ich mich umdrehe, ist mein gottverdammter Teufel verschwunden.
  
  [image:  ]
 Gareth
  
 Ich habe eine sexuelle Identitätskrise.
 Die mich komplett verwirrt.
 Und mich meine verdammte geistige Gesundheit kostet.
 Letzte Nacht habe ich mehr Pfeile verschossen, als ich zählen konnte.
 Zur Hölle, ich kann mich kaum noch an etwas erinnern, nachdem mein gottverdammter Professor verschwunden ist. Nachdem er meinen Arsch gefingert hat und es mir gefallen hat.
 Nachdem er mir den Hintern versohlt hat.
 Und mich komplett vollgespritzt hat.
 Ich konnte kaum noch laufen, aber irgendwie habe ich es in den Securityraum geschafft, in dem sich die Teilnehmer versammeln. Jedenfalls die, die nicht eliminiert wurden.
 Außer Cherry war das niemandem gelungen, da ich ihr den Weg geebnet hatte. Niko hatte auch jemanden mitgebracht. Ohne Witz, ausgerechnet Brandon, den Zwillingsbruder von Landon King. Dem Anführer der Elites, der Club der benachbarten vornehmen britischen Universität.
 Jeremy war natürlich überhaupt nicht einverstanden mit seiner Teilnahme, und Brandon selbst schien auch gar kein Interesse an der Veranstaltung zu haben.
 Er war fest entschlossen, wieder abzuhauen, und wirkte dann regelrecht erschrocken und fassungslos, als Nikolai ihn sich einfach auf den Schoß gesetzt hat.
 Irgendwie war es mir unangenehm, ihn so zappeln zu sehen. Es weckte Erinnerungen an meinen eigenen Mist.
 Vielleicht war es Brandon auch nur deshalb so unangenehm, weil seine Schwester an ihm vorbeiging. Allerdings trug er eine Maske, sodass sie ihn gar nicht erkannt hat.
 Sie hat sich der Initiation als Kills neues Spielzeug angeschlossen. Eigentlich hätte nur noch Landon selbst gefehlt, dann wäre das verdammte Chaos komplett gewesen.
 Cherry ließ sich die Gelegenheit natürlich nicht entgehen, sich auf Kill zu stürzen, was ein kleines Drama auslöste. Das ich aus der Distanz beobachtet habe, bevor ich Glyn nach draußen begleitete.
 Vielleicht habe ich nur Mitleid mit ihr, weil sie das Interesse meines Bruders geweckt hat. Ehrlich gesagt weiß ich das selbst nicht so genau.
 Die ganze Nacht war jedenfalls ein episches Chaos. Ich habe zugesehen, wie Jeremy ein Mädel im Wald in die Enge getrieben hat. Was ich merkwürdig fand, weil er so stoisch ist, dass er Mädels gar nicht in die Enge treiben muss. Die werfen sich ihm normalerweise von ganz allein an den Hals.
 Aber die interessanteste Szene habe ich auf dem Rückweg beobachtet, als ich kaum noch laufen konnte.
 Vaughn hatte einem gewissen Serpent eine Kette um den Hals gelegt und drückte ihn gegen einen Baum.
 Yulian lachte nur wie ein Irrer, während er gewürgt wurde.
 »Ich liebe es, wenn du so grob wirst, Mishka.«
 Nun ja, mein Russisch ist nicht wirklich gut, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass »Mishka« ein Kosename ist.
 Ich hatte ja selbst darüber nachgedacht, Yulian einzuladen, habe es aber dann doch nicht getan, weil ich mit diesem Wichser Kayden nichts mehr zu tun haben wollte. Außerdem wollte ich V nicht grundlos verärgern.
 Daher habe ich keine Ahnung, wie Yulian überhaupt hier reingekommen ist oder warum Vaughn ihn mit seiner Kette über den Boden geschleift hat, aber das geht mich auch nichts an.
 Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass Vaughn nicht über Nacht geblieben und gleich nach der Initiation wieder zurückgeflogen ist.
 Und ich? Ich habe mir stundenlang die Aufnahmen der Securitykameras angesehen. Aus irgendeinem Grund haben Kill und Jeremy das Gleiche getan, und ich wäre beinahe ausgerastet, weil ich dachte, sie würden jeden Augenblick zusehen, wie dieses Arschloch mich fingert.
 Genau genommen war es dein Arschloch, das gefingert wurde.
 Sehr witzig, ihr Dämonen.
 Aber merkwürdigerweise gab es keine Spur von dem Wichser in den Videos. Ich habe sämtliche Kamerawinkel überprüft, insbesondere die aus der Nähe dieses Ortes, aber es war, als wären sie gelöscht worden.
 Vielleicht ein Hacker? Das müsste ein verdammt guter gewesen sein, um in unsere Systeme einzudringen und ohne QR-Code hineinzukommen. Denn ich habe mir auch die Aufnahmen von den Leuten angesehen, die sich vor der Villa aufgestellt hatten. Für alle Fälle. Auch wenn ich nicht wirklich damit gerechnet habe, dass er sich unter die Studenten gemischt hatte.
 Und damit sollte ich recht behalten.
 Er ist sehr viel cleverer und gerissener, als ich dachte. Denn woher zur Hölle sollte ein normaler College-Professor einen hochrangigen Hacker an der Hand haben?
 Selbst die Anwaltskanzlei seines Vaters ist eher klein und wenig einflussreich. Vielleicht ein ehemaliger Mandant?
 Im Grunde spielt es keine Rolle, wie er es angestellt hat.
 Ich fahre mir durch die Haare, lehne mich im Schreibtischstuhl zurück und hole mein Handy heraus.
 Eigentlich müsste ich noch für diese dämliche Aufgabe morgen lernen. Normalerweise gebe ich mir nicht gerade viel Mühe in der Uni, aber dieses Mal will ich das beste Eröffnungsplädoyer der Geschichte halten. Nur seinetwegen.
 Ich will, dass er mich bewundert und aufhört, mich ständig kleinzumachen.
 Obwohl er das gestern Abend nicht getan hat.
 Ich frage mich, warum.
 Das Ganze ist total verwirrend. Und ich hasse Verwirrungen.
 Stöhnend rufe ich den Chat mit meiner engagierten Privatdetektivin auf.
  
 Ich
 Du musst Kayden Lockwood noch tiefgehender untersuchen.
  
 Nadine
 Von welcher Tiefe reden wir hier?
  
 So tief wie möglich. Kein Detail ist zu klein. Seine Kindheit, sein Lieblingsspielzeug, Essen, Farbe, Filme, Sport. Alles, was ihn ausmacht. Ich will sein Highschool-Jahrbuch sehen, sämtliche außerschulische Aktivitäten, an denen er beteiligt war, und ich brauche eine umfassende Liste aller vergangenen Beziehungen. Dreh jeden Stein um. Ich will jedes einzelne Geheimnis wissen. Wenn es irgendwas in seiner Vergangenheit gibt, das er verbirgt, muss ich es sehen. Recherchier auch nach seinen sonstigen Beziehungen. Finde raus, ob er irgendwelche Verbindungen zu Untergrundorganisationen hat. Je tiefer du gräbst, umso besser.
  
 Ist das etwas drüber? Wahrscheinlich.
 Allerdings ist mir das scheißegal.
 Er hat bereits in dem Moment, als er mich angefasst hat, jedes Recht auf Privatsphäre verloren.
  
 Das wird aber teuer.
  
 Egal. Besorg mir einfach, was ich will.
 Wird erledigt. Ich werde für eine Weile in den Staaten bleiben müssen, um das zu schaffen, daher werden wir uns nicht so häufig treffen können.
  
 Das geht in Ordnung. Halt mich per Nachrichten oder E-Mail auf dem Laufenden.
  
 Ich lehne mich wieder im Stuhl zurück, drehe mein Handy hin und her und fühle mich immer noch verloren.
 Verlorenheit und ich existieren eigentlich nicht im selben Universum. Trotzdem glaube ich, dass auch das Sammeln von Informationen über ihn das größte Rätsel nicht lösen wird.
 Die Art und Weise, wie ich auf ihn reagiere.
 Gehen wir das Ganze also mal logisch an.
 Seit fast zweiundzwanzig Jahren bin ich hetero.
 Meine erste echte Schwärmerei und auch mein erster Verlust betrafen ein Mädel.
 Ich habe noch nie, und ich meine damit wirklich niemals, einen Mann gesehen und gedacht: »Abgefahrener Körper, Alter«, »Das ist ein verdammt heißer Schwanz« oder »Ich frage mich, wie dein Sperma wohl schmeckt«. Mir fällt sogar an Mädels nur selten mal etwas positiv auf, von Typen ganz zu schweigen.
 Ich schließe die Augen und stelle mir Titten vor. Zum Beispiel die von Cherry oder Morgan. Nehmen wir mal Morgans – die sind größer. Hmm. Sind sie heiß? Ich schätze, schon?
 Ich schwöre, dass der Gedanke früher etwas mit mir gemacht hat. Runde, volle Brüste, weich und geschmeidig in meinen Händen, kecke Nippel, die sich unter meiner Berührung aufrichten …
 Bilder von meinen eigenen Brustwarzen, die gedrückt, gebissen und gekniffen werden, schießen mir durch den Kopf. Und anstelle von Titten sehe ich große, harte Muskeln mit einem Schlangentattoo und –
 Ich reiße die Augen wieder auf und stöhne, als mein Schwanz zuckt. Lass das sofort sein, du Mistkerl. Ich warne dich.
 So funktioniert das nicht. Offenbar haben Frauen ihre Anziehung verloren.
 Nicht komplett, natürlich, aber ich müsste mich trotzdem erst selbst in Stimmung bringen, um eine Frau zu ficken – so wie schon mein ganzes Leben lang.
 Und zu Männern fühlte ich mich noch nie hingezogen.
 Ich brauche ein Experiment.
 Ich entsperre mein Handy, öffne den Browser und tippe »Schwulenporno« ein.
 Das ist komplett lächerlich, aber ich will mich vergewissern, dass ich keine sexuelle Identitätskrise habe.
 Die hast du absolut *kicher*
 Halt die Klappe, Dämon!
 Nachdem ich meine Kopfhörer aufgesetzt habe, klicke ich auf eins der meistgesehenen Videos und sehe es mir an.
 Mein erster Gedanke: Die vorgetäuschten, albernen Geräusche gehen mir auf den Sack.
 Also klicke ich ein anderes an. Auch diese Geräusche bringen mich dazu, ins Display greifen und sie durchschütteln zu wollen.
 Ich gebe »Amateur« ein und mache damit weiter. Die sind etwas besser, zumindest wirken sie nicht so gespielt und die Laute sind auch nicht ganz so nervtötend. Trotzdem machen sie nichts mit mir. Wenn überhaupt, neige ich nur den Kopf und sehe sie mir mit purer Objektivität an, wie eine Hausaufgabe.
 Wenn ich wirklich schwul wäre, würde ich das doch heiß finden, oder?
 Aber das tue ich nicht. Genau genommen langweilt es mich sogar.
 Das heißt also, dass ich nicht schwul bin.
 Ende der Geschichte.
 Nimm das, Dämon.
 Allerdings machen mich heterosexuelle Pornos auch nicht an, aber das spielt ja im Moment keine Rolle.
 Ich will gerade den Browser schließen, als einer der Typen auf dem Display anfängt, den anderen zu fingern, und ich schlucke. Nicht wegen dem, was zu sehen ist, sondern weil ich plötzlich das Bild von diesem verdammten Bastard hinter mir sehe.
 Ich schließe die Augen, als mein Schwanz pochend wieder zum Leben erwacht, während mir die Eindrücke der letzten Nacht durch den Kopf gehen.
 Wichser.
 Der Ton des Pornovideos wird unterbrochen, und ich zucke zusammen, als oben auf dem Display eine Nachricht erscheint. Die von keinem anderen als dem Arschloch persönlich stammt.
 Hastig schließe ich den Pornobildschirm, als könnte er mich beobachten oder so, und nehme die Ohrstöpsel heraus.
  
 Teufel
 Du hast mich also doch wieder entsperrt. So gern redest du also mit mir, hm?
  
 Ich
 Das habe ich nur gemacht, damit du mir nicht ständig deine gruselige Fresse zeigst.
  
 Ich weiß, dass du mich vermisst.
  
 Bring mich nicht dazu, dich wieder zu blockieren.
  
 Ach, dann würdest du mich jetzt also gerne sehen?
  
 Eher friert die Hölle zu.
  
 Das klingt, als könnte das nicht ganz leicht arrangiert werden. Ich sag dir mal was. Du weißt doch, wo ich wohne. Wenn du mich vermisst, kannst du gern jederzeit vorbeikommen.
  
 Nein, danke.
  
 Das sagst du etwas zu oft. Langsam verliert es seine Bedeutung.
  
 Und du ignorierst es zu oft. Als würde ich mit einer verfickten Wand reden.
  
 Ausdrucksweise!
  
 Du bist nicht mein Vater.
  
 Wie ist deine Beziehung zu ihm so? Zu deinem Vater?
  
 Falls du nach irgendwelchen Vaterkomplexen suchst, ich habe keine. Mein Vater und ich stehen uns eigentlich ziemlich nahe. Viel Glück beim nächsten Mal.
  
 Weiß er denn, wer du wirklich bist, mein kleines Monster?
  
 Ich nehme die Hand vom Mundwinkel, weil ich gerade dabei war, die verdammte Nagelhaut an meinem Daumen abzukauen. Wie ein verdammtes Kleinkind.
 Als ich nicht antworte, schickt er eine weitere Nachricht.
  
 Er weiß es nicht, oder? Denn wenn er das täte, wärt ihr euch nicht so nah. Lass mich raten: Er wusste nicht, wie er mit deinem Bruder umgehen sollte, als er seine Diagnose erhielt, und wahrscheinlich gibt es seitdem eine Art Keil zwischen ihnen. Den du nicht wolltest. Du willst nicht von deinem Vater verstoßen werden, was bedeutet, dass du ihn sehr respektierst, sonst wäre es dir egal gewesen.
 Vielleicht unterscheidet sich deine öffentliche Persönlichkeit deshalb so sehr von deiner echten. Du lässt niemanden, nicht einmal deine engsten Freunde und deine Familie, sehen, was sich wirklich hinter deinem Image des Disney-Prinzen verbirgt. Hast du Angst, dass sie dich unattraktiv finden? Verstörend? Ob andere dich akzeptieren, ist dir doch eigentlich scheißegal.
 Also, was ist der wahre Grund, mein kleines Monster? Ich werde dein Geheimnis für mich bewahren.
  
 Ich schnaube verächtlich, obwohl ich seine Worte eher verstörend finde. Es ist beunruhigend, dass er mich verdammt noch mal lesen kann wie ein offenes Buch. Nicht alles davon stimmt, aber vieles.
  
 Ich hab eine Idee, Professor. Anstatt mich zu analysieren, wie wär’s, wenn du dich selbst in eine Psychiatrie einweisen lässt? Die hätten bestimmt ganz viel Spaß mit dir.
  
 Nur wenn du mitkommst, Baby.
  
 Warum zur Hölle nennst du mich ständig so? Ich hasse dich und wir sind nicht zusammen oder so was.
  
 Wieso hasst du mich?
  
 Mal sehen. Du hast mich vergewaltigt. Dreimal. Du bedrohst mich ständig und lässt mich nicht in Ruhe. Such dir was aus.
  
 Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Du hast mit der Vergewaltigung angefangen. Ich habe dir nur eine kleine Kostprobe davon gegeben, wie man sich als Opfer fühlt.
  
 Und letzte Nacht? Ich hatte nicht vor, irgendjemandem etwas anzutun. Was ist deine Ausrede?
  
 Du sahst so schön aus.
  
 wtf
  
 Was soll das bedeuten? Ich benutze keine Akronyme.
  
 Es bedeutet Was zur Hölle, du Wichser. Kommst du aus der Steinzeit oder was? Das benutzt man schon ewig.
  
 Ausdrucksweise!
  
 Tja, du hast gerade zugegeben, dass du dich mir aufgezwungen hast, weil ich schön bin. Entschuldige also, dass mir meine Ausdrucksweise gerade scheißegal ist. Willst du nicht einmal versuchen, eine Ausrede dafür zu finden?
  
 Du bist derjenige, der Ausreden braucht, nicht ich.
  
 Ich?
  
 Hier sind deine Ausreden, Carson. Letzte Nacht hättest du dich wehren können, aber du hast es nicht getan. Du hättest eine ganze Armee von Wachen herbeirufen können, um mich abzuhalten oder sogar zu töten, aber du hast es nicht getan. Du wolltest es genauso wie ich. Meine Meinung.
 Und hier kommt deine Hausaufgabe, über die du heute Abend mal nachdenken kannst. Da du ja so was von hetero bist, wieso kommst du dann allein durch einen Prostata-Fick?
  
 Ich bin kurz davor, ihn zu verfluchen, doch dann höre ich plötzlich schwere Schritte im Flur. Hastig drehe ich mein Handy um und tue so, als würde ich mich auf meine Hausaufgaben konzentrieren. Auch wenn mich die schiere Wut innerlich zerreißt.
 Ein paar Sekunden später wird meine Tür aufgestoßen und knallt heftig gegen die Wand. Ich schaue hoch und gebe mich überrascht, als ich Niko sehe.
 Er trägt nur Jeans und offenbart seine muskulöse, sehr extravagant tätowierte Brust.
 Als ich vorhin in mein Zimmer gegangen bin, war er schon dabei, sich seinem unerträglichen Exhibitionismus hinzugeben, daher spreche ich wie immer betont ruhig mit ihm.
 »Mann, erschreck mich doch nicht so. Bitte sag mir nicht, dass du dich jetzt ausziehen willst …?«
 Mein Cousin verengt die Augen und kommt auf mich zu. Der Wichser hat schlimmere Stimmungsschwankungen als die meisten Politiker, und ich will ihn ganz sicher auch nicht nackt sehen.
 »Wag es ja nicht, Niko, sonst schwöre ich, ich werde Tante Rai von deinen nervigen Angewohnheiten …«
 »Hast du dich jemals zu Männern hingezogen gefühlt?«
 Ich stutze. Hat er letzte Nacht etwas gesehen?
 Nein, das ist unmöglich. Er ist nicht gerade diskret, und wenn er etwas gesehen hätte, hätte er es umgehend in der New York Times veröffentlicht.
 Ich lasse den Stift aufs Notizbuch fallen und atme theatralisch aus.
 »Wovon redest du?«
 »Du hast immer nur mit Frauen gevögelt, aber hast du das getan, weil du dich durch Gruppenzwang oder gesellschaftliche Normen dazu gezwungen gefühlt hast, oder weil du es wirklich so wolltest?«
 Was zur Hölle will er mir damit sagen? Hat ihm dieser Wichser Kayden etwas gesagt?
 Das würde ich ihm zutrauen. Offenbar liebt er es, seine Opfer komplett zu vernichten.
 Bin ich das tatsächlich? Ein verdammtes Opfer? Ich, Gareth Carson?
 Er hat mich auch sein Spielzeug genannt.
 Mich. Ein Spielzeug.
 »Worum geht es hier?« Ich stehe auf, meine Schultern sind ganz steif. »Was hast du gehört?«
 »Was sollte ich denn gehört haben?«
 Mist. Ich kann nicht glauben, dass mir das gerade ernsthaft rausgerutscht ist.
 Sogar Niko, der normalerweise nicht mal sehr deutliche Andeutungen versteht, hat es sofort begriffen. Er tritt so nah an mich heran, dass er mich fast berührt, und obwohl er mein Cousin ist und wir wie Brüder zusammen aufgewachsen sind, gefällt es mir immer noch nicht, berührt zu werden.
 Gestern Abend schien es dir aber ganz gut gefallen zu haben.
 Dieser verfluchte Dämon bettelt geradezu darum, getötet zu werden.
 »Also?« Niko blickt auf mich herab. »Was? Sag es mir. Was sollte ich gehört haben?«
 Ich schubse ihn weg. »Hör auf mit dem Scheiß.«
 »Erst, wenn du meine Frage beantwortest.«
 Ich schlage mir vor die Stirn. »Ich stehe auf Frauen. Bist du jetzt zufrieden?«
 »Und was ist mit Männern?«
 »Ich … keine Ahnung. Könnte sein.« Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade laut ausgesprochen habe. Ich glaube es ja nicht einmal selbst, will aber offenbar mit irgendjemandem darüber reden – wenn auch nur kryptisch.
 Niko hat sich schon vor über vier Jahren als bi geoutet und ist der gottverdammt glücklichste Queere, den ich kenne.
 Die Sexualität anderer Leute interessiert mich nicht, und ehrlich gesagt erlebt Niko die meisten Abenteuer von uns allen.
 Aber ich? Schwul? Zur Hölle, nein. Im Grunde geht es mir gar nicht darum, ob ich schwul bin oder nicht. Für den Gedanken bin ich durchaus offen, aber ich werde mich niemals ficken lassen.
 Nicht in diesem Leben.
 Könnte ich selbst einen Mann ficken?
 Wahrscheinlich wäre das okay für mich. Oder?
 Ich räuspere mich und vertreibe die Verwirrung.
 »Warum fragst du?«
 Seine Augen funkeln mit einem seltenen, nachdenklichen Glanz. »Ich will nur etwas testen. Wann hast du gemerkt, dass du auf Männer stehst?«
 »Ich stehe nicht auf Männer. Herrgott noch mal.« Ich eile zur Tür, weil ich weiß, dass Kill uns belauschen könnte, und schließe sie.
 Niko ist echt scheiße darin, Zusammenhänge herzustellen, im Gegensatz zu meinem Bruder. Er würde sich definitiv einmischen, wenn er von Kayden wüsste, und die beiden würden heftig aneinandergeraten.
 Vielleicht würden sie sich sogar gegenseitig umbringen.
 Und das hier geht meinen Bruder nichts an.
 Ich muss erst mehr über Kayden herausfinden, und ihn dann persönlich vernichten.
 Vielleicht lasse ich Kill anschließend die Überreste aufräumen.
 Mit verschränkten Armen und überkreuzten Knöcheln lehne ich mich an die Tür und sehe Niko an. »Ich bin nicht sicher. Ich weiß es nicht. Ich vögle gerne mit Frauen, aber …« Ein ganz bestimmter Mann verschafft mir jedes Mal einen Höhepunkt, wie ich ihn noch nie erlebt habe.
 »Aber was?« Er kommt auf mich zu, legt den Kopf schief und sieht mich mit seinen riesigen, manischen Augen an. »Was hat deine Meinung geändert?«
 »Ich habe meine Meinung nicht geändert, und ernsthaft, hör auf, mich so anzustarren. Das ist unheimlich.«
 »Bla, bla, bla. Sag mir einfach, was deinen Hetero-Arsch ins Wanken gebracht hat. Im übertragenen Sinne, versteht sich. Oder doch nicht?«
 »Fick dich, du Arschloch«, murmele ich und schließe die Augen.
 Vielleicht liegt es daran, dass die letzten Wochen schwer auf mir lasten oder dass ich es einfach nicht länger für mich behalten kann, aber ich sage: »Wenn du irgendjemandem davon erzählst, insbesondere Kill, bringe ich dich um.«
 »Das werde ich nicht, wenn du es einfach zugibst. Was hat dich dazu gebracht, das Ufer zu wechseln?«
 »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das getan habe. Oder tun werde. Es geht nur um … eine Person. Das ist alles.«
 Fuck.
 Gibt es so was überhaupt? Einen einzigen Mann attraktiv zu finden?
 Es müsste doch auch noch andere geben.
 Es muss noch andere geben.
 Denn unter gar keinen Umständen ist Kayden Lockwood der einzige Mann, verflucht noch mal.
 Niko zerzaust mir die Haare. »Ooh, willkommen im Club. Bist du Top oder Bottom? Oder Vers?«
 »Halt einfach die Fresse, Niko.«
 »Du strahlst irgendwie Bottom-Vibes aus.«
 »Wie zur Hölle kommst du darauf?« Ich bin ernsthaft beleidigt. Warum ist er sich so sicher, dass ich unten liegen würde? Ich, mich ficken lassen?
 Niemals.
 »Weil du nie sonderlich viel Initiative zeigst, Cousin, und weil du so ein verwöhnter Prinz bist. Aber vielleicht bist du ja auch Vers? Keine Ahnung. Kommt drauf an. Probier einfach vieles aus, dann findest du raus, welche Position dir am besten gefällt. Ich wusste von Anfang an, dass ich gern ficke, mich aber nicht gern ficken lasse. Aber da ist jeder anders. Einige wissen es sofort, während andere es erst durch Experimentieren herausfinden.«
 Dieses Gespräch ist mir wirklich unangenehm, trotzdem frage ich nach: »Was heißt Experimentieren?«
 »Vieles. Wie zum Beispiel, Bottom zu sein und es zu hassen. Oder Top zu sein und sich dabei unwohl zu fühlen. Manchen gefällt es, zu wechseln, also mal aktiv und mal passiv zu sein. Andere hassen diese Begriffe generell. Hängt von der Person ab. Normalerweise bist du der Top, wenn du gerne vögelst und die Kontrolle hast, obwohl es auch Bottoms gibt, die gern mal die Kontrolle übernehmen, aber nicht selbst ficken. Wenn man drauf steht, hart rangenommen zu werden oder durch Prostatastimulation zu kommen, ohne dass der Schwanz stimuliert wird, ist man normalerweise Bottom.«
 Meine Ohren werden heiß. Auf gar keinen Fall. »Wer zur Hölle hat diese ganzen Regeln aufgestellt?«
 »Eigentlich niemand. Es sind auch keine Regeln. Jeder Mensch ist anders. Ich spreche nur allgemein und in Begriffen, denen einige zustimmen würden, andere jedoch nicht. Wie auch immer, ich gebe dir mal einen kostenlosen Kurs zum Thema Analverkehr. Lektion eins: Immer Gleitgel benutzen, also wirklich immer. Und bereite dich vor. Fang mit kleineren Buttplugs an und steigere dich dann zu größeren. Du wirst es mir noch danken …«
 »Okay, okay. Ich hab genug gehört. Und jetzt verpiss dich.« Ich schiebe ihn hinaus und schlage die Tür hinter ihm zu.
 Dann beiße ich mir auf den Daumen und stöhne laut auf. Ich bin auf gar keinen Fall schwul, geschweige denn derjenige, der sich ficken lässt.
 Wenn überhaupt, dann bin ich derjenige, der fickt. Und wenn ich Kayden das nächste Mal begegne, werde ich die Oberhand gewinnen.
 Nicht, dass ich mich schon darauf freuen würde.
 Ganz und gar nicht.
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 Zwei Tage später erscheine ich zu früh zur Strafrechtsvorlesung.
 Nicht, weil ich Nikos Theorie vom Experimentieren testen wollte, sondern weil ich eben ein braver Student bin. Und ich werde nicht zulassen, dass irgendein unmoralischer Professor meine Erfolgsbilanz trübt.
 Als er den Raum betritt, richten sich meine Augen wie von selbst auf ihn. Alle werden ruhig, beinahe ehrfürchtig.
 Professor Lockwood hat sich in den wenigen Wochen, in denen er an der TKU unterrichtet, einen unantastbaren Ruf aufgebaut. Schon jetzt ist er so was wie eine Kultfigur.
 Die Mädchen fächeln sich sichtbar Luft zu, wenn sie ihn sehen oder an ihm vorbeigehen – sie lieben es, dass er so geheimnisvoll und streng und einfach total heiß ist – und sogar die Jungs respektieren ihn.
 Somit ist er ein nervtötender Konkurrent.
 Obwohl das mit dem Geheimnisfaktor stimmt. Ich habe darüber nachgedacht und glaube, dass er mir vielleicht deshalb nicht aus dem Kopf geht – und damit auch nicht aus dem Körper –, weil ich ihn einfach nicht richtig einschätzen kann.
 Seine Handlungen passen nicht zu seiner dargestellten Persönlichkeit, daher werde ich wahrscheinlich das Interesse an ihm verlieren, wenn sie es irgendwann doch tun. Das geht mir immer so.
 Sein Blick huscht in meine Richtung, als wüsste er, dass ich gerade an ihn denke, und ein knappes Lächeln umspielt seine Lippen.
 Das Arschloch liebt es, mir total auf den Sack zu gehen.
 Er weiß auch ganz genau, wie attraktiv er ist, und ist verdammt stolz drauf. Attraktiv nicht speziell für mich, sondern allgemein. Aus Sicht der Mädels.
 Sein schwarzes Haar ist immer perfekt gestylt, ein glatter, kontrollierter Look, der seine hohe Stirn betont und die Aufmerksamkeit auf seine dichten, dunklen Brauen lenkt, die seine grauen, mandelförmigen Augen mit raubtierhafter Intensität umrahmen.
 Die dunklen Stoppeln am Kinn lassen es nur noch markanter erscheinen und verleihen seinen ohnehin sehr männlichen Gesichtszügen zusätzliche Ausdruckskraft.
 Die marineblaue Hose schmiegt sich an seine langen, muskulösen Beine, wobei jeder Schritt deren Kraft unterstreicht, während das hellblaue Hemd sich über seine Brust und Arme spannt und die harten Muskeln darunter perfekt zur Geltung bringt – eine Mischung aus Eleganz und roher Kraft.
 Aber ich glaube, das Attraktivste an ihm, abgesehen von seinem Körperbau und seinem Gesicht, ist seine selbstbewusste Ausstrahlung.
 Die Art, wie er seine wahre Natur verbirgt.
 Niemand würde ihn ansehen und auch nur daran denken, dass er darauf steht, seine Studenten zu vögeln.
 Moment mal.
 Macht er das etwa auch mit anderen?
 Der Gedanke ist beunruhigend, aber ich lasse ihn fallen, als er sich an die Klasse wendet und sagt, dass wir jetzt mit den Eröffnungsplädoyers für den Showprozess beginnen.
 Wir nehmen unsere Plätze ein, meine Klassenkameraden holen ihre Notizen raus und lesen sie noch ein letztes Mal durch.
 Ich trage mein leeres Notizbuch eigentlich nur zu Showzwecken mit mir herum, entscheide mich dann aber dagegen. Heute werde ich alles geben. Während der gesamten Vorbereitung sitzt Kayden mit verschränkten Armen auf der Schreibtischkante. Er hat die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt und entblößt seine muskulösen, sehnigen Unterarme, und ich erhasche einen Blick auf ein paar Mädels, die ihn diskret filmen.
 Was für eine Aufmerksamkeitshure.
 Ernsthaft, versucht er etwa gerade, andere zu verführen?
 Zara tritt als Anklägerin auf. Sie ist schwarz, groß und wahrscheinlich die beste Rednerin der Klasse. Betont aufrecht steht sie da, schaut auf ihre Notizen und spricht dann mit lauter, klarer Stimme.
 »Meine Damen und Herren Geschworenen, heute werden Sie die erschütternde Geschichte von Rebecca Blake hören. Einer jungen Frau, deren Leben durch die Taten von James Rutherford gewaltsam unterbrochen wurde. In der fraglichen Nacht war Rebecca Blake allein in einem Hotelzimmer, weit weg von ihrem sicheren Zuhause, wo sie unter Drogen gesetzt, sexuell missbraucht und bewusstlos zurückgelassen wurde. Der Angeklagte, James Rutherford, betrat ihr Zimmer mit der klaren Absicht, ihr etwas Schlimmes anzutun, und genau das hat er dann auch getan.
 Sie werden auch den behandelnden Arzt hören, der bestätigen wird, dass Rebecca Blakes Verletzungen auf sexuelle Nötigung hindeuten. Ihr Körper wies deutlich physische Spuren von Gewalteinwirkung auf, und der toxikologische Bericht wird zeigen, dass sie unter Drogen gesetzt wurde und sich in dieser Nacht nicht mehr wehren oder irgendwelchen Handlungen zustimmen konnte. 
 Zeugen, die an diesem Abend im Hotel waren, werden aussagen, dass sie Rutherford in der Nähe von Rebeccas Zimmer gesehen haben, und wir werden DNA-Beweise vorlegen, die ihn unmittelbar mit der Tat in Verbindung bringen. Die Verwirrung und die Gedächtnislücken des Opfers sind keine Rechtfertigung für die Handlungen des Angeklagten und entbinden ihn auch nicht von der Verantwortung für das, was er Rebecca in dieser Nacht angetan hat. Wir werden zweifelsfrei beweisen, dass James Rutherford sich der Vergewaltigung von Rebecca Blake schuldig gemacht hat. Die Beweise sind eindeutig. Das Verbrechen ist unbestreitbar. Daher bitten wir Sie, ihn für schuldig zu befinden.«
 Die beiden anderen Staatsanwälte klatschen sich unter dem Tisch ab.
 »Ein solides Plädoyer und eine perfekte Darbietung, Jones. Keine weiteren Anmerkungen«, sagt Kayden und wirkt stolz. Warum zur Hölle sieht er Zara jetzt so an?
 Gehört sie etwa zu den Studentinnen, mit denen er ebenfalls rummacht?
 Wenn das der Fall ist, mache ich ihn fertig.
 Ich werde ihn so oder so fertigmachen, aber wenn er mich ernsthaft als eins von vielen Spielzeugen betrachtet, werde ich ihn auf die blutigste Art und Weise umbringen, die es gibt.
 Natürlich nur, um die Gesellschaft von solchen Triebtätern wie ihm zu befreien.
 Scherz. Natürlich nur aus rein persönlichem Vergnügen.
 »Danke, Professor.« Zara lächelt arrogant und setzt sich wieder auf ihren Platz.
 »Verteidigung«, sagt Kayden, ohne mich auch nur anzusehen. Stattdessen tut er so, als würde er seinen Laptop überprüfen. »Das wird nur schwer zu überbieten sein, aber Sie haben das Wort.«
 Er macht mich schon wieder runter. Dieser Wichser.
 Ich unterdrücke diese Emotionen, stelle mich direkt vor die Jury und spreche in einem deutlich leiseren, aber dafür sehr viel selbstbewussteren Tonfall als Zara.
 Im Gegensatz zu ihr habe ich keine Notizen dabei und halte mit allen Augenkontakt.
 »Meine Damen und Herren Geschworenen, Sie haben soeben die Version der Staatsanwaltschaft gehört. Doch das, was diese Ihnen nicht erzählt hat, gehört zur anderen Seite der Geschichte. Zu dem Teil, den die Staatsanwaltschaft bequemerweise ausgelassen hat, damit ihr Fall eindeutig erscheint.
 Ja, Rebecca Blake ist in dieser Nacht etwas zugestoßen. Doch das bedeutet nicht, dass das, was die Staatsanwaltschaft Sie glauben machen will, auch der Wahrheit entspricht. Sie werden Ihnen sagen, dass sie überfallen und unter Drogen gesetzt wurde und nicht mehr in der Lage war, ihre Zustimmung zu geben. Aber was sie Ihnen nicht sagen werden, ist, dass Rebecca Blake freiwillig mit ihm in dieses Hotelzimmer gegangen ist. Sie wurde nicht dorthin verschleppt, sie wurde nicht gezwungen – sie hat sich selbst dazu entschieden, mitzugehen. Und es gibt Zeugen, die diese Tatsache bezeugen werden. Menschen, die die beiden zusammen gesehen haben, noch bevor sie das Hotel betraten.«
 Ich lasse meinen Blick auf denen ruhen, die bereits an meinen Lippen hängen.
 »Die Beweise werden zeigen, dass die beiden miteinander geflirtet haben, noch bevor sie überhaupt das Zimmer betreten haben. Sie haben die Bar gemeinsam verlassen, und Rebecca Blake schien dabei nicht unter Zwang zu stehen. Sie hat gelacht, sie war aufmerksam und sie hatte ihre Handlungen unter Kontrolle. Es gab keinerlei Anzeichen von Gewalt, keine Anzeichen dafür, dass eine Frau verzweifelt versucht hätte, einem Angreifer zu entkommen. Nun, die Staatsanwaltschaft will sich auf die Nachwirkungen konzentrieren. Auf die Tatsache, dass Rebecca sich nicht mehr an alle Details erinnern konnte und sich am nächsten Morgen unwohl fühlte. Aber ich bitte Sie, Folgendes zu bedenken: Wenn man Alkohol trinkt, kann dieser das Gedächtnis trüben. Erinnerungen können im Nachhinein verschwommen wirken, und genau das ist hier passiert. Dass Rebecca sich nicht mehr an alles aus dieser Nacht erinnern kann, bedeutet nicht, dass sie nicht zugestimmt hat. Laut Zeugenaussagen wirkte sie zu keinem Zeitpunkt unkontrolliert oder betrunken. Die Tatsache, dass sie ihre Meinung später geändert oder ihre Handlungen bereut hat, hebt die zuvor gegebene Zustimmung nicht auf.
 Wir sind nicht hier, um zu leugnen, was Rebecca widerfahren ist – wir sind hier, um zu beweisen, dass der sexuelle Kontakt zwischen ihr und Mr. Rutherford einvernehmlich war. Sie ist freiwillig mit ihm in dieses Zimmer gegangen, und sie war eine aktive Teilnehmerin, kein Opfer. Sie hat nicht Nein gesagt, sie hat sich nicht gewehrt, und deshalb hängt dieser Fall von einer ganz simplen Frage ab: Hat die Staatsanwaltschaft ausreichende Beweise vorgelegt, um zu beweisen, dass es sich um etwas anderes als eine einvernehmliche Begegnung handelte? Wir werden Ihnen zeigen, dass die Antwort auf diese Frage Nein lautet. Es bestehen begründete Zweifel, und wir werden beweisen, dass Mr. Rutherford nicht schuldig ist.«
 Ich schenke dem Rest meines Teams, das in der Ecke bereits feiert, keinerlei Beachtung. Auch nicht den Jurymitgliedern, die ich jetzt schon in der Tasche habe.
 Stattdessen setze ich ein selbstgefälliges Lächeln auf und wende mich Kayden zu. Das war ein perfektes Plädoyer. 
 Nimm das. Ein perfektes Plädoyer einschließlich Vortrag, du Wichs–
 Mein Lächeln verschwindet in dem Moment, in dem sich unsere Blicke begegnen. Seine Augen sind dunkel, mehrere Nuancen dunkler als das übliche Grau, und strahlen eine gefährliche, bedrohliche Strenge aus. Seine Finger umklammern die Schreibtischkante, und er sieht aus, als wollte er mich erwürgen, sobald er mich in die Finger bekommt.
 Was zur Hölle?
 Der bedrohliche Gesichtsausdruck verschwindet, als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtet und gelangweilt sagt: »Zu theatralisch. Hätte auch kürzer sein können. Wir machen nächste Woche hier weiter. Los geht’s mit der heutigen Vorlesung.«
 Alle kehren an ihre Plätze zurück, auch ich. Doch sein Gesichtsausdruck hat sich mir tief ins Gedächtnis eingebrannt.
 Für den Rest der Vorlesung beachtet Kayden mich nicht mehr. Kein anzügliches Grinsen. Keine versteckten Beleidigungen.
 Nichts. Und ich kann nur noch daran denken, dass er gerade so aussah, als wollte er mich töten.
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 Es ist kalt.
 Irgendwie nicht kalt genug.
 Und irgendwie zu kalt, um noch vernünftig atmen zu können.
 Das Eis, das meinen Körper umgibt, beißt sich an mir fest. Ein Angriff, der jeden Zentimeter meiner nackten Haut betäubt.
 Das scharfe, gnadenlose Wasser umklammert mich, Eiswürfel kratzen wie schroffe Steine über meine Beine.
 Mein Atem kommt in flachen, kontrollierten Stößen, die Kälte dringt bis in meine Knochen und mit jeder Sekunde tiefer.
 Der eisige Griff um meine Muskeln lässt das schwarz-weiße Badezimmer verschwimmen.
 Meine Hände zittern leicht, aber ich zwinge sie zur Ruhe, während ich die Zigarette an meine Lippen führe. Beißender Tabakgeschmack füllt meine Lunge, ein harter Kontrast zu der brennenden Eiseskälte.
 Vor langer Zeit habe ich mit dem Rauchen aufgehört. Als ich dachte, ich hätte alles, was ich mir jemals gewünscht hatte.
 Für eine gewisse Zeit.
 Bis das Leben, das ich mir aufgebaut hatte, in tausend Stücke zerbrach.
 Damals bin ich nicht rückfällig geworden.
 Aber jetzt. Nach dem heutigen Tag.
 Nachdem mich die Realität wie ein Fausthieb in die Magengrube getroffen hat und mir klar wurde, dass ich mich zu sehr eingelassen habe.
 Dass ich zu persönlich geworden bin.
 Ich sollte es nicht so genießen.
 Daher gönne ich mir jetzt diese Bestrafung. Es war die Lieblingsmethode meines Vaters, mich und meinen Bruder zu disziplinieren: uns in ein Eisbad zu stecken – genauer gesagt in eine Kühlkammer. Und uns erst wieder herauszulassen, wenn wir beinahe an Unterkühlung gestorben wären. Er hatte immer Ärzte dabei, um sicherzustellen, dass wir bis an unsere körperlichen Grenzen gebracht wurden.
 Es sind also im Grunde zwei Strafen. Die Kälte betäubt sämtliche Gefühle, die ich gerade eben noch empfunden habe, und dabei erinnere ich mich auch noch an meinen guten alten Dad.
 Meine tauben Finger haben Mühe, die Zigarette ruhig zu halten, aber ich nehme noch einen Zug, lasse den Rauch meine Kehle umhüllen und atme ihn langsam wieder aus. Dick und schwer steigt er in die Luft, bevor er sich langsam in der Kälte auflöst.
 Ich inhaliere den Lavendelduft, schließe die Augen und spüre jeden eisigen Nadelstich. Mein Körper ist nur noch eine schmerzhafte Hülle, die durch gefrorene Stille schwebt. Ich lasse die Kälte über mich hinwegspülen, lasse sie brennen, an den Rändern meines Verstands zerren und das Verlangen betäuben, mich von etwas Irrelevantem vernichten zu lassen.
 Und er ist irrelevant.
 Trotzdem hat der Schatten, der hinter meinen geschlossenen Lidern auftaucht, tiefgrüne Augen und zerzaustes blondes Haar. Er grinst leicht, spöttische Grübchen ziehen sich über seine Wangen, und ich will in sie hineinstechen.
 Sein verdammtes Blut trinken, wie ein Vampir.
 Aber ich will auch diese schlanke Hüfte packen und ihn auf meinen Schwanz setzen. Spüren, wie er sich unbehaglich windet und errötet, mich an seinen roten Ohren ergötzen und in seine Brustwarzen kneifen.
 Ich will ihn töten, während ich ihn ficke.
 So sehr hasse ich es, diesen Mistkerl zu wollen.
 Ein verdammtes Kind. Nicht wirklich, aber immerhin ist er mehr als elf Jahre jünger als ich.
 Und ich habe noch nie jemanden auch nur angesehen, der nicht in meinem Alter gewesen wäre.
 Niemals.
 Ich habe auch noch nie einen Mann mit der Absicht angesehen, ihn besitzen zu wollen, aber so ist es. Mein neues Spielzeug hat etwas an sich, das mich zu einem verdammten notgeilen Wichser macht. Je öfter ich ihn sehe, desto stärker wird mein Verlangen, unaussprechliche Dinge mit ihm anzustellen.
 Ich will ihn brechen, sobald ich ihn besitze.
 Ihn für mich beanspruchen.
 Ihn ganz und gar verschlingen.
 Mein Schwanz zuckt. Inmitten dieses gottverdammten Eiswassers.
 Eigentlich besteht der ganze Sinn dieser Strafe darin, genau diesen Körperteil wieder in den Griff zu bekommen.
 Doch danach sieht es gerade nicht aus.
 Statt an Lavendel zu denken, denke ich nur an ihn.
 Was bringt mir der Geruch dann überhaupt noch?
 Ich sollte aufstehen und meinen Bruder anrufen, damit er mich nicht länger verfolgt. Ich sollte mir noch einmal ansehen, was Jethro mir per E-Mail über einen potenziellen Vertragsbruch geschrieben hat. Ich sollte mich um den Lehrplan kümmern.
 Stattdessen sitze ich einfach nur steifgefroren hier herum.
 Was nicht ausreicht.
 Ich muss noch tauber werden.
 »Ist das irgendein seltsamer Fetisch?«
 Für einen Moment glaube ich, seine Stimme zu hören. Ich bin so besessen von ihm, dass ich langsam irre werde.
 Aber als ich vorsichtig die Augen öffne, steht er tatsächlich neben der Badewanne, in seiner üblichen Stalker-Montur – schwarze Jeans, die tief auf den Hüften sitzen, und ein übergroßer Hoodie, der seinen muskulösen Körperbau verbirgt.
 Blonde Strähnen lugen unter dem Hoodie hervor, seine Augen wirken in dem schwachen Licht dunkler als sonst. Mit den hohen Wangenknochen, der geraden Nase, den üppigen Lippen und dem markanten Kiefer sieht er aus wie ein Adonis. Ein Gott, der sich direkt unter meinen Schuhsohlen befindet.
 Aber ich will ihn nicht zerquetschen.
 Noch nicht.
 Ich hebe die Zigarette an den Mund und sehe ihn an, lasse den Blick länger auf seinen Lippen verweilen. Lippen, die ich noch einmal küssen will.
 Lippen, die ich gar nicht erst hätte kosten dürfen, denn ein einziger Kuss hat gereicht, um mich zu bekehren.
 Mein kleines Monster gehört offenbar zu einer dieser obskuren Nischenreligionen, bei denen sich alles nur um Schmerz dreht.
 Und Dominanz.
 Und gottverdammte verbotene Begierden.
 Er räuspert sich. Offensichtlich fühlt er sich unbehaglich unter meinem intensiven Blick, was mich zum Lächeln bringt.
 Es macht mir wirklich große Freude, zuzusehen, wie er sich windet.
 Ich lasse eine Rauchwolke aufsteigen und warte, bis sie sich in Luft auflöst.
 »Dein kriminelles Verhalten gerät langsam außer Kontrolle. Schon wieder Hausfriedensbruch?«
 »Ich hab nichts kaputt gemacht. Ich hab nur deinen Code eingegeben und bin damit reingekommen. Du hättest ihn ändern sollen, wenn du nicht willst, dass ich Zugang habe. Außerdem hast du selbst gesagt, ich könnte einfach vorbeikommen, da ich ja wüsste, wo du wohnst.«
 Er redet immer ziemlich viel, wenn er sich außerhalb seiner Komfortzone befindet. Vermutlich ist er es nicht gewohnt, dass sich jemand mit ihm anlegt.
 Allerdings genießt er es meiner Meinung nach auch nicht, sich mit anderen anzulegen. Er wertschätzt die anderen gar nicht genug, um seine Zeit mit ihnen zu verschwenden.
 Aber mir schenkt er seine Zeit.
 Und seine Aufmerksamkeit.
 Er ist hier, weil er sich nicht nicht mit mir anlegen kann.
 Als ich ihn nur schweigend ansehe, kneift er die Augen ein wenig zusammen. »Ist dir nicht kalt? Deine Lippen sind schon ganz blau.«
 »Du schaust mir auf die Lippen?« Ich verziehe die Mundwinkel zu einem Grinsen. Weil ich nicht anders kann.
 Dieser kleine Scheißer steht einfach nur in meiner Nähe, und kein Eis der Welt könnte mich jetzt noch betäuben.
 »Ich betrachte nur deinen erbärmlichen Zustand«, sagt er mit seiner natürlichen Arroganz, die er in der Öffentlichkeit so gut verbirgt und die jetzt wie warme Wellen über meine eiskalte Haut streicht.
 »Indem du meine Lippen betrachtest? Wenn du einen Kuss willst, musst du einfach nur darum betteln.«
 »Komm endlich über dein verficktes irrelevantes Ego hinweg.«
 »Du sollst auf deine Ausdrucksweise achten. Und wenn ich tatsächlich irrelevant wäre, würdest du nicht gerade wie ein verlorener Welpe, der sein Herrchen sucht, in meinem Badezimmer stehen.«
 Seine Lippen verziehen sich zu einem Knurren, und ich warte darauf, dass er mich angreift, damit ich ihn in die Tiefen der Badewanne zerren kann. Meine Finger zucken an der Zigarette, und jede Spur von dieser verdammten Taubheit verschwindet.
 Offenbar hat mein Blick mich verraten, denn seine Augen weiten sich und er presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Die Grübchen in seinen Wangen tauchen auf, sind aber nicht so tief wie beim Lächeln.
 Auf dem Campus lächelt er oft. Bei seinen falschen Freunden und Bekannten. Er betreibt das Lächeln wie einen Sport.
 In meiner Gegenwart hingegen lächelt er nie.
 Und ich frage mich, warum.
 Nein, ich weiß genau, warum. Trotzdem hasse ich die anderen dadurch umso mehr.
 »Komm einfach da raus. Ich warte draußen. Falls du ohnmächtig wirst, lasse ich dich sterben.«
 »Hast du schon mal daran gedacht, ein Buch mit dem Titel Anleitung zu strenger Liebe zu schreiben?«
 »Nein, aber ich denke darüber nach, ein Buch mit dem Titel Wie man seinen Professor umbringt für Dummies zu schreiben. Auch wenn du es wahrscheinlich nicht mehr lesen kannst.«
 Ich muss lachen, und er stutzt. Ein neugieriger Ausdruck erhellt seine leuchtend grünen Augen, doch dann scheint er den Gedanken wieder abzuschütteln und geht zur Tür hinaus.
 Ich neige den Kopf und schaue ihm nach. Er ist selbstbewusst, aber darum geht es nicht. Es ist seine Haltung.
 Diese aufrechte, perfekte Haltung. Ich will ihm das verdammte Rückgrat brechen, damit er seine Nase nie wieder so hoch tragen kann.
 Aber vielleicht sollte ich zuerst ein Foto von dieser Körperhaltung machen.
 Ich lösche die Zigarette im Eiswasser, stehe auf, gehe in die Dusche und drehe das heiße Wasser voll auf. Meine Muskeln protestieren und der Lavendelduft ist kaum noch zu riechen, überschattet von Sandelholz und Bergamotte. Der männliche Duft riecht so sehr nach ihm, dass ich meine Faust gegen die Wand schlage.
 Der Schmerz hilft mir jedoch nicht, diese widerliche Erregung zu vertreiben, die meine Bauchmuskeln verkrampft und meinen Schwanz zucken lässt.
 Denn er ist da draußen. Und ich kann einfach nicht aufhören, daran zu denken, dass er gerade da draußen ist. In meiner Wohnung. In meiner Nähe. Weil auch er sich nicht von mir fernhalten konnte. Ich schließe die Augen und mobilisiere jede Faser meiner Selbstbeherrschung, was mich allerdings nur ein paar Minuten länger unter der Dusche stehen lässt.
 »Scheiß drauf.« Grummelnd steige ich aus der Dusche und trockne mich ab.
 Nachdem ich eine Seidenpyjamahose angezogen habe, lasse ich den Blick durch mein Schlafzimmer schweifen und bleibe an der Nachttischschublade hängen.
 Wenn ich nicht so ein Nerd in Bezug auf kleinste Details wäre, hätte ich es vermutlich nicht bemerkt, aber da sind eindeutig Fingerabdrücke zu erkennen. Nicht von mir, denn ich habe diese Schublade seit der Nacht, als er zum ersten Mal hier war, nicht wieder angefasst.
 Jemand hat herumgeschnüffelt.
 Und versucht, mich zu durchschauen.
 Viel Glück dabei.
 Ich gehe ins Wohnzimmer und stutze. Carson sitzt am Frühstückstresen auf einem Hocker und hat eine Schüssel Erdbeeren vor sich.
 Er dreht den Kopf in meine Richtung, während er die Lippen um eine besonders große Erdbeere schließt und das rote Fruchtfleisch langsam zerbeißt. Mein Blick fixiert sich auf seinen Mund, als der Saft seine Lippen befleckt und seine Zunge herausschießt, um die Reste abzulecken.
 Mein Schwanz bemerkt es auch und zuckt aufgeregt. Als wäre er diese Erdbeere.
 In Carsons Blick flackert kurz Erkenntnis auf, dann leckt er sich noch einmal über die Lippen und setzt die Kapuze ab. »Sieh mich nicht so an.«
 »Wie sehe ich dich denn an?«
 »Du weißt genau, wie.«
 »Wenn du diesen Blick nicht sehen willst, solltest du mich lieber nicht verführen.«
 »Ich habe nur ein paar Erdbeeren gegessen.«
 »Das ist Auslegungssache.« Ich gehe auf ihn zu und setze mich auf den Hocker neben ihm.
 Er weicht ein wenig zurück. Kaum wahrnehmbar, aber offenbar mache ich ihn nervös. Gut.
 Er darf sich hier nicht zu wohlfühlen. Sonst wird er für den Rest seines kurzen Lebens sehr unglücklich sein.
 »Hast du in meinem Kühlschrank herumgewühlt, Carson? Das ist unangemessen.«
 »Das haben wir wohl gemeinsam. Unangemessenes Verhalten, meine ich.«
 Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. »Magst du Erdbeeren?«
 »Wie kommst du darauf? Vielleicht habe ich sie nur zufällig ausgewählt.«
 »Sie lagen ganz hinten im Kühlschrank, versteckt zwischen allen möglichen anderen Früchten. Was bedeutet, dass du gezielt danach gesucht hast.«
 Er presst die Lippen zusammen. Es gefällt ihm wirklich nicht, wenn ich ihn durchschaue.
 Das sollte ich öfter machen.
 »Warum Erdbeeren?«
 »Darum. Warum riecht deine Wohnung nach Lavendel?«
 »Darum.«
 Er kneift die Augen zusammen und nimmt sich eine weitere Erdbeere, isst sie aber nicht. »Hast du keine Oberhemden?«
 »Starrst du jetzt auch noch meinen Oberkörper an, Baby?«
 »Es ist verstörend.«
 »Die Schlange?«
 »Deine Nacktheit.« Er legt den Kopf schief. »Was hat sie zu bedeuten? Die Schlange?«
 »Muss sie etwas bedeuten? Kann ich nicht einfach so ein Tattoo haben, weil ich es schön finde?«
 »Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass du irgendetwas ohne Hintergedanken tust.«
 Jetzt ist er derjenige, der mich liest. Das Spiel gefällt mir.
 Vor allem, weil ich mehr Asse im Ärmel habe, als er jemals besitzen wird.
 »Ich verrate dir die Bedeutung, wenn du mir die Geschichte hinter deinem Tattoo erzählst.«
 »Woher weißt du, dass ich eins habe?«
 Verdammt. Es befindet sich auf seinem Oberarm, und ich habe seinen nackten Oberarm noch nie gesehen. Was er natürlich weiß.
 Ich setze eine neutrale Miene auf. »Haben nicht alle Kids in deinem Alter Tattoos?«
 »Ich bin kein Kind mehr. Ich bin fast zweiundzwanzig.«
 »Fast?«
 »Ja, in vier Monaten habe ich Geburtstag.«
 »Ist es dir wichtig, dass ich dich für älter halte, als du bist?«
 »Was?«
 »Ich bin dreiunddreißig.«
 »Und?«
 »Fühlt sich ein Altersunterschied von elf Jahren wirklich unbedeutender an als zwölf? Versucht hier jemand gerade, diese Kluft zu verringern?«
 Seine Lippen öffnen sich kurz, dann kneift er sie wieder zusammen. »Ist mir egal.«
 »Nein, das ist es nicht. Es hat dir auch nicht gefallen, als ich dich Kid genannt habe.«
 »Weil ich kein Kind mehr bin.« Er steckt sich eine Erdbeere in den Mund und ich kämpfe darum, meinen Blick nicht auf das Rot zu fixieren, das seine Lippen färbt. »Außerdem falle ich nicht auf deine Taktik rein, das Thema zu wechseln. Woher weißt du so viel über mich? Zum Beispiel, dass mein Bruder bereits diagnostiziert wurde? Oder über meine Beziehung zu meinem Vater? Stalkst du mich etwa?«
 »Würde dir das nicht gefallen?« Ich richte meinen Blick von seinem Mund auf seine Augen. »Es war nicht schwer, diese Puzzleteile zusammenzusetzen. Dein Bruder ist ein Aufmerksamkeitsjunkie, und viele Professoren wissen von seiner Diagnose. Ein kurzer Blick in seine und deine sozialen Medien gab mir alle Informationen, die ich brauchte. Falls es nicht offensichtlich ist: Ich habe ein gutes Händchen dafür, Muster zu erkennen.«
 »Also stalkst du mich tatsächlich.« Noch eine Erdbeere. Und noch eine.
 Er stopft sich drei auf einmal in den Mund, und ich beobachte, wie sein Adamsapfel beim Schlucken hüpft. »Hast du IG?«
 »Zeig etwas Respekt für dein Studienfach und drück dich klar und deutlich aus. In ganzen Worten. Und verfall nicht den hirnlosen Angewohnheiten deiner Kommilitonen.«
 »IG ist Instagram, du Dinosaurier. Du weißt schon, diese App, auf die man Fotos und Videos hochladen kann, damit die Leute über das vorgetäuschte Leben schwärmen und sabbern können?«
 »Ich weiß, was Instagram ist. Und ich nutze keine sozialen Medien.«
 »Hmm. Sus af.«
 »Carson.«
 »Was?«
 »In ganzen Worten.«
 »Suspicious as fuck, Professor. Fucking verdächtig.«
 »Ausdrucksweise.«
 »Du wolltest doch, dass ich in ganzen Worten spreche.« Er zuckt knapp mit den Schultern und stopft weiter Erdbeeren in sich hinein, eine nach der anderen. Wie ein gefräßiges Kind.
 Sein Verstand ist so scharf und gerissen, dass ich oft vergesse, dass er erst zweiundzwanzig ist.
 Einundzwanzig.
 »Dann verrat mir doch mal, kleines Monster, warum du hier bist? Und sag jetzt nicht, um Erdbeeren zu klauen.« Meine Stimme wird leiser. »Es sei denn, du hattest noch etwas anderes im Sinn, um das du deine Lippen schließen wolltest?«
 Carson wirft mir einen finsteren Blick zu, schiebt die Schale mit nur noch drei Erdbeeren über den Tresen und steht auf. Dann stellt er sich zwischen mich und den Hocker.
 Er will sich vor mir aufbauen. Und ich lasse ihn. Weil ich es liebe, wie sich seine Konturen verhärten. Außerdem will ich wissen, was der kleine Unruhestifter vorhat.
 »Apropos Lippen. Wie viele andere Studenten haben ihre eigentlich schon um Ihren Schwanz gelegt, Herr Professor?«
 »Was glaubst du?«
 Seine Hand schnellt zu meiner Kehle, bevor ich ihn aufhalten kann, und er drückt zu. Sein Griff ist so fest, dass mir die Luft wegbleibt, aber ich lasse zu, dass er mich würgt.
 Wer hätte gedacht, dass seine psychopathische Seite so bezaubernd ist?
 Und erregend.
 Mein Schwanz wird mit jeder Sekunde härter.
 Allerdings passiert das jedes Mal, wenn er in meiner Nähe ist.
 Langsam entwickelt sich das zu einem ernsthaften Problem.
 »Du scheinst zu glauben, ich könnte dich nicht umbringen, nur weil ich es letztes Mal nicht getan habe.« Er senkt den Kopf und spricht so nah an meinem Mund, dass ich die Erdbeeren schmecken kann. »Du hast recht, ich unterdrücke diesen Teil von mir. Aber es ist verdammt schwer, wenn ich dein verficktes Gesicht sehe.«
 »Ausdrucksweise«, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln.
 »Du …« Er atmet scharf aus. »Hat Zara dir auch schon den Schwanz gelutscht? Hast du deshalb heute so ein Loblied auf sie gesungen?«
 »Wenn das der Fall wäre, hätte ich dich dann nicht auch in den höchsten Tönen loben müssen?«
 Er öffnet die Lippen und kneift die Augen zusammen, während er über meine Worte nachdenkt. »Wieso … hast du es nicht getan?«
 »Ist das wichtig?«
 »Mein Eröffnungsplädoyer war nicht schlecht. Eindeutig besser als ihres.«
 »Darüber kann man sich streiten.«
 »Nein, kann man nicht! Du hast sie einfach nur bevorzugt.« Seine Pupillen weiten sich, und ein manischer Ausdruck huscht durch seine Augen, die sich rascher verdunkeln als bei einer Sonnenfinsternis. »Bläst Zara so gut?«
 »Keine Ahnung, da sie vermutlich auf Frauen steht. Vor allem auf dieses Mädchen, das sich ständig an dich klammert und um deine Aufmerksamkeit bettelt wie eine billige Hure. Wenn du nicht so notorisch selbstverliebt wärst, hättest du vielleicht bemerkt, wie eifersüchtig Jones dich immer ansieht.«
 Sein Griff lockert sich ein wenig und dieser berechnende Ausdruck huscht durch seine Augen, die dadurch noch dunkler werden.
 Regenwaldgrün. Totes Grün.
 Wahrscheinlich kommt er zu dem gleichen Schluss, während er die Punkte miteinander verbindet. Jones verhält sich so auffällig, dass jeder mit einem Hauch von analytischem Verstand es erkannt hätte. Sehr schade, dass sie in ein so dämliches Mädchen verliebt ist, aber kluge Leute sind in dieser Hinsicht meistens besonders dumm.
 »Bist du fertig mit deinem Eifersuchtsanfall, Baby?«, frage ich grinsend.
 Carsons Finger ziehen sich wieder zusammen. So fest, dass ich husten muss, meine Atemwege sich verengen und meine Lunge brennt.
 »Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst. Ich bin nicht dein Baby!«
 »Wie … du … willst … Baby …« Ich ringe um jedes einzelne Wort.
 »Gottverdammter …« Er dreht den Hocker und knallt meinen Kopf auf die Theke. Der scharfe Stich hallt in meinem Schädel wider, trotzdem lächle ich zu ihm hinauf.
 Zu seinem rauen Atem, seiner sich hebenden und senkenden Brust, während er sich mit diesem manischen Ausdruck in den Augen zu mir beugt.
 Ich liebe es.
 Den Kontrollverlust.
 Die Verwirrung.
 Diese verdammte wilde Manie.
 Ehrlich gesagt könnte er mich ruhig umbringen – meinetwegen auch nur aus Versehen. Es würde keine Rolle für mich spielen, solange sein nach Erdbeeren duftender Atem über mein Gesicht streicht und meine Lippen wie ein verbotenes Flüstern streift.
 »Wer lutscht sonst noch alles an deinem schlaffen Schwanz, Kayden?«
 Meine Sicht verschwimmt an den Rändern, aber ich strecke eine Hand aus und greife nach seinem Gesicht. Er versucht, zurückzuweichen, sein Mund klappt auf, aber ich ziehe ihn zu mir und verschlinge diese köstlichen Lippen.
 Was ich nicht tun sollte.
 Ihn zu küssen, ist eine Grenze, die ich nicht überschreiten darf.
 Scheiß drauf.
 Ich schiebe ihm meine Zunge in den Mund, noch bevor er die Zähne zusammenbeißen kann, und schlürfe die Reste der Erdbeere von seiner Zunge. Ich habe mir noch nie etwas aus diesem Obst gemacht, aber jetzt, vermischt mit ihm, wirkt es wie ein Aphrodisiakum, das mir direkt in die Eier schießt.
 Mein kleines Monster zittert wie Espenlaub. Er verliert verdammt noch mal die Kontrolle, und ihm entweicht ein leiser Ton.
 Den ich nutze, um ihn weiter zu verschlingen.
 Ich knabbere an seiner Zunge, seinen Lippen, vernasche sein gottverdammt schönes Gesicht, bis es sich tief in mich eingebrannt hat. Er schmeckt wie eine verbotene Frucht – der ich mich nicht einmal nähern sollte, geschweige denn, sie berühren. Und doch lecke und küsse ich seine Haut, verschlinge und verzehre ihn vollständig.
 »Mmmpf …« Carson versucht, mich zu stoppen. Seine Finger verkrampfen sich, aber es dauert nur eine Sekunde, eine mickrige Sekunde der Gegenwehr. Dann beißt er mir in die Zunge. Fest.
 Metallgeschmack explodiert in unseren Mündern.
 Der Quälgeist liebt es einfach, Blut zu vergießen. Ich auch, denn mein Schwanz drückt steinhart gegen den dünnen Stoff meiner Hose.
 Und ich beiße zurück. Er knurrt, sein Griff lockert sich und sein Geschmack explodiert in meinem Mund.
 So verdammt schön. Ich könnte ihn gerade komplett verschlingen, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne.
 Er wirkt immer so gleichgültig, bis ich ihn berühre. Dann wird er zu Wachs in meinen Händen.
 Ein Spielzeug, mit dem ich spielen kann, wie es mir verdammt noch mal gefällt.
 Ich lege einen Arm um seine schlanke Taille und drücke ihn auf mich herunter. Wir stöhnen gleichzeitig auf, als seine harte Beule über meine reibt, denn auch mein kleines Monster hat bereits einen Ständer.
 Sein Schaft gleitet über meinen, und er erschauert sichtbar.
 »Ich liebe es, wenn du meinetwegen einen Ständer bekommst, Baby«, flüstere ich an seinen Lippen, dann versenke ich meine Zähne in seiner weichen Unterlippe und beiße zu.
 Er stöhnt, der Laut vibriert an meiner Brust und strömt weiter in meinen Schwanz.
 »Halt … verdammt noch mal … die Fresse.«
 Ich beiße noch fester zu, bis die Haut aufbricht, und lecke die winzigen Blutstropfen ab. »Hüte deine Zunge.«
 »Fuck.« Seine Beule wird heißer und schwerer, reibt sich unbewusst, geradezu chaotisch an mir. Als könnte er seine Hüften nicht mehr kontrollieren.
 »Ich sagte.« Ich nehme meine Hand von seiner Taille und versohle ihm durch die Jeans den Hintern. »Achte auf deine Ausdrucksweise.«
 Das lässt ihn erneut erschauern, sein Atem kommt nur noch in schnellen, abgehackten Stößen. Er liebt den Schmerz. Er verliert dadurch sämtliche Hemmungen und wird zu diesem entzückenden kleinen Miststück.
 Blinzelnd kämpft er darum, die Kontrolle zurückzugewinnen. »Hör auf damit.«
 »Damit?« Ich schlage ihm erneut auf den Arsch, und er zuckt zusammen. Röte kriecht über seinen Hals. »Dabei sehnst du dich doch so sehr danach.«
 Seine Lippen zittern, aber er würgt mich erneut und schlägt meinen Kopf auf die Küchentheke. »Fass mich nicht an mit diesen Händen, die du auch schon an andere Studenten gelegt hast.«
 »Du bist der Einzige für mich, Baby.«
 Keine Ahnung, warum ich das sage. Eigentlich sollte es mir scheißegal sein, was er denkt, und ich sollte diesem Arschloch schon gar keine Exklusivität versprechen. Trotzdem bin ich froh, es gesagt zu haben, denn daraufhin passiert etwas höchst Faszinierendes.
 Rote Flecken ziehen sich über seinen Hals nach oben, färben seine helle Haut und lassen sogar seine Ohren rot werden. So rot, wie ich sie noch nie gesehen habe.
 Und er verliert beinahe die Kraft in seiner Hand. Sie liegt immer noch um meine Kehle, aber er wirkt unsicher und schwach, daher hebe ich den Kopf wieder, strecke die Zunge heraus und lecke über sein Ohr.
 Das Ohrläppchen, die Ohrmuschel … Ich stecke meine Zunge sogar hinein, und er erschauert. Sein Schwanz ist so heiß und hart, dass es mich wahnsinnig macht.
 Weil ich einfach nicht genug von seinen gedämpften Lauten bekomme.
 Von seinen kleinen Zuckungen.
 Von der Art, wie seine grünen Augen aufleuchten, bis sie so klar und hell sind wie das Karibische Meer.
 Davon, wie seine Hand auf meiner Brust liegt, zögerlich, als wollte er mich eigentlich gar nicht berühren, könnte aber auch nicht anders.
 Sieh mal einer an.
 Wir haben wirklich sehr vieles gemeinsam.
 »St-stopp«, stottert er und stößt einen langen, abgehackten Atemzug an meinem Gesicht aus.
 »Sag das noch mal. Aber so, als würdest du es auch ernst meinen, Baby«, flüstere ich ihm ins Ohr, woraufhin er zusammenzuckt und leise stöhnt. »Das kannst du nämlich nicht. Und willst du wissen, warum? Weil du unbedingt sehen willst, was ich als Nächstes mache. Du hast dich mit Absicht an meinem Schwanz gerieben und ihn so schön hart gemacht, damit ich dich ficken kann.«
 »Du wirst mich niemals ficken.« Er verpasst mir völlig außer Atem eine sehr schwache Kopfnuss.
 »Wollen wir wetten?« Ich lege eine Hand um seine Kehle und drehe uns beide so schnell herum, dass er nur noch verwirrt blinzelt. Dann liegt er halb auf dem Hocker, mit dem Rücken zur Küchentheke, und ich liege halb auf ihm. Mein Knie befindet sich zwischen seinen Beinen, direkt an seinem Schwanz.
 »Na also. Viel besser.« Ich streichle sein glatt rasiertes Kinn. »Du siehst umwerfend aus, so festgenagelt unter mir.«
 Gareths weit aufgerissene Augen begegnen meinen, und ein wilder Ausdruck, der nach Panik aussieht, huscht über sein Gesicht. Die Luft vibriert vor Spannung, als er flüstert: »Lass mich los.«
 »Du kennst die Antwort darauf.«
 Sein Atem geht schneller, flacher, und ich spüre, wie sein Puls rast. Als stünde er am Rande von etwas, das er nicht kontrollieren kann. Die Macht, vor allem die Vorstellung, dass er sie mir überlassen muss – und das muss er –, treibt ihn an diesen Rand.
 Ich rechne damit, dass er versucht, mich zu schlagen, wie sonst, wenn er unter Druck gesetzt wird. Doch das passiert nicht. Er ist gefangen im Sturm seiner eigenen Verwirrung, bloßgestellt auf eine Weise, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe.
 Die Veränderung in seiner Energie zerrt an etwas tief in mir. An etwas, das kalt und berechnend ist, aber auch beunruhigend.
 Und ich merke, wie meine Stimme weicher wird – so weich, wie ich es nur kann. »Es gibt keinen Grund, sich gegen das Unvermeidliche zu wehren. Und ich sorge dafür, dass du jede Sekunde davon genießt.«
 »Ich will es nicht.«
 »Dein Schwanz ist steinhart. Hör auf zu lügen.«
 »Ich …«
 »Was ist es denn diesmal, Carson? Wieder eine deiner Heiß-kalt-Taktiken?«
 »Nein, es ist …«
 »Was? Sprich vernünftig und drück dich klar aus.«
 Er schluckt bei dieser Aufforderung, seine Augen weiten sich ein wenig, dann sagt er: »Lass mich das machen.«
 »Was soll ich dich machen lassen?«
 »Lass mich derjenige sein, der dich fickt.« Seine Stimme ist so leise, dass sie gar nicht mehr zu ihm passt.
 Er klammert sich gerade an jeden Strohhalm.
 Es ist offensichtlich, dass Gareth nicht aktiv ist, sondern es stattdessen genießt, genommen zu werden. Die Tatsache, dass er das nach so vielen Begegnungen immer noch nicht erkennt – oder besser gesagt, sich selbst nicht eingestehen will –, ist ein wenig beunruhigend. Aber ich muss vorsichtig damit umgehen, damit er nicht zurückschreckt.
 »Willst du das denn überhaupt?«, frage ich und streichle wieder sein Kinn.
 Er lässt sich ablenken. Seine Nasenflügel flattern und seine Lider senken sich ein wenig, dann sagt er genauso leise wie vorhin: »Klar.«
 »Willst du es wirklich, oder sagst du das nur, damit du die Kontrolle nicht abgeben und dich von mir ficken lassen musst?«
 »Ich lasse mich nicht ficken«, schnauzt er.
 Verstehe. Das ist also das Problem.
 »Na gut. Du darfst mich ficken.«
 Seine Augen weiten sich, sein Körper verliert die Anspannung, aber die Unsicherheit bleibt in seinem hübschen Gesicht. »Im Ernst?«
 »Ja, im Ernst. Wenn du es schaffst, uns beide umzudrehen, sodass du oben bist, lasse ich es zu.«
 Die meisten Menschen würden einen Moment zögern, ein paar Sekunden lang über die Bedeutung nachdenken oder erst eine gute Strategie entwickeln.
 Carson hingegen verschwendet keine Zeit.
 Er bockt mit seinem ganzen Körper und schnappt sich meinen Arm, um uns umzudrehen.
 Zu seinem Pech habe ich den Griff um seinen Hals zu diesem Zeitpunkt längst verstärkt, und meine Hand liegt an seiner Taille, während ich das Knie immer fester gegen seinen Schwanz drücke, bis er aufstöhnt.
 Aber er gibt nicht auf. Auch nicht, als sein Gesicht rot anläuft und sein Schwanz an meinem Knie zuckt, weil er diesen Ringkampf offenbar etwas zu sehr genießt.
 »Wir stehen beide auf Gewalt«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Aber du spielst hier gerade mit dem Feuer.«
 »Fick dich.«
 Ich beiße ihm ins Ohrläppchen. »Achte auf deinen Ausdruck, Baby.«
 »Pff …« Er strampelt und versucht sogar, mir das Knie in die Eier zu rammen, aber seine Position erlaubt es ihm nicht.
 Es spielt keine Rolle, dass er trainiert und hartnäckig Bogenschießen betreibt. Ich bin eine ausgebildete Killermaschine, gegen die er niemals gewinnen wird.
 Nur deshalb habe ich ihm dieses Angebot unterbreitet – um sicherzustellen, dass er verliert, aufgibt und einsieht, dass es keinen anderen Weg für ihn gibt.
 »Bist du fertig?« Ich lecke über seine Unterlippe, und er zuckt zusammen. Die Wunde blutet wieder leicht. »Und bereit für meinen Schwanz?«
 Dann durchzuckt mich ein Stromschlag.
 Im wahrsten Sinne des Wortes.
 Als Nächstes halte ich mich irgendwie an der Küchentheke fest, bis er mich tritt und ich plötzlich auf dem Boden liege.
 Ein weiterer Stromschlag durchfährt mich, und als ich aufschaue, sehe ich, dass er einen Taser in der Hand hält. Seine Brust hebt und senkt sich, sein Hoodie ist nach oben verrutscht und gibt den Blick auf seinen Bauch frei.
 »Ich hätte dir die Stromstöße lieber in der Badewanne verpassen sollen. Aber eigentlich will ich noch gar nicht, dass du stirbst.« Er keucht, ein feines Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, und zum ersten Mal kommen seine Grübchen richtig zum Vorschein.
 Tief. Hinterhältig. Und bösartig.
 »Wird Zeit, dass ich mal ein bisschen mit dir spiele, Kayde.« Dann packt er meine Arme und schleift mich über den Boden.
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 Das gehörte eigentlich nicht zum Plan.
 Nicht, dass ich wüsste, was genau der Plan war, abgesehen davon, dass ich mich vergewissern musste, dass er keine anderen Studenten vögelte.
 Natürlich interessiert es mich gar nicht, aber hier geht es um Stolz.
 Der eng mit dem Ego meines Dämons zusammenhängt.
 Okay, vielleicht habe ich auch ein paar blutrünstige Gedanken, aus denen man Snuff-Filme von den Studentinnen, die ihm sonst noch den Schwanz gelutscht haben, drehen könnte.
 Und von ihm.
 Deshalb habe ich den Taser gekauft.
 Ich meine, eigentlich wollte ich ihn damit nur ein bisschen foltern, um Antworten zu bekommen. Aber dann meinte er, ich sei der Einzige, und hat mich damit total durcheinander gebracht. Weil es mir gefallen hat. So gut, dass ich sogar sprachlos war.
 Und das habe ich noch nie erlebt.
 Gottverdammt verwirrend.
 Im Grunde sollte ich gar nichts gut finden, was aus dem Mund dieses Mannes kommt.
 Trotzdem schleife ich ihn gerade in sein Schlafzimmer, wo er die Seile und Gleitmittel und andere merkwürdige Gerätschaften aufbewahrt. Das weiß ich zufällig, weil ich in seiner Schublade der Albträume herumgeschnüffelt habe, in der Hoffnung, etwas Interessantes zu finden. Stattdessen wurde ich Opfer einer visuellen Attacke.
 Wie auch immer, seine Haut ist heiß und kribbelt ein wenig nach den Elektroschocks. Dank eines von Nikos Leibwächtern habe ich eins von diesen sehr starken Schwarzmarktgeräten bekommen. Der Typ sagte ausdrücklich, dass es nicht bei Personen unter achtzig Kilogramm oder mit gesundheitlichen Problemen angewendet werden dürfte. Und dass gewisse Menschen bewusstlos davon werden könnten, selbst wenn sie oberhalb des Gewichtslimits liegen und topfit sind.
 Mein lieber Professor ist ein Muskelprotz, wiegt also über zweihundert Pfund und sieht für mich so gesund aus wie Satan persönlich. In dieser Hinsicht sind wir also auf der sicheren Seite.
 Leider ist er deshalb auch nicht ohnmächtig geworden und schüttelt immer noch permanent den Kopf.
 Ich bin enttäuscht, dass er nicht einmal geschrien oder zumindest gestöhnt hat, als er den Schlag abbekommen hat. Das hätte bestimmt heiß ausgesehen.
 Nicht, dass ich ihn heiß finden würde.
 Ich meine, er ist heiß, aber das spielt ja gerade keine Rolle.
 Sobald wir uns dem Bett genähert haben, versuche ich, ihn hochzuheben, und sein gesamtes Gewicht landet auf meiner Schulter, sodass ich beinahe umkippe.
 Großer Gott.
 Der Kerl ist wie ein Truck. Oder wie eine verdammte Stahlwand, die ständig versucht, mich zu zerquetschen.
 »Dafür wirst du bestraft werden, du kleiner Scheißer.« Seine Worte klingen leicht verwaschen.
 »Ausdruckweise, Professor.« Grinsend werfe ich ihn aufs Bett.
 Er fällt auf den Rücken, sein Schwanz bildet ein Zelt in seiner Seidenhose, offenbar komplett unbeeindruckt von der Elektrizität. Auch ich muss meine Hose zurechtziehen. Wieso zum Henker wirkt dieser Anblick so verlockend auf mich? Langsam glaube ich, dass es Zeitverschwendung ist, mir ständig solche Fragen zu stellen, weil mein Schwanz sowieso ein Eigenleben entwickelt hat. Wahrscheinlich sollte ich aufhören, mir über diese unangenehmen Erektionen in Kaydens Gegenwart permanent den Kopf zu zerbrechen.
 Sie passieren eben. Punkt.
 Aber vielleicht ist nach heute Abend endlich Schluss damit, ein für alle Mal.
 Ich ziehe meine Jeans und meinen Hoodie wie auf Autopilot aus, bis ich nur noch die Boxershorts trage. Als ich aufschaue, ist sein dunkler Blick auf mich geheftet – ob er aus Wut oder vor Erregung so verhangen wirkt, ist schwer zu sagen.
 Bei ihm ist das meistens sowieso ein und dasselbe.
 Ich habe einen großartigen Körper und eine noch bessere Haltung, das weiß ich. Dafür habe ich durch jahrelanges diszipliniertes Workout und unermüdliches Bogenschießen gesorgt. Die Bauchmuskeln sind ausgeprägt und ich wirke definiert, aber nicht aufgepumpt.
 Ich ziehe das Messer aus dem Wadenholster und setze mich rittlings auf ihn. Mein Blick huscht zu seiner Brust, die breiter ist als meine, zu seinen muskulösen Schultern und zu seinem – ernsthaft, ein Eightpack? Das Schlangentattoo windet sich über seinen gesamten Oberkörper und lässt ihn wie einen Drachen aussehen.
 Und dieser Drache ist mir jetzt komplett ausgeliefert.
 Unter den Schuppen der Schlange entdecke ich eine winzige Lilie an seiner Seite, die seltsamerweise nicht zum Rest der Tätowierung passt. Wenn ich ihn jetzt danach frage, würde das zu interessiert wirken, und das will ich nicht. Also richte ich den Blick wieder auf sein Gesicht.
 Er bleibt vollkommen ruhig liegen, atmet flach, aber auch tief, als würde er mit einer unsichtbaren Kraft ringen. Mit dem Strom? Klar, nehmen wir das einfach mal an.
 »Sieh mich nicht so an.« Ich lasse die Messerspitze über seine Brust gleiten, ohne ihn zu schneiden. »Du bist doch das Genie und meintest, ich dürfte dich ficken, wenn ich es nach oben schaffe. Du hast nicht gesagt, dass ich nicht schummeln darf, also habe ich es getan. Bei Arschlöchern wie dir muss man das eben tun. Schließlich überleben nur die Cleversten, nicht wahr?«
 Sein Schwanz drückt sich gegen meinen Arsch, nur die dünne Barriere meiner Boxershorts und seiner Seidenhose trennt uns, aber ich bleibe aufrecht sitzen und weigere mich, ihm auch nur einen Millimeter Reibung zu gönnen. Klar, ich habe gesagt, dass ich ihn ficken will, aber – ich wüsste ja nicht mal, wo ich überhaupt anfangen sollte. Und ganz ehrlich: Es steht auch nicht gerade auf meiner Bucket List, einen Kerl zu vögeln.
 Aber mich von ihm vögeln zu lassen, kommt erst recht nicht in Frage. Allein der Gedanke lässt mich erschauern.
 Trotzdem wird es langsam zu einer Vollzeitbeschäftigung, meinen Hintern davon abzuhalten, sich an ihm zu reiben. Und mein Schwanz ist auch keine große Hilfe, da er sich immer weiter ausdehnt und inzwischen so wehtut, als wollte er eine offizielle Beschwerde einreichen.
 Der Frust kocht langsam über, und ich will ihn dafür schlagen – also tue ich es. Meine Faust schnellt hoch und trifft sein lächerlich schönes Gesicht.
 Sein Kopf fliegt zur Seite, und ich greife nach seinem Kiefer und ziehe ihn zurück, sodass er mich ansehen muss. »Wenn du nicht in mein Leben getreten wärst, wäre diese ganze gottverdammte Irritation gar nicht erst entstanden!«
 Schlag.
 »Ich hätte einfach ganz normal weiterleben können, ohne Probleme, ohne Komplikationen.«
 Schlag.
 »Aber heute Abend hat sich Cherry splitterfasernackt auf mich gestürzt und mich angefleht, sie zu ficken. Und ich hab keinen hochbekommen.«
 Schlag.
 »Und jetzt sehe ich dich einfach nur an und bin kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.«
 Ich keuche, mein Messer schwebt gefährlich nah an seinem Herz. Ich sollte ihn umbringen. Nein, ihn bei lebendigem Leib häuten und sehen, was sich sonst noch unter diesem Fleisch verbirgt.
 Vielleicht finde ich ja dieses Hexenblut, mit dem er mich offensichtlich verzaubert hat.
 »Ich habe dir doch gesagt, dass du sie loswerden sollst, oder nicht?« Seine Stimme klingt wieder deutlicher, beinahe bissig.
 »Was?«
 »Cherry. Ich sagte, du sollst sie loswerden. Tatsächlich erinnere ich mich vage, dass ich dir gesagt habe, alle Mädchen loszuwerden.«
 »Das geht dich einen Scheißdreck …«
 Seine Hand schnellt so rasch zu meiner Kehle, dass es für jemanden, der gerade erst einen Stromschlag verpasst bekommen hat, regelrecht übernatürlich wirkt.
 Moment mal. War er wirklich gelähmt, oder hat er nur so getan?
 Blindlings schlage ich um mich, meine Hand schwingt und trifft ihn in den Bauch – und ich meine, sie trifft ihn tatsächlich. Es ist keine tiefe Wunde, aber die Klinge hat ihn gestreift. Blut quillt aus einer sauber gezogenen Linie hervor und läuft nach unten, und für einen Moment bin ich zu sehr auf den Anblick fixiert, um das verdammte Messer festzuhalten.
 Er schlägt es mir aus der Hand und es landet laut klappernd auf dem Boden. Ich stürze mich auf ihn, um ihn noch einmal zu schlagen, aber er ist schneller, fängt meine beiden Arme in einem eisernen Griff ein und setzt sich auf mich.
 Ein frustriertes Knurren entweicht mir und ich winde mich unter ihm, aber es ist zwecklos.
 Er greift bereits in die Schublade und holt mit erschreckender Ruhe die Seile heraus.
 »Warte …« Ich winde und drehe mich weiter, Verzweiflung macht sich in meiner Stimme breit. »Lass uns erst reden, okay? Ich werde verhandeln. Aber bitte nicht fesseln.«
 Bei dem Gedanken überkommt mich ein Gefühl der Hilflosigkeit. Neulich, als ich unter Drogen stand, war das eine Sache. Aber jetzt kommt es mir so vor, als würde ich ihm auf dem Silbertablett präsentiert werden.
 »Es gibt keine Verhandlung mehr, Carson.« Er neigt den Kopf, hochkonzentriert und mit leiser Drohung, während er meine Hände über meinen Kopf zieht und am Kopfteil festbindet. Diesmal sind die Fesseln noch unnachgiebiger.
 Ich kann mich keinen Zentimeter mehr bewegen. »Du hast meine Geduld heute Abend genug auf die Probe gestellt. Den billigen Taser-Stunt und sogar die Schläge hätte ich dir vielleicht noch durchgehen lassen, aber ich habe deutlich gesagt: keine Mädels. Ich teile meine Spielzeuge nicht.«
 »Ich bin kein Spielzeug!« Die Schärfe in meinem Tonfall überrascht mich selbst, und ich hasse die Gründe dafür, die mir gerade durch den Kopf schießen. Vielleicht ist es meine wachsende Anspannung.
 Oder vielleicht hasse ich es, nur ein Spielzeug für ihn zu sein.
 »Nicht ein Spielzeug. Mein verdammtes Spielzeug.« Er zwickt mir in die Brustwarze, was mir ein Stöhnen entlockt. Dann bewegt er sich, zieht die Hose aus und setzt sich aufs Kissen, wobei seine Oberschenkel meinen Kopf einklemmen. Blut tropft aus seiner Wunde auf meine Stirn, aber er zuckt nicht einmal mit der Wimper, als wäre das seine geringste Sorge. »Du wirst dafür bestraft werden, dass du simple Befehle missachtet hast, Carson.«
 »Fick dich …«
 Er drückt mir seinen Schwanz bis zum Anschlag in den Rachen. Ich würge, meine Augen werden riesig, mein Herz hämmert aus purem, verzweifeltem Instinkt.
 Ich zerre an den Seilen und versuche, ihn wegzustoßen, aber sie schneiden nur noch tiefer in meine Handgelenke.
 »Wenn du noch einmal auf die Idee kommst, nackt mit einer anderen zusammen zu sein, denk an die Strafe, die dich danach erwartet.«
 Er hält seinen Schwanz tief hinten in meinem Hals, bis ich befürchte, dass er mich damit tatsächlich erstickt. »Ich teile meinen Besitz nicht, und du gehörst mir. Ich kann mit dir spielen, dir wehtun, sogar zulassen, dass du mich verletzt. Aber du gehörst mir und niemand anderem. Hast du das verstanden?«
 Ich strample, mein Überlebensinstinkt rauscht durch meine Adern. Meine Sicht verschwimmt, dann spüre ich die Tränen. Sie laufen mir über Wangen und Schläfen.
 Er stöhnt.
 Der Wichser stöhnt.
 Seine Finger streichen über meine Wange. »Ich habe keine Skrupel dabei, dir wehzutun. Ich werde deinen Mund ficken, bis du weinst. Für jedes einzelne Mal, wenn du dich in Gegenwart anderer wie ein Miststück benimmst, Carson. Du bist nur noch mein Miststück. Ist das klar?«
 »Mmmff …«
 Als ich befürchte, jeden Moment ohnmächtig zu werden, zieht er den Schwanz ein kleines Stück heraus, sodass ich kurz Luft holen kann. Dann rammt er ihn wieder hinein. Speichel und Sperma fluten meinen Mund und rinnen heraus.
 Es tut weh. Mein Kiefer, mein Rachen. Alles tut weh.
 Und mein Schwanz ist steinhart.
 Das ist echt nicht mehr witzig. Ich werde auf die schlimmste Art und Weise gedemütigt, und bekomme davon einen Ständer?
 Warum, zum Teufel?
 Wieso macht mich der Schmerz, den er mir zufügt, so geil?
 Ich presse meine Oberschenkel aneinander, versuche, Reibung zu erzeugen, irgendwas, alles.
 »Dein Mund ist wie dafür gemacht, einen Schwanz aufzunehmen.« Er stößt zu. Verharrt. »Meinen Schwanz. Du siehst richtig hübsch aus, so vollgestopft mit meinem Schwanz.«
 »Mmf«, murmele ich um seinen riesigen Schaft herum, und habe keine Ahnung, was ich eigentlich sagen will oder warum sich mein Brustkorb zusammengezogen hat, als er mich hübsch genannt hat.
 »Und dein Fickloch wird meinen Schwanz auch so tief aufnehmen, dass du deinen verdammten Verstand verlierst. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.« Stoß. »Du hasst den Gedanken, dich hinzugeben, weil es dein grandioses Selbstbild zerstört. Aber ich werde dich unter mir haben, ob es dir gefällt oder nicht. Du wirst meinen Schwanz in meiner Pussy aufnehmen und dich sogar dafür bedanken.«
 Ich ringe nach Luft, meine Ohren klingeln, während er seinen Schwanz bis zum Anschlag in meine Kehle drückt. Ich schlucke um ihn herum, meine Atemwege verengen sich und das Unbehagen lässt meine Eier kribbeln.
 »Du hattest gerade die Chance, mich zu ficken, trotzdem hast du lieber mit deinem Messer herumgespielt wie ein gestörter kleiner Psycho. Und weißt du auch, warum?« Er packt eine Handvoll meiner Haare und zerrt an den Wurzeln.
 »Weil du drauf stehst, dominiert zu werden. Und weil du dich verdammt noch mal nicht gerne anstrengst. Ich wette, bei den Mädels hast du dich immer zu Tode gelangweilt.«
 Ich versuche, den Kopf zu schütteln, ihn zu schlagen, irgendetwas zu tun, aber ich kann nicht. Seine Worte und seine Berührungen halten mich gefangen.
 Er bricht mich, nimmt mir alles, was ich über mich selbst zu wissen glaubte.
 Denn es ist wahr. Ich habe es wirklich, wirklich gehasst, mich anzustrengen.
 Genau genommen hat mir das beim Sex immer am wenigsten gefallen. Während er weiter in meinen Mund stößt, greift Kayden hinter sich und zieht meine Boxershorts gerade so weit herunter, dass er meinen Schwanz greifen und ihn auf diese köstliche grobe Art streicheln kann.
 Er tropft auf seine Finger, und er benutzt meine Säfte, um mich schmerzhaft zu wichsen. Exakt so, wie es mir gefällt.
 Was er auch ganz genau weiß.
 Ich stöhne und atme tief ein, was wiederum ihn zum Stöhnen bringt, während sich das Summen in meiner Brust immer weiter ausbreitet. Großer Gott, ich komme gleich.
 Ich bin so geil und aufgeputscht, dass ich innerhalb kürzester Zeit kommen werde.
 »Siehst du? Du wirst total hart, wenn man dich wie ein kleines Miststück benutzt.«
 Er stößt tiefer, regelrecht brutal, zu und lässt mich seine ganze Wut, seine Bestrafung spüren. »Noch nie hat dich jemand so gesehen, und es wird dich auch niemals jemand anderes so sehen.«
 Ich atme durch die Nase ein, keuche um seinen riesigen Schwanz herum. Die Adern pulsieren gegen meine Zunge und meine Wangen, und ich spüre jeden qualvollen Zentimeter.
 Die ganze Aggression, die er mir versprochen hat.
 Er ist groß, also wirklich riesig, sowohl was die Länge betrifft als auch den Umfang. Mindestens dreiundzwanzig Zentimeter, wenn nicht noch mehr, sodass es tatsächlich schmerzt, so tief in den Rachen gefickt zu werden.
 Die Tatsache, dass er sich nicht zurückhält, lässt meinen Schwanz in seiner Hand zucken und zittern.
 Es macht mich total geil, weil ich offenbar tatsächlich auf Schmerz stehe.
 So sehr, dass meine Eier kurz vor der Explosion sind.
 Als ich glaube, jeden Augenblick zu kommen, umschließt er meine Eichel fest mit der Faust und drückt auf den Schlitz.
 »Mffuck …« Stöhnend protestiere ich, aber er stößt einfach weiter und weiter in meine Kehle, ohne seine Hand an meinem Schwanz zu bewegen.
 »Das hier ist eine Strafe, keine Belohnung. Du darfst nicht kommen.«
 Sein Tempo wird rauer und hektischer, und ich leide Höllenqualen.
 Weil er mich nicht kommen lässt.
 Noch nie war ich so angespannt – außer neulich, als er das schon mal gemacht hat. Ständig spielt er so mit mir, und ich bin dabei völlig hilflos seiner nicht vorhandenen Gnade ausgeliefert.
 Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, bis er mich endlich weiter wichst.
 Ich stoße meinen Schwanz in seine Hand und jage schamlos dem gewaltigen Höhepunkt nach, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt habe.
 Je tiefer er in meinen Hals eindringt, desto fester stoße ich meinen Schwanz nach oben und schlucke um seinen Schaft herum. Weil ich will, dass er auch kommt.
 »Ich sagte.« Er drückt erneut meinen Schwanz und hält inne, kurz bevor ich in seiner Hand komme. »Es geht hier nicht um dein Vergnügen.«
 Fuck.
 Fuck!
 Ich werde wahnsinnig. Komplett hirnlos denke ich darüber nach, jemanden umzubringen, nur um endlich kommen zu dürfen.
 Meine Haut kribbelt, Tränen laufen mir über das Gesicht und Schweiß bedeckt meinen ganzen Körper, während er seinen harten Schwanz immer und immer wieder in mich hinein stößt. Er ist so tief in mir, dass ich befürchte, ihn gleich zu verschlucken.
 Er wichst mich erneut, jagt köstliche Lustschauer durch meine angespannten Bauchmuskeln und hört abrupt wieder auf. Genau in dem Moment, in dem ich endlich loslassen will.
 Ein leises Wimmern entweicht mir, aber ich bin so benommen und mir ist so schwindlig, dass meine Lider immer schwerer werden.
 »Sieh mich an. Ich bin noch nicht fertig.« Er zieht an meinen Haaren und weckt mich damit wieder auf. »Dein Mund gehört nur mir, nicht wahr? Ich bin der Einzige, der ihn dir stopfen und mit meinem Sperma füllen darf, richtig?«
 Benommen sehe ich ihn an, im Grunde bin ich schon fast weggetreten. Es fühlt sich an, als würde ich mitten im Nirgendwo schwimmen, und ich fühle mich auch nicht mehr angespannt.
 Mein Verstand ist völlig leer, frei von sämtlichen Gedanken, Plänen und Lügen. Ein weißer Raum mitten im Nirgendwo, in dem sich nur noch wir beide befinden.
 In diesem weißen Raum in meinem normalerweise überdrehten Verstand.
 »Nick einfach. Sag mir, dass ich der Einzige bin, der dich anfassen darf. Der dich nach Lust und Laune ficken darf.«
 Ich nicke, ohne darüber nachzudenken.
 »Braver Junge. Ich liebe es, wenn du so gehorsam bist.«
 In meiner Brust leuchtet etwas auf, und ich blinzle ihn träge an, während sein Blut über meine Stirn und Wange rinnt und sich mit seinem Schwanz in meinem Mund vermischt.
 Ich schlucke es herunter, schlucke den metallischen Geschmack und seine Lusttropfen.
 »Fuuuuck.« Er stöhnt und scheint den Anblick genauso zu lieben wie ich den Geschmack. »Du bist wie für mich gemacht, mein kleines Monster. Nicht wahr?«
 Ich nicke erneut.
 »Verdammte Scheiße. Ich liebe es, wie du mich aufnimmst. Weißt du eigentlich, wie geil du dich anfühlst?«
 Mein Bauch ist voller kleiner Fledermäuse, die sich gegenseitig zerfleischen wollen, und ich kann den Blick einfach nicht von ihm lösen, während ich ihn aussage und seinen Schwanz so tief aufnehme, wie er es mag.
 Denn ganz offenbar stehe ich total darauf, von ihm gelobt zu werden.
 Das allein lässt mich fast schon kommen.
 »Ich bin kurz davor. Mmm, du machst das so gut, Baby.«
 Der Funke kehrt zurück, und ich schwöre, dass sich die flatternden Fledermäuse in mir mit jeder Sekunde vermehren. Es gefällt mir, dass er kurz davor ist und ich der Grund dafür bin. Aber vor allem gefällt mir, dass er mich nicht mit meinem Nachnamen angesprochen hat.
 »Fuck«, stöhnt er. »Wirst du mein Sperma trinken?«
 Ich nicke erneut, hypnotisiert davon, wie sich seine Bauchmuskeln anspannen. Noch immer tropft Blut herunter und hinterlässt eine Sauerei, aber ich schlucke alles, was in meinen Mund gelangt, völlig gefesselt von seinem Gesichtsausdruck.
 Auf seinem hübschen Gesicht liegt eine tiefe Euphorie, eine sinnliche Glückseligkeit, die seinen gewaltigen Körper erschüttert, während er zuckend in meinen Hals kommt.
 Und irgendwie erwische ich mich dabei, seinen Schwanz abzulecken, während er ihn herauszieht. Unsere Blicke begegnen sich, das Sperma läuft mir aus den Mundwinkeln und vermischt sich mit dem Blut.
 »Was für eine Sauerei«, murmelt er. Seine Stimme klingt weicher, und er streicht mit dem Daumen über meine Lippen. 
 Und ich verspüre das Verlangen, ihn abzulecken. Das Sperma und das Blut. Das zweite sollte keine Überraschung sein, weil ich irgendwie gestört bin. Aber das erste? Was zur Hölle?
 Seit wann bin ich süchtig nach seinem Sperma?
 Mein Kiefer schmerzt, doch das ist nichts im Vergleich zu meinem Schwanz, der steinhart ist. So hart, dass ich vor lauter Pochen an nichts anderes mehr denken kann.
 »Eine absolute gottverdammte Sauerei.« Seine tiefe, raue Stimme hallt wie ein Peitschenhieb durch den Raum, während er über meinen Bauch und dann über meinen Schwanz gleitet und ihn mit Blut verschmiert.
 Ich stöhne, aber er bietet mir keinerlei Reibung, als er sich zwischen meine Beine kniet, meine Boxershorts auszieht und sie beiseite wirft.
 »Willst du eine Belohnung?«, fragt er grinsend. Er liebt es wirklich, mich zu ärgern.
 »Mhm.« Der Ton ist so leise, dass ich ihn selbst kaum höre. Er klingt auch heiser. Verdammt, ich glaube, ich habe meine Stimme verloren.
 »Glaubst du, du hättest eine verdient?«
 »Mhm.«
 »Sprich dich aus. Und lauter.«
 »Ja.« Ich versuche, ihn nicht finster anzusehen, aber wahrscheinlich tue ich gerade genau das.
 »Da du so gehorsam warst, hast du dir die tatsächlich verdient, Baby.«
 Meine Brust zieht sich wieder zusammen, und mein Atem wird schwerer.
 »Jetzt sei ein braver Junge und sag bitte.«
 »B-bitte.« Ich stoße in die Luft, und er drückt meine Hüften wieder nach unten.
 »Geduld.«
 Ich stöhne, sage aber nichts mehr, weil ich ihn nicht provozieren will. Nicht, wenn ich kurz davor bin, zu sterben. Ich habe keinen Zweifel daran, dass dieses Arschloch mich die ganze Nacht so liegen lassen würde, nur um mir eine Lektion zu erteilen.
 Seine grauen Augen flackern, als würde er darauf warten, dass ich rebelliere, dann schimmert etwas Sanftes darin.
 Ein Hauch von Stolz? Wieso sollte er stolz auf mich sein?
 Und warum fühlt es sich an wie ein sanftes Streicheln im Gesicht?
 »Mmm. Da du dich so gut benimmst, erlaube ich dir, dich mir vollständig hinzugeben und es einfach nur zu genießen.«
 Ich verkrampfe mich, weil ich befürchte, dass er mich gleich ficken wird, aber er zieht meine Beine auseinander und hebt meinen Hintern an, sodass ich auf meinem oberen Rücken und meinen Schultern liege. Dann landet sein Mund an meinen Pobacken, bedeckt sie mit Küssen und knabbert daran.
 Zuerst bin ich verwirrt, doch dann wird mir klar, was er vorhat, als er die Zunge herausstreckt und über mein Loch leckt.
 Ich zucke heftig zusammen, und meine Ohren fühlen sich an, als würden sie jeden Moment explodieren.
 »W-warte … was machst du …«
 Er summt an meinem Loch, der Ton scheint irgendwo tief in mir nachzuhallen, während er leckt und an mir saugt, bis ich glaube, entweder zu explodieren oder vor Scham zu sterben.
 »Nimm alles an, was ich dir gebe, Baby.« Er flüstert an meinem Arsch, seine heisere Stimme vibriert in mir, dann stößt er seine Zunge in mich hinein.
 Mein ganzer Körper zuckt, und ein merkwürdiger Ton entfährt meiner Kehle. Ich versuche, mich zu wehren, aber seine riesigen Hände graben sich in meine Oberschenkel und hindern mich daran, mich zu bewegen.
 Stöhnend zerre ich an den Seilen. »Mmfuck …«
 Und dann muss ich aus dieser unbequemen Position heraus zusehen, wie er die Zunge tief in mich hineinschiebt und sie wieder herauszieht. Rein und raus. Mein Schwanz tropft im Takt über meine Bauchmuskeln, die klebrige Flüssigkeit rinnt bis zu meiner Brust. 
 Ich bin so verdammt kurz davor, dass ich aufschreie.
 Er sieht mir in die Augen. Seine glänzen, funkeln herausfordernd. Stöhnend erwidere ich seinen Blick und beiße mir auf die Lippe.
 Fuck.
 Du Wichser.
 »K-Kayde … verdammt …«
 »Ja, so ist es gut, Baby.« Er sieht mich an. »Komm für mich. Zeig mir, wie sehr meine Pussy es liebt, von mir geleckt zu werden.«
 Er knabbert an meinen Eiern und gleitet dann mit der Zunge zurück zu meinem Loch.
 Das war’s.
 Ich stöhne laut auf, während mein Schwanz in alle Richtungen spritzt, auf meine Bauchmuskeln, in mein Gesicht, aufs Bett. Es ist der heftigste Orgasmus, den ich jemals hatte. Und das will etwas heißen, da alle Orgasmen, die dieser Mann mir bisher beschert hat, nicht von dieser Welt waren.
 Aber der hier zerrt sogar an der letzten Faser meines Verstands. Es ist, als wäre ich in einen anderen Geisteszustand versetzt worden. Ich bin wieder in dem weißen Raum. Ganz allein.
 Mit ihm.
 Ein Knabbern an meiner Arschbacke holt mich in die Gegenwart zurück, bevor er meine Beine sinken lässt. Leblos fallen sie herab, kühles Sperma läuft von meinem Bauch auf die Matratze.
 Es ist eine absolute Sauerei, aber ich kann mich nicht darauf konzentrieren, während ich ihn unter gesenkten Augenlidern beobachte.
 Er schwebt über mir und streicht mir sanft die Haare aus der Stirn, was verdammt gruselig ist. Weil es mir irgendwie gefällt.
 Und das sollte es nicht.
 »Deshalb wirst du auch meinen Schwanz nehmen, Baby. Nicht, weil du dazu gezwungen wirst, sondern weil du nicht gern aktiv bist und es genießt, genommen zu werden. Und weil du allein durch Arschspiele kommen kannst.«
 »Das tue ich gar nicht. Du bist hier der verdammte Schwule«, sage ich schwach.
 Er lacht leise. »Benutz das Wort nicht als Beleidigung. Das ist unter deiner Würde, das kannst du besser. Wenn ich akzeptieren kann, dass ich dich will und dir sogar das Arschloch lecke, kannst du doch wohl auch akzeptieren, dass du dich zu mir hingezogen fühlst.«
 Ich will Nein sagen, aber meine Lider sind so schwer, dass ich sie einfach sinken lasse.
 Ich glaube noch zu spüren, wie er die Seile löst und das Sperma – und Blut – von mir abwischt, kann mich aber nicht dazu aufraffen, aufzustehen.
 Nur eine Sekunde. Ich brauche nur ein ganz kurzes Nickerchen, dann mache ich ihn fertig.
 Mitten in meinem Dämmerzustand spüre ich, wie seine Finger durch mein Haar streichen, und höre ihn sagen: »Du solltest deinem Glücksstern dafür danken, dass ich dich will, kleines Monster.«
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 Gareth
  
 »Komm zu uns!«
 Ich weiche Nikos Hand aus, als er versucht, mich in den Pool zu ziehen.
 »Spielverderber.« Er kneift die Augen zusammen, während er auf dem Rücken treibt und Jeremy tritt, der sich am Rand des Pools im Wasser entspannt und auf sein Handy konzentriert. Nikos Versuche, eine Rauferei anzuzetteln, beachtet er nicht einmal.
 Jeremy ist noch unruhiger als sonst, was mir sicherlich aufgefallen wäre, wenn ich nicht so in meine eigenen Gedanken versunken gewesen wäre.
 Ich gehe zu Glyn und biete ihr ein Glas von ihrer Lieblingslimo an, die mein Bruder immer für sie vorrätig hat.
 Sie strahlt mich an, und ihre Gesichtszüge werden sofort weicher.
 Glyn ist Killians neuste Obsession. Genau genommen seine einzige.
 Ich habe noch nie gesehen, dass jemand einen so tiefen Eindruck auf ihn gemacht hätte – bis sie auftauchte.
 Sie ist ziemlich hübsch. Zierlich, mit einem runden Gesicht, langen kastanienbraunen Haaren mit blonden Strähnen und sehr aufmerksamen Augen.
 Aber das ist an sich nichts Besonderes, zumindest nicht für Kill. Unzählige Menschen aller Geschlechter haben sich ihm schon an den Hals geworfen, aber er hat keinen einzigen auch nur eines Blickes gewürdigt – schon gar nicht Cherry.
 Aber Glyn wirkt wie eine verwöhnte britische Prinzessin, abzüglich der Überheblichkeit, und sie hat so eine süße Unschuld an sich, die jemand wie Killian nur zu gern zerstören würde.
 Das verstehe ich nicht. Ich bevorzuge eher Partner, die gut zu mir passen.
 Bei dem Gedanken an das Arschloch schnaube ich innerlich und setze mich rasch hin, um nicht wieder daran zu denken, was vor zwei Wochen passiert ist.
 Die lustvolle Bestrafung und der lebensverändernde Sex.
 Die Art von Sex, an die ich ständig denken muss.
 Danach ist er verschwunden.
 Für zwei Wochen.
 Angeblich krankgeschrieben.
 Hoffentlich verreckt er.
 »Danke«, sagt Glyn und lächelt. »Das ist nett von dir.«
 »Keine Ursache.« Ich schaue auf meine Uhr. »Kill hat heute Spätschicht, glaube ich. Es wird also noch eine Weile dauern, bis er hier ist.«
 »Ich weiß. Ich unterhalte mich nur gern mit dir.« Sie grinst. »Ich fühle mich in deiner Nähe immer so wohl und irgendwie auch mit dir verbunden, weil wir beide mit Kill klarkommen müssen.«
 Ah, ja. Sie ist also wirklich so naiv.
 Irgendwie habe ich wohl den Eindruck vermittelt, mein ganzes Leben lang mit Kill kämpfen zu müssen. Einmal habe ich versucht, sie zu küssen, nur um ihn zu ärgern, und er hätte mich fast umgebracht.
 Aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass es direkt nach der Initiationsnacht war und ich noch selbstmordgefährdet war.
 »Aber du hast schon viel länger mit ihm zu tun. Das muss ganz schön schwierig sein.« Sie sieht mich mitfühlend an.
 Das Mädel, das irgendwie in einer Beziehung mit meinem Bruder gefangen ist, besitzt tatsächlich die Fähigkeit, sich Sorgen um mich zu machen.
 Wahrscheinlich ist das irgendwie … normal? So fühlen sich eben Menschen, die nicht ständig daran denken, gewalttätig zu werden oder selbst nach immer mehr Schmerz suchen.
 Aber ich glaube, in gewisser Weise ist Glyn einfach ein unschuldiges, reines Wesen.
 »Kümmer dich lieber um dich selbst«, sage ich ohne jede Boshaftigkeit und sehe Niko finster an, der Jeremy gerade mit Wasser bespritzt.
 Sie trinkt einen Schluck von ihrer Limo. »Ich bin wahrscheinlich daran gewöhnt.«
 »Daran oder an den Nervenkitzel?«
 »Beides?«
 »Der Nervenkitzel verfliegt irgendwann. Also such dir lieber einen anderen Ast, an dem du dich festhalten kannst.«
 Sie schluckt, ihre Kehle zuckt. »Du weißt, dass Kill mich niemals gehen lassen würde.«
 »Die Frage lautet eher, ob du bereit bist, ihn gehen zu lassen?«
 Sie verstummt, und ich sehe, wie ihr die beunruhigende Erkenntnis in die großen Augen steigt, die sich verdunkeln und vor Tränen glänzen.
 Ich glaube, das ist eine meiner Superkräfte – Menschen mit Dingen zu konfrontieren, die sie sonst nicht einmal in Betracht gezogen hätten. Ich verschwende sie nicht an Menschen, die mir egal sind, und vor allem ihr möchte ich auch gar nicht wehtun.
 Wahrscheinlich ist sie das Beste, was Kill je passiert ist.
 Seit sie in sein Leben getreten ist, zettelt er viel weniger Chaos an und hat sogar aufgehört, mich zu nerven.
 Und dafür bin ich ihr dankbar.
 Hinter meiner makellosen Fassade, mich nur für die Schule zu interessieren und einen perfekten Notendurchschnitt zu erreichen, bin ich unruhig. Was natürlich niemand bemerkt. Aber in mir lodert ein Feuer, das immer größer wird und alles zu vernichten droht.
 Wie ein Inferno.
 »Komm her, Gaz! Ich will dich ertränken!« Niko spritzt Wasser in unsere Richtung, und ich beiße die Zähne zusammen, als mich etwas davon trifft.
 Doch da eilt Kill herbei und schützt Glyn sofort vor der Nässe.
 »Du hättest mir sagen sollen, dass du kommst. Vermisst du mich schon?« Er grinst sie an, immer noch in seinem weißen Kittel.
 Es würde mich nicht wundern, wenn er sein Praktikum abgebrochen hätte, nur um hier zu sein.
 »Wer sagt, dass ich deinetwegen hier bin?« Sie sieht finster zu ihm hinauf. »Eigentlich bin ich gekommen, um mit Gareth zu sprechen.«
 Verdammt noch mal, ständig sammle ich die ganzen Streuner ein. Kill neigt den Kopf zu mir, seine Augen verengen sich und glänzen mordlustig.
 Lächelnd hebe ich beide Hände. »Ich plädiere auf nicht schuldig. Schließlich ist es nicht meine Schuld, dass ich eine bessere Gesellschaft bin als du. Stimmt’s, Glyn?«
 »Was zur Hölle hast du da gerade gesagt?«, knurrt Kill.
 »Ich wiederhole nur Glyns Worte«, necke ich ihn. »Sie sagte, ich wäre eine bessere Gesellschaft als du, und dass sie sich in meiner Gegenwart wohler fühlt.«
 Ich bin schon wieder in diesem Selbstmordmodus – mit dem Bedürfnis, jemanden zu provozieren, bis er mir den Schädel einschlägt oder so was.
 Kill hechtet auf mich zu, aber Glyn packt seinen Arm, und zu meiner Überraschung bleibt er wie angewurzelt stehen. Er sieht auf sie hinunter, als hätte er völlig vergessen, dass ich überhaupt existiere.
 Dann zieht er sie mit sich, weg von uns.
 Zum Ficken, nehme ich an.
 Während ich den beiden nachschaue, kreisen meine Gedanken immer wieder um den Ausdruck in seinen Augen, als sie ihn berührt hat. Manisch … gemischt mit noch etwas anderem. Vernunft? Nein. Ruhe?
 Sie beruhigt ihn? Wie zur Hölle schafft sie das?
 Und wieso bekommt er das, während ich in diesem wütenden Vulkan von Emotionen versinke, die ich nicht einmal erklären kann?
 Kill ist der Mensch, der mir am ähnlichsten ist. Auf eine verdrehte Art und Weise betrachte ich ihn als jemanden, der zu mir gehört. Neulich wurde er angegriffen und ich verspürte Mordgelüste, weil es mir nicht gefällt, wenn andere Leute anfassen, was mir gehört.
 Aber im Moment bin ich eher … neidisch.
 Worauf? Auf ihn? Auf seine Beziehung? Auf sein gottverdammtes Glück?
 Drauf geschissen.
 Ich hole mein Handy heraus und runzle die Stirn, als ich die tausend Benachrichtigungen sehe, die ich zu einem dämlichen Reddit-Thread bekommen habe, den ich mit einem Throwaway-Account erstellt habe.
 Nur, um diesem Arschloch Kayden keine Nachricht zu schicken.
 Nach der intensivsten sexuellen Erfahrung meines Lebens bin ich ganz allein in seinem Bett aufgewacht.
 Und er war verschwunden.
 Auf dem Küchentisch warteten ein Erdbeer-Smoothie, eine Schale mit Erdbeeren und ein Teller mit Frühstück, der mit Frischhaltefolie abgedeckt war, auf mich.
 Auf dem Zettel stand: »Iss, damit du genug Kraft hast, um mit mir mitzuhalten.«
 Ich habe ihn zerknüllt.
 Aber dann habe ich doch etwas gegessen, weil ich Hunger hatte. Überraschenderweise war ich total sauber und duftete nach ihm, als hätte er meinen Körper mit seinem Duschgel abgewaschen.
 Ich war stinksauer über die Demütigung. Und darüber, dass er recht hatte – dass es mir gefallen würde, mich ihm hinzugeben und alles von ihm anzunehmen.
 Und ich habe es gehasst, wie sehr mich das alles aufgeregt hat.
 Ich war bereit, ihm wieder eine Kopfnuss zu verpassen und ihn zu verprügeln. Nicht sofort, denn ehrlich gesagt taten mir der Hintern und der Kiefer weh, und ich dachte, wenn er mich wieder fesseln und anfassen würde, könnte er mich genauso gut ficken und mir damit den letzten Rest meiner Würde nehmen.
 Also blieb ich weg. Ungefähr drei Tage lang.
 Und dann wurde ich sauer, weil er sich nicht einmal gemeldet hatte.
 Ich habe ihn auf dem Campus gesehen, daher wusste ich, dass er andere Kurse unterrichtete und es ihm gut ging, aber er hat mir keine von seinen widerlichen Nachrichten geschickt.
 Und ich wurde noch wütender auf mich selbst, weil ich unbedingt eine beschissene Nachricht von ihm bekommen wollte. Schließlich sind wir nicht in einer gottverdammten Beziehung oder so was, wieso hätte er sich also melden und nach mir erkundigen sollen?
 Egal. Selbst wenn er mir eine Nachricht geschickt hätte, hätte ich sie ignoriert.
 Daher habe ich mich auf die Vorlesung gefreut, um ihn noch ignoranter zu behandeln, wollte ihn aber gleichzeitig mit meinen Fähigkeiten beim Zeugenverhör beeindrucken.
 Aber an dem Tag hat er sich krankgemeldet. 
 Und war die ganze Woche nicht auf dem Campus.
 Auch nicht zu Hause. Ja, ich bin noch zweimal hingefahren, nachdem er sich krankgemeldet hatte, nur um ihm in die Fresse zu treten und ihn noch kränker zu machen.
 Okay. Dreimal.
 Keine Ahnung, wo zur Hölle er steckt, und ich weigere mich, ihm zuerst zu schreiben. Das wird definitiv nicht passieren.
 Denn eigentlich sollte ich mich freuen, dass er endlich aus meinem Leben verschwunden ist.
 Das tue ich auch.
 Genau das wollte ich ja.
 Oder?
 Aber irgendwie brennt die Leere, mit der ich bereits geboren wurde, wie Papier in mir und wird langsam, aber stetig immer größer.
 Die Privatdetektivin Nadine war auch keine Hilfe. Sie hat mir nur geschickt, worum ich sie gebeten hatte.
 Sein Jahrbuchfoto, auf dem er echt heiß aussieht – bitte erschießt mich.
 Seine Lieblingsfarbe ist Grau. Langweiler.
 Er hat keine Lieblingsserie oder Lieblingsfilme und schaut eigentlich auch nichts.
 Seine Lieblingsmusik ist klassische Musik, was ich irgendwie schon wusste, und seine Lieblingskomponisten sind aus irgendeinem Grund Bruckner und Rachmaninoff. Das muss ich noch weiter recherchieren.
 Die überraschendste Tatsache, die ich erfahren habe, ist, dass er bis zum College Hockey gespielt hat.
 Seine Eltern haben sich getrennt, als er neun Jahre alt war, und er entschied sich dazu, bei seinem Vater zu leben.
 Ich bezahle Nadine mehr Geld, damit sie noch tiefer gräbt, obwohl ich auch schon darüber nachgedacht habe, sie zu bitten, ihn zu suchen.
 Aber dann habe ich es mir anders überlegt und stattdessen diesen dämlichen Thread in einem nicht jugendfreien Ratgeberforum erstellt.
 Ein spontaner Impuls, nur um zu sehen, wie normale Menschen darüber denken. Ich habe es auch ganz allgemein gehalten.
 Titel: »Ich bin nicht schwul, kann aber nicht aufhören, an meinen Vorgesetzten zu denken – Hilfe?!”
  
 Zunächst einmal möchte ich sagen: Ich bin nicht schwul. Ich stand noch nie auf Männer und fand sie auch noch nie attraktiv. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich auch Frauen gegenüber noch nie so empfunden. Ich habe mich einfach immer so verhalten, wie es die Gesellschaft von mir erwartet.
 Ich kann auf Kommando eine Erektion bekommen und dafür sorgen, dass die Mädels Spaß haben, aber ehrlich gesagt fühlt es sich eher wie eine lästige Pflicht an. Ich genieße es nicht – abgesehen vom Höhepunkt und vielleicht auch ein bisschen das Machtspiel.
 Und jetzt kommt die Überraschung: mein Vorgesetzter. Ich werde hier nicht ins Detail gehen, wie und wo wir uns kennengelernt haben, aber sagen wir einfach, die Umstände waren nicht gerade ideal. Ich habe ihn auf den ersten Blick gehasst. Doch irgendwie hat dieser Typ eine Seite in mir zum Vorschein gebracht, von der ich nicht einmal wusste, dass sie existiert.
 Er ist der einzige Mann, den ich jemals attraktiv fand, und das macht mich wahnsinnig. Ich kann ihn als Menschen nicht leiden, aber jedes Mal, wenn er in meiner Nähe ist, verspüre ich diesen Instinkt, mich zu wehren, ihm zu trotzen.
 Und natürlich liebt er dieses Katz-und-Maus-Spiel. Die ganze Dynamik ist einfach zum Verrücktwerden.
 Ich gebe es zu – der Oralsex mit ihm war ein ganz neues Level. Er hat eine Art an sich, Schmerz mit Lust zu verbinden, und so ungern ich es auch zugebe, aber es hat mir gefallen. Es hat mir einige der intensivsten Höhepunkte meines Lebens beschert. Und ab hier wird es kompliziert: Ich hasse den Gedanken, dass ein anderer Mann mich fickt. Daran kann ich nicht einmal denken.
 Und doch, als sich das Blatt wendete und ich die Chance bekam, ihn zu ficken, war ich wie erstarrt. Ich konnte es einfach nicht. Er meinte, es würde mir gefallen, dominiert zu werden, und das hat mich tief getroffen. Weil ich immer dachte, ich wäre derjenige, der das Sagen hat.
 Und jetzt ghostet er mich. Ein Teil von mir ist erleichtert darüber, aber der andere Teil schäumt vor Wut. Und ist frustriert. Er hat behauptet, nicht auf Männer zu stehen, aber ich weiß nicht, ob ich das glauben kann. Vor allem, weil er immer bereit zu sein scheint … na ja, ihr wisst schon.
 Also, was ist hier los? Ist das nur so eine merkwürdige einmalige Sache, oder steuere ich gerade auf die Mutter aller Sexkrisen zu?
  
 Innerhalb eines Tages wurde der Thread überflutet. Ich scrolle durch die vielen Kommentare und runzele dabei immer wieder die Stirn.
  
 Sieht aus, als würdet ihr gerade beide gleichzeitig euer bi-Erwachen erleben. Reite den Schwanz, mein Freund.
  
 Mein Bruder erlebt auch gerade sein schwules und masochistisches Erwachen. Betet für seinen Arsch.
  
 Wieso zur Hölle sieht das aus, als käme es von Niko?
 Ich lese noch weitere Trollkommentare.
  
 Alter, du beschreibst hier einen Liebesroman, nur mit wenig Liebe und sehr viel Frust. Vielleicht hast du ja gerade deine Vorliebe für »Enemies to lovers« entdeckt.
  
 Ich behaupte nicht, dass du schwul bist, aber die Tatsache, dass du nicht aufhören kannst, an den Typen zu denken, der dich »ghostet«, nachdem er dir den besten Höhepunkt deines Lebens beschert hat, spricht irgendwie dagegen. Ich meine ja nur.
  
 Du bist vielleicht nicht schwul, aber definitiv durcheinander, mein Freund.
  
 Jemand sollte diesem Typen mal einen Spiegel geben, damit er überprüfen kann, ob er wirklich »hetero« ist oder einfach nur auf Psychospielchen und Machtdynamiken steht.
 Plot-Twist: In echt stehst du einfach nur auf Mindfucks.
  
 Bei dem Kommentar stutze ich kurz, lese aber dann die am häufigsten bewerteten Kommentare mit etwas ernsthafteren Antworten weiter.
  
 Es klingt, als würdest du dich in einer verwirrenden Situation befinden. Anziehung und Sexualität sind kompliziert, und es ist normal, sich hin- und hergerissen zu fühlen. Deine Gefühle diesem Typen gegenüber haben vielleicht gar nichts mit Sex zu tun, sondern könnten auch aus Machtdynamiken oder ungelösten Emotionen heraus resultieren. Nimm dir etwas Zeit, um über deine Gefühle und Beziehungen nachzudenken.
  
 Du scheinst hin- und hergerissen zu sein zwischen dem Vertrauten und etwas ganz Neuem. Schäm dich nicht für deine Gefühle, auch wenn sie verwirrend sind.
  
 Wenn du dir wegen deiner Sexualität unsicher bist, erkunde sie ohne Druck und ohne Etiketten. Du musst dich nicht in eine Schublade zwängen lassen – fühle einfach und finde es nach und nach heraus.
  
 Du musst nicht unbedingt schwul sein, aber es klingt, als wäre eine tiefere emotionale Spannung im Spiel. Es könnte vielleicht helfen, einen Schritt zurückzutreten und deine Beziehung zu Macht, Kontrolle und Unterwerfung zu untersuchen. Diese Dynamiken können manchmal mit sexueller Anziehung verschwimmen, vor allem, wenn sie dein grundlegendes Verständnis von Begehren in Frage stellen.
  
 Ich verlasse den Thread und schalte die Benachrichtigungen aus, als alle anfangen, nach Updates zu fragen und zu persönliche Fragen zu stellen. Einer fragte: »Hat er einen großen Schwanz?« Sofort wollte ich ihn vermöbeln und sagen: »Meiner ist auch groß. Was soll das?«
 Es geht doch hier nicht um Schwanzgröße. Was für ein Haufen von Vollidioten.
 Das war von vornherein eine bescheuerte Idee.
 Außerdem, wieso faseln alle was von Emotionen und anderem dummem Zeug, womit ich nicht einmal etwas anfangen kann?
 Nutzlos. Alle zusammen.
 Ein paar Leute haben mir Nachrichten geschickt, die ich ebenfalls ignoriere, aber eine davon weckt mein Interesse.
  
 StilleWut
 Hey, Mann, ich mache gerade genau dasselbe durch. Ich habe mich noch nie zu einem Mann hingezogen gefühlt, aber dieser eine Typ stellt meine ganze Welt auf den Kopf, und plötzlich empfinde ich alle möglichen Dinge, mit denen ich niemals gerechnet hätte.
 Es ist total verwirrend, als könnte mein Gehirn das alles gar nicht verarbeiten, und irgendwie beeinträchtigt es sogar mein tägliches Leben. Also, ich wollte dich nur wissen lassen, dass du nicht der Einzige bist, der damit zu kämpfen hat.
 ZuHübschFürDiesenMist (Was denn? Bin ich doch auch!)
 Gott sei Dank. Irgendwie macht es mich komplett wahnsinnig, tbh.
  
 Weil du es willst, oder weil du es nicht willst?
  
 Keine Ahnung. Ich glaube, Oralsex geht inzwischen in Ordnung, aber selbst das fällt mir schwer, laut auszusprechen.
  
 Hast du schon mal daran gedacht, es mit anderen Typen zu versuchen?
  
 Wieso? Bietest du dich an?
  
 Nee. Weiß nicht mal, wo ich da anfangen sollte, tbh. Hab aber von dem Freund von einem Freund gehört, dass Pornos helfen könnten ;)
  
 Kann ich mir nicht ansehen. Finde das überhaupt nicht heiß. Finde Pornos irgendwie cringe.
  
 Alter, vielleicht bist du ja asexuell.
  
 Sind das nicht die, die gar keinen Sex mögen und auch keinen haben? Ich mag Sex nämlich.
  
 Nein, Asexualität umfasst ein ganzes Spektrum. Manche mögen gar keinen Sex oder nur Masturbation. Man kann auch seinen Partner lieben, aber keine körperlichen Handlungen ausführen wollen, oder man ist demi, was bedeutet, dass man sich nur zu Personen sexuell hingezogen fühlt, für die man Gefühle entwickelt. Oder grau, was bedeutet, dass man nur eine begrenzte sexuelle Anziehung empfindet. TMI lol
 Hab in letzter Zeit zu viel darüber gelesen.
 Sieh dir das mal näher an. Vielleicht findest du es ja aufschlussreich.
  
 Ich lese immer noch die Nachricht von dem Typen, als mir das Handy aus der Hand rutscht und auf den Boden fällt, weil ich plötzlich von Nikolai weggezogen werde. Bevor ich reagieren kann, zerrt er mich zum Pool. »Hab dich!«
 In der nächsten Sekunde bin ich klatschnass, während er meinen Kopf unter Wasser drückt und sein Gelächter in der Luft widerhallt. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst zu uns kommen. Hättest auf mich hören sollen!«
 Anstatt herumzustrampeln, lasse ich mich einfach ruhig treiben und denke über das nach, was der Typ auf Reddit gesagt hat.
 Sollte ich es einfach mal mit einem anderen Typen versuchen? Hilft das? Das Sperma eines anderen probieren und die Bauchmuskeln eines anderen anfassen? Den Schwanz eines anderen lutschen?
 Warum ekelt mich allein der Gedanke so an?
 »Du bringst ihn gleich um! Verdammte Scheiße.« Jeremys Stimme erreicht mich, bevor er mich aus dem Wasser zieht.
 Ich schnappe nach Luft und bemerke erst da das Brennen in meiner Lunge.
 »Pff, um Gaz umzubringen, braucht es schon ein bisschen mehr.« Niko nimmt mich in den Schwitzkasten und rammt mir die Faust gegen den Kopf. »Stimmt’s?«
 Ich packe ihn und drücke ihn unter Wasser, während er versucht, mich zu überwältigen. Der Arsch hat gerade meinen Gedankengang unterbrochen.
 Na also. Ich kann durchaus jemanden besiegen, der größer ist als ich.
 Du hast dich bei Kayden nur dazu entschieden, es nicht zu tun, du kleine Schlampe.
 Verpiss dich, Dämon.
 »Gareth?« Jeremy sieht mich an, als wäre ich vom Teufel besessen und er würde darüber nachdenken, den örtlichen Priester zu rufen.
 Ich lockere meinen Griff, damit Niko wieder auftauchen kann, aber bevor er seinerseits zum Angriff übergeht, hieve ich mich aus dem Pool.
 »Buh!«, ruft Niko. »Komm sofort zurück und kämpf gegen mich, du langweiliger Wichser.«
 »Bin gerade nicht in der Stimmung für deine Spielchen.« Ich ziehe mein Shirt und meine Shorts aus, lasse nur die Boxershorts an und trockne mich ab.
 Dann rubbele ich mir mit einem Handtuch die Haare trocken, schnappe mir mein Handy und gehe nach oben. Mitten auf der Treppe bleibe ich abrupt stehen, als ich eine Nachricht entdecke und mich ein Stromschlag durchfährt.
  
 Teufel
 Ich bin verletzt. Willst du nicht einmal nachsehen, ob ich tot bin?
  
 Ich
 Hatte einfach drauf gehofft.
  
 Autsch. Mitten ins Herz.
  
 Überrascht mich, dass du überhaupt eins hast, tbh.
  
 Ganze. Worte.
  
 EHRLICH. GESAGT.
  
 Wieso schreist du denn jetzt so?
  
 Weil ich dich verprügeln will.
  
 Immer wirst du so gewalttätig, Baby. Langsam genieße ich es.
  
 Ein Schauer durchfährt mich, und ich bezweifle, dass es an der Kälte liegt.
 Das Feuer, das mich innerlich verzehrt, ist so stark, dass ich das Gefühl habe, zu explodieren.
  
 Nenn mich nicht so, wenn du sowieso wieder verschwindest.
  
 Aber ich war wirklich krank.
  
 Pathologischer Lügner. Zu Hause warst du jedenfalls nicht.
  
 O Mann, bringst du Stalking jetzt auf ein ganz neues Level?
  
 Lenk nicht ab.
  
 Ich war ernsthaft krank. Musste mich in einer Privatklinik in der Schweiz behandeln lassen.
  
 Und das soll ich dir glauben?
  
 Deine Entscheidung, ob du mir glaubst oder nicht. Aber ich hab dich vermisst, Baby.
  
 Mein Herz hämmert so laut, dass es mich tatsächlich alarmiert. Notiz an mich: einen Herzspezialisten aufsuchen, der diese Fehlfunktion wieder behebt.
  
 Deine verdammte heisere Stimme, wenn du kommst, verfolgt mich bis in meine Träume. Ich spüre immer noch, wie deine Pussy meine Zunge gewürgt hat, und das macht mich komplett wahnsinnig.
  
 Und schon habe ich einen Ständer. »Dein Ernst?«, murmele ich und runzele die Stirn, weil ich mich gerade in Niko verwandle, der auch gern mit seinem Schwanz redet, wie mit einem Menschen.
  
 Ich wollte dich eigentlich testen, um zu sehen, wie lange es dauert, bis du mir zuerst schreibst. Aber bevor ich das noch einmal durchmache, lebe ich lieber mit deiner Heiß-Kalt-Attitüde. Ich bekomme schon einen Ständer, wenn ich nur an dich denke.
  
 Meine Kehle schnürt sich zu, als er auch noch ein Bild schickt. Von ihm, wie er durch seine Pyjamahose hindurch seinen Schwanz umfasst. Obwohl er nicht nackt ist, überlässt der dünne Stoff nichts der Fantasie. Die Konturen seines Schafts sind auf dem Bild deutlich zu erkennen, und wenn ich heranzoome, kann ich sogar die Adern darauf erkennen –
 Ich lasse das Handy los, als hätte ich mich verbrannt, als eine weitere Nachricht auftaucht.
  
 Ich will, dass du an meinem Schwanz erstickst, und in deine Kehle kommen. Noch besser, ich will endlich meinen Schwanz in meine kleine Pussy stecken, Baby. Lass mich dich ficken. Ich sorge auch dafür, dass es dir gefällt.
  
 Nein.
  
 Was, wenn ich ganz lieb darum bitte?
  
 Nö.
  
 Du spielst mit dem Feuer, Baby. Sag einfach Ja, solange ich dich noch so nett frage.
  
 Du wirst mich nicht ficken, Kayde.
  
 Noch nicht.
  
 Niemals.
  
 Hör auf, mit mir zu flirten.
  
 Wann habe ich das denn getan?
  
 Der Gedanke, dich zu zwingen, macht mich total geil, Baby. Das weißt du genau, trotzdem stellst du dich so an. Ich glaube, du machst das absichtlich.
  
 Er schickt mir noch ein Foto, auf dem seine Bauchmuskeln gut zu erkennen sind. Sein Pyjama ist so weit heruntergezogen, dass man seine Leistengegend sehen kann.
 Gottverdammter Schwanzlutscher.
 Ich eile in mein Zimmer, damit mich niemand mit meiner verfluchten Erektion erwischt.
 Als ich hinter der Tür stehen bleibe und das Bild anstarre, das er mir geschickt hat, und mich über mich selbst ärgere, fällt mir etwas ins Auge.
 Etwas, das nicht dorthin gehört.
 Ein rot gemusterter Seidenschal am Fußende seines Bettes.
 Feminin, zart – absolut nicht sein Stil. Ich habe ihn noch nie mit so einem Seidenschal gesehen und weiß mit Sicherheit, dass er so etwas auch nicht besitzt.
 Ja, okay. Ich habe seinen Kleiderschrank überprüft.
 Ich kneife die Augen zusammen.
 Wem gehört der? Und warum liegt er in seinem Schlafzimmer?
 Nicht, dass es mich etwas angehen würde.
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 Eine Stunde später tippe ich den Code für seine Wohnung ein.
 Hier herumzuschnüffeln, ist sinnlos – das habe ich schon mehr als einmal gemacht. Egal, wie genau ich hinschaue, alles ist nervtötend ordentlich. Eine typische Professorenwohnung.
 Der Spinner besitzt nicht einmal einen Fernseher. Nur einen Plattenspieler und ein paar Schallplatten.
 Als ich eintrete, schlägt mir sofort ein köstlicher Duft entgegen und überwältigt meine Sinne.
 Dann höre ich plötzlich ein Klicken, und eine kalte Waffe wird gegen meine Schulter gedrückt. 
 Ich erstarre. Meine Hände heben sich langsam, als eine zierliche Frau mit ostasiatischen Gesichtszügen, schulterlangen Haaren und stechenden dunkelbraunen Augen in mein Blickfeld tritt.
 »Wer bist du, verdammt?«, fragt sie in einem trockenen Tonfall. Ich kneife die Augen zusammen. Ist das die Besitzerin des Schals? Steht er etwa auf asiatische Frauen mittleren Alters? Was zur Hölle?
 Wenn ich jetzt an mein Messer in meinem Oberschenkelholster herankommen könnte, dann … 
 »Jina!«, ruft eine schlanke Frau mit glänzendem blondem Haar und sanfter Stimme. Sie betritt gerade den Wohnbereich, den roten Schal um den Hals gewickelt, und stützt Kayden.
 Er lehnt sich an sie, sein Gesicht ist blass und seine Hautfarbe wirkt ganz anders als sonst.
 Er ist also tatsächlich krank?
 Und wer zum Henker sind diese Frauen?
 Sein Blick begegnet meinem, Emotionen flackern in seinen grauen Augen, wechseln zwischen hell und dunkel. Sein Kiefer zuckt, aber sein Gesichtsausdruck glättet sich schnell, während er sich von der Blondine löst und auf uns zukommt.
 »Schatz, sei vorsichtig!«, ruft sie ihm nach und streckt die Arme aus, als würde sie damit rechnen, dass er zusammenbricht. Als könnte sie jemanden auffangen, der doppelt so breit ist wie sie.
 Moment mal. Hat sie ihn gerade Schatz genannt?
 »Geht schon, Mom«, sagt er mit einem sanften Lächeln und legt eine Hand auf Jinas Arm.
 Mom?
 Ich erleide ein Schleudertrauma. Seit wann ist er so sanft? Und Moment mal – heißt das, er hat asiatische Wurzeln?
 »Er ist ein Eindringling und einfach so hier reingekommen«, sagt Jina, ohne die Waffe zu senken.
 »Nimm die Waffe runter, Süße. Was soll denn das?«, sagt Blondie, wirft Kayden einen flüchtigen Blick zu und zieht sanft an Jinas Schulter.
 »Er könnte Kayden wehtun, Rachel. Man kann nie wissen.«
 »Er ist nur einer meiner Studenten, Mom. Du kannst dich beruhigen«, sagt Kayden ruhig, aber bestimmt, nimmt Jina die Waffe aus der Hand und sichert sie mit geübter Leichtigkeit.
 Das sah sehr lässig aus. Schießt er wohl am Schießstand oder so was?
 Die meisten Menschen gehen jedenfalls nicht so lässig mit Waffen um.
 Je mehr ich über ihn erfahre, desto weniger scheine ich über ihn zu wissen.
 »Wieso klingelt dein Student nicht wie ein normaler Mensch an der Tür?«, fragt Jina und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, wie eine strenge Lehrerin. »Wo bleiben deine Manieren, Junge?«
 »Süße«, schimpft Rachel.
 »Ma Jina hat recht, Mom.« Kaydens Blick löst sich nicht von mir, obwohl er zu ihnen spricht. »Er hat keine Manieren.«
 Ich schaue zwischen den dreien hin und her. Zwei Mütter. Verheiratet, wie ich anhand ihrer zueinander passenden Eheringe vermute, die ich zuvor hinter meinem roten Wutschleier nicht bemerkt habe.
 Rachel muss seine leibliche Mutter sein – er sieht ihr sogar ein wenig ähnlich. Wahrscheinlich hat sie Jina geheiratet, nachdem sie sich von Kaydens Vater getrennt hat.
 Na, das ist doch mal interessant. Endlich jemand – zwei –, die vielleicht etwas Licht ins Dunkel bringen könnten.
 »Du kannst wieder gehen«, sagt er in seinem üblichen bestimmten Tonfall, der keinen Widerspruch duldet.
 Zu seinem Pech habe ich andere Pläne. Ich setze mein charmantestes Lächeln auf und wende mich an seine beiden Moms.
 »Es tut mir sehr leid, dass ich hier einfach so reingeplatzt bin. Ich habe mir nur so große Sorgen um Professor Lockwood gemacht. Auf dem Campus ist er so etwas wie ein Star, und er wurde bereits schmerzlich vermisst.«
 Er kneift die Augen zusammen, aber ich ignoriere ihn.
 »Oje«, sagt Rachel. »Mach dir keine Sorgen … Ich habe deinen Namen gar nicht mitbekommen.«
 »Gareth«, sage ich, gehe an Kayden vorbei und reiche ihr die Hand. »Etwas altmodisch, ich weiß. Ich wurde nach meinem Großvater benannt, weil Mom so sehr um ihn getrauert hat.«
 »Wie schön. Ich wünschte, ich könnte auch so eine Geschichte erzählen. Ich bin Rachel, und das ist meine Frau Jina. Sie kann Kay gegenüber manchmal etwas überfürsorglich sein, nimm es bitte nicht persönlich.«
 Kaydens Mom nennt ihn also »Kay«. Hmm.
 »Das verstehe ich natürlich. Entschuldigen Sie bitte noch einmal, Ma’am.« Ich strecke Jina meine Hand entgegen, die sie mit mehr Kraft als nötig schüttelt.
 »Mach das nicht noch mal, sonst wirst du vielleicht tatsächlich erschossen«, warnt sie mich.
 »Jina!«, sagt Rachel genervt, während Kayden selbstgefällig grinst.
 »Versprochen.« Ich lächle weiter und nicke zum Ofen. »Ich glaube, da brennt gerade was an.«
 Jina murmelt etwas, das nach Schimpfworten klingt – vermutlich auf Koreanisch, wenn man nach den Soap-Operas geht, zu denen meine Cousine Maya uns manchmal zwingt –, und eilt davon.
 »Wie schade.« Rachel seufzt. »Ich hatte gehofft, Gareth zum Abendessen einladen zu können.«
 »Das ist nicht nötig, Mom«, sagt Kayden bestimmt.
 »Unsinn. Niemand kommt hierher und bekommt nichts zu essen. Lass den Jungen in Ruhe, Kay.«
 Ich lächle sie an. »Ich bin kein Koch, aber ein ausgezeichneter Sous-Chef – laut meiner Mom, auch wenn das vielleicht nicht die beste Empfehlung ist.«
 »Ach, wie lieb von dir. Aber das ist wirklich nicht nötig.«
 »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich hier einfach so reingeplatzt bin.« Ich gehe in Richtung Küche, aber Kayden versperrt mir den Weg. Sein blasses Gesicht wirkt angespannt, sein Kiefer zuckt.
 »Was tust du da, Carson?«, flüstert er so nah, dass ich seinen minzigen Atem auf den Lippen spüre.
 »Ich versuche, dich zu durchschauen.« Ich piekse ihm in die Brust. »Bereite dich darauf vor, mich heute Abend in meiner ganzen Pracht zu erleben, Kayde.«
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 Das Letzte, was ich wollte, war, dass meine Moms Carson kennenlernen.
 Buchstäblich das Allerletzte, was ich mir je hätte wünschen können.
 Andererseits hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass er tatsächlich hier aufkreuzen würde, vor allem, nachdem er sich so rar gemacht hatte. Aber er lebt regelrecht für diesen Heiß-Kalt-Quatsch, daher hätte ich es wohl kommen sehen müssen.
 Mein zweiter Fehler war, den Code nicht zu ändern, nachdem meine Mütter hier aufgetaucht waren. Eigentlich hätten sie gar nicht wissen dürfen, wo genau ich wohne, aber natürlich hat dieser Mistkerl Jethro ihnen die Adresse gegeben.
 »Was denn? Sie waren total besorgt, und Jina hat gedroht, mich umzubringen«, war alles, was er zu seiner Verteidigung sagte.
 Jetzt habe ich also drei gefährliche Variablen in meinem Zuhause. Meine Mütter sind nicht wirklich gefährlich, bei Weitem nicht, aber die tatsächliche Gefahr liegt in ihrer Begegnung mit Carson.
 »Bist du sicher, dass du dich nicht hinlegen willst, Schatz?« Mom streicht mir über den Handrücken, während wir zusammen am Tisch sitzen.
 Obwohl sie so viel durchgemacht hat, ist sie immer noch auf eine sanfte Weise schön. Ihr Gesicht ist klein, ihre Bewegungen sind weich, und sie trägt ihr Haar immer zu einem eleganten Knoten, aus dem ein paar Strähnen herausfallen.
 Aber als sie mich ansieht, bildet sich eine tiefe Falte auf ihrer Stirn, und ihre Augen sind leicht gerötet. Sobald sie angekommen waren, hat sie mich umarmt und geweint. Eine gefühlte Stunde lang. Mom Jina hat versucht, sich zusammenzureißen, doch dann umarmte sie uns, und auch ihr liefen Tränen über das Gesicht.
 Ich kann es nicht ertragen, die beiden weinen zu sehen. Ich gebe gern zu, dass ich wenig bis gar kein Gespür für zwischenmenschliche Emotionen habe, aber meine Mütter habe ich schon immer anders betrachtet.
 Vielleicht liegt es an meinem Beschützerinstinkt, der sich nach allem, was ich gesehen habe, entwickelt hat. Vielleicht auch daran, dass die beiden bereits mehr gelitten haben, als irgendjemand leiden sollte, und jetzt kann ich es nicht ertragen, sie erneut leiden zu sehen.
 Deshalb halte ich sie eigentlich komplett aus meinen Angelegenheiten heraus.
 Mein Blick wandert zu Mom Jina, die gerade mit ihrem unerfahrenen Sous-Chef schimpft. Carson grinst nur und entschuldigt sich, lässt ihre strengen Worte aber an sich abprallen. Ich betrachte die Grübchen, die sich in seinen Wangen bilden und ihn jung und charmant wirken lassen. Beinahe normal.
 Beinahe.
 Wenn ich ihn nicht so gut kennen würde, würde ich ihn wahrscheinlich für einen wohlerzogenen Jungen halten. Andererseits gefällt es mir nicht wirklich, ihn als Jungen zu betrachten.
 Was, gelinde gesagt, beunruhigend ist.
 »Schatz, hörst du mir zu?« Mom drückt meine Hand.
 »Ja?«
 Sie lächelt wissend.
 »Was denn?«
 »Ach, nichts«, sagt sie mit geheimnisvoller Freude. »Ich habe nur gefragt, ob du mehr Ruhe brauchst, aber du scheinst plötzlich voller Energie zu sein.«
 Ich bin eher genervt und will, dass Carson verschwindet. Aber ich bezweifle, dass er mir diesen Gefallen tun wird, nachdem er sich in unseren ruhigen Abend geschlichen hat. Mom scheint er schon halb um den Finger gewickelt zu haben.
 Er hat wirklich ein Händchen dafür, mich aus der Fassung zu bringen.
 Ich drehe mich zu ihr um und senke die Stimme. »Heute Abend werden keine persönlichen Informationen preisgegeben, Mom. Versprich mir das.«
 »Wieso nicht?«, flüstert sie zurück. »Ist er denn so wichtig?«
 »Gerade weil er nicht wichtig ist, muss er nichts wissen. Ich meine es ernst, Mom. Gar nichts. Er ist ein Außenstehender.«
 »Wie du meinst.« Sie lacht und wirkt viel zu fröhlich für jemanden, der vor einer halben Stunde noch gesagt hat, er würde sterben, falls mir etwas zustoßen würde.
 »Was gibt es denn hier zu lachen?« Carson trägt zwei Teller und lächelt wie ein verfluchter Sonnenstrahl. Der er nicht ist. »Darf ich mich dazusetzen?«
 »Aber ja, natürlich.« Mom macht sich an die Arbeit, und die beiden decken den Tisch.
 Als ich Mom Jina helfen will, schimpft sie mich auf Koreanisch aus und teilt mir unverblümt mit, dass ich mich hinsetzen und meine Verletzung nicht noch schlimmer machen soll.
 Nun ja, sie glauben, es wäre eine Verletzung. Tatsächlich habe ich dem Arschloch Julian, mit dem ich aufgewachsen bin, bei einem seiner bescheuerten medizinischen Experimente geholfen. Damit er mir im Gegenzug weiterhin hilft, meine Spuren vor meinem Bruder Grant zu verwischen.
 Ab und zu muss ich mich zwar noch mit Grant treffen, aber zumindest wird er nicht hier aufkreuzen und zerstören, was ich mir aufgebaut habe. Meinen Körper dafür als Kollateralschaden zu opfern, macht mir nichts aus. Meine physische Gestalt ist nur eine Waffe, die ich einsetze, um hinzukommen, wo ich hin will. Und ein Machtinstrument.
 Angesichts meiner Erziehung haben mich körperliche Schmerzen noch nie beeindruckt, und das wird auch niemals passieren.
 Meine Mütter glauben, ich hätte einen Unfall gehabt. Dank Jethro, der zumindest dazu die Klappe gehalten hat.
 Kurz darauf sitzen wir alle am Tisch und betrachten das viele Essen, mit dem man eine ganze Armee versorgen könnte. Mom hat koreanisches Brathähnchen und Fusion-Salate mit Kimchi gemacht und Dutzende Beilagen hinzugefügt, die sie in meinem Kühlschrank deponiert hat – während sie über meine »schlechten Ernährungsgewohnheiten« den Kopf schüttelte.
 Das liegt vor allem daran, dass ich nicht koche, und das hasst sie. Mom Jina findet nicht selbst zubereitetes Essen ungesund.
 »Iss ganz viel.« Sie füllt meine Reisschüssel mit Hähnchen und Kimchi und macht dasselbe bei Mom. »Du auch.«
 »Danke für das Essen, Süße.« Mom reibt ihre Hand.
 Ich bin froh, dass die beiden so glücklich wirken. Es hat lange gedauert, um dorthin zu kommen.
 Mom Jina gab es bereits, bevor ich geboren wurde. Tatsächlich war sie ihre beste Freundin, als Mom fast wegen häuslicher Gewalt gestorben wäre. Sie sind zusammen aufgewachsen, haben sich aber während der Collegezeit getrennt.
 Zu der Zeit wurde Mom mit meinem guten alten Dad verheiratet und wurde seine zweite Frau.
 Meine Moms haben sich damals wieder vereint, und Mom Jina kämpfte für Moms Freiheit. Sie kämpften beide. Gegen Dad und die Leute, die Dad kontrollierten, und sogar gegen diesen Wichser Grant.
 Obwohl Mom seine Stiefmutter ist, hat sie ihn immer gut behandelt, nachdem sich seine leibliche Mutter erhängt hatte. Weil sie es nicht mehr ertragen konnte, mit Dad zusammen zu sein.
 Hätte Mom Jina nicht wiedergetroffen, hätte sie vermutlich irgendwann das gleiche Schicksal wie Grants Mom ereilt.
 Fast zehn Jahre durchlebte sie emotionalen und körperlichen Missbrauch, aber irgendwann gelang ihr die Flucht. Deshalb werde ich sie auch nie wieder in dieses Chaos hineinziehen.
 »Das Essen ist fantastisch«, sagt Carson, und seine Stimme erfüllt mich mit Sorge und Wertschätzung zugleich.
 Ich mag es, dass sie tief, aber nicht zu tief ist, und jetzt, wo er so freundlich spricht und sich von seiner besten Seite zeigt, klingt sie sogar weich und heiß.
 Keine Ahnung, warum ich ihn heiß finde, aber es ist so. Seine Stimme, sein Gesicht, seinen Körper. Alles an ihm ist perfekt proportioniert und so verlockend, dass ich jeden Zentimeter von ihm besitzen möchte.
 Ich will ihn in einen Käfig sperren, damit nur ich ihn ansehen kann.
 Mein Schwanz zuckt, und ich nehme schnell einen weiteren Löffel Reis. Wir sitzen hier in Anwesenheit meiner Eltern, trotzdem kann ich an nichts anderes denken als daran, meinen Schwanz in Carson zu versenken.
 Von allen Menschen, besser gesagt Männern, musste es ausgerechnet der gottverdammte Carson sein.
 »Ich liebe Kimchi.« Er grinst. »Vor ein paar Jahren habe ich auf Drängen meiner Cousine zum ersten Mal koreanisches Essen probiert. Seitdem bin ich Fan.«
 »Das zeugt von gutem Geschmack«, sagt Mom Jina mit einem Anflug von Anerkennung.
 Ich werfe ihr einen Blick zu. Ernsthaft, gerade von ihr hatte ich eigentlich erwartet, nicht auf seinen grandiosen Charme reinzufallen.
 Sie räuspert sich. »Nun, Gareth, wie läuft es denn so am College?«
 »Ich bin Jahrgangsbester, Ma’am. Mein Notendurchschnitt liegt bei 0,6.«
 »Beeindruckend«, staunt Mom. »Du bist wohl so was wie ein Genie.«
 »Nicht schlecht«, sagt meine andere Mom. Sie hat eine Schwäche für fleißige Menschen, und irgendetwas sagt mir, dass sie dieses Arschloch jetzt mag.
 Meine Fresse.
 »Nicht beeindruckend genug, da ich trotzdem nicht Professor Lockwoods Liebling bin.« Er zieht einen Schmollmund und tut so, als wäre er das bemitleidenswerteste kleine Monster auf Erden.
 Ich schöpfe einen Löffel Reis mit Hähnchen aus der Schüssel und sehe ihm dabei fest in die hellgrünen Augen. »Dafür musst du dich noch etwas mehr anstrengen, Carson.«
 Er kneift die Augen zusammen, aber nur für eine Sekunde. Dann schnappt er sich ein Stück Gurke und kaut darauf herum. Kräftig.
 Ich weiß, dass er mir damit suggerieren will, dass er mir in den Schwanz beißen wird oder etwas ähnlich Unangenehmes. Allerdings versetzt er meinen Schwanz damit nur wieder in einen erregten Zustand.
 Dieser verdammte Charmeur.
 »Ach, aber er muss dein Liebling sein«, sagt Mom. »Er ist so gut erzogen und liebenswürdig.«
 »Schon gut. Ich glaube, er braucht nur noch etwas Zeit«, antwortet Carson mit seinem jungenhaften Lächeln.
 Lächelnd sage ich: »Ich glaube, du bist derjenige, der hier Zeit schindet.«
 Er presst die Lippen zusammen, und mein Grinsen wird breiter. Warum macht es mir so viel Spaß, ihn zu ärgern? Ich liebe seine Reaktionen. Vor allem die Tatsache, dass er sie nicht kontrollieren kann.
 »Vielleicht haben Sie ja auch bereits einen anderen Liebling«, gibt Carson zurück. »Das können Sie gern mit allen am Tisch teilen, Professor.«
 Ich könnte jetzt Jones nennen, aber damit würde ich sie nur zur Zielscheibe machen. Ich mache zwar gern Witze darüber, aber Carson ist tatsächlich ein kleiner Psychopath – und noch dazu sehr jung –, sodass er zu Impulsivität neigt. Und ich will nicht für den Mord an einer Spitzenstudentin verantwortlich sein.
 Ich sehe ihn weiter fest an und nippe an meinem Wein. »Ich warte nur darauf, dass du noch besser wirst, ehe ich dich zu meinem Lieblingsstudenten erkläre.«
 »Herausforderung angenommen.« In seinen Augen lodert ein Feuer, und es ist regelrecht kriminell, wie hell sie plötzlich leuchten.
 »Ihr Jungs scheint euch sehr nahezustehen«, sagt Mom mit demselben wissenden Ausdruck wie zuvor.
 »Er ist nur ein Student«, sage ich.
 »Tun wir nicht«, sagt Carson gleichzeitig und lächelt Mom an. »Im Grunde genommen ist er eine Art Diktator. Kaum zu glauben, dass er Ihren entspannten Charakter nicht geerbt hat.«
 »Das liegt daran, dass wir ihn nicht wirklich großgezogen haben.« Moms Finger zittern an ihrem Löffel. »Also, nicht die ganze Zeit. Er ist bei seinem Dad aufgewachsen.«
 Ihr Gesichtsausdruck verfinstert sich, und Mom Jina streichelt sanft ihre Hand.
 »Tut mir leid, falls ich etwas angesprochen habe, das Sie aufregt«, sagt Carson. »Er kann sich trotzdem sehr glücklich schätzen, Sie zu haben.«
 »Wir sind sehr glücklich darüber, ihn zu haben.« Mom umarmt mich von der Seite. »Mach uns nicht noch einmal solche Sorgen. Ich weiß, Unfälle passieren, aber sei bitte vorsichtig.«
 »Das bin ich.«
 »Ein Unfall?« Carson kneift die Augen zusammen. »Ich dachte, Sie wären krank.«
 »Oh, es war sogar ein richtig schlimmer Unfall. Zum Glück hat das Auto den Aufprall abgefangen und er hat nur ein paar Prellungen und Beulen davongetragen. Aber es war wahnsinnig beängstigend und wir sind sofort hierher geeilt.« Meine Damen und Herren, darf ich vorstellen – meine Mom, die immer viel zu viel redet. Und das, obwohl ich sie vorhin regelrecht angefleht habe, nichts zu sagen.
 »Das muss ein ziemlicher Schock gewesen sein.« Er wirft Mom seinen mitfühlendsten Blick zu, dann sieht er mich für den Bruchteil einer Sekunde finster an. »Wir haben uns auch sehr große Sorgen gemacht.«
 Wenn ich nur nach seinem Tonfall ginge, würde ich ihm glauben. Aber wieso sollte ich ihm etwas glauben wollen?
 »Ich wusste gar nicht, dass Professor Lockwood Auto fährt«, lenkt er das Gespräch dann in eine andere Richtung. »Normalerweise geht er immer zu Fuß zum Campus.«
 »Nur weil du mich nicht fahren siehst, heißt das nicht, dass ich es nicht manchmal tue«, sage ich, bevor meine Moms wieder unnötige Details preisgeben.
 Wie zum Beispiel, dass ich in den Staaten war und nicht in der Schweiz, wie ich ihm gesagt habe. Zum Teil, um Julians Versuchskaninchen zu sein, aber auch, um mich um das Grant-Problem zu kümmern. Auch wenn das nur temporär ist.
 Carson wirft mir einen mysteriösen Blick zu, wechselt dann aber taktvoll das Thema. Er spricht über seine Familie und seine Mom und wie nah er seinem Vater und Großvater steht. Dann stellt er all seine Qualitäten in den Vordergrund und benutzt schamlos sein Image als Goldjunge, um sein Publikum zu bezaubern. Ich bin immun dagegen, hänge aber trotzdem widerwillig an seinen Lippen.
 Seine sonore Stimme und Ausdrucksweise sind erstklassig, und er könnte eines Tages ein ausgezeichneter Anwalt werden – was ich ihm natürlich niemals sagen werde.
 Mom hat er definitiv längst in seinen Bann gezogen, während Mom Jina immer noch vergeblich versucht, ihn nicht zu mögen. Aber sie fängt bereits an, seine Schüssel mit Essen zu füllen, was ein eindeutiges Zeichen für ihre Gefühle ist.
 Wenn sie jemanden füttert, dann mag sie ihn auch.
 Als Carson merkt, dass die beiden ihm gegenüber aufgetaut sind, wechselt er die Taktik und beginnt, Fragen über mich zu stellen.
 »Tatsächlich bin ich ein wenig neugierig.« Er trinkt einen Schluck Wasser. »Wann genau hat eigentlich Professor Lockwoods Liebe zu Jura begonnen?«
 »Am College, oder?«, sagt Mom.
 Carson füllt ihr Weinglas auf. »Ich kann mir gut vorstellen, dass er der Jahrgangsbeste war.«
 »Natürlich war er das«, sagt Mom Jina stolz. »Niemand konnte meinen Jungen übertreffen.«
 »Sehr beeindruckend. Vielleicht hat er sich ja dazu entschieden, Jura zu lehren anstatt es zu praktizieren, weil er anderen helfen will, das ebenfalls zu erreichen«, sagt er mit einem Lächeln.
 »Praktizieren?«, fragt Mom.
 »Ja, Mom. Das mache ich nicht mehr wirklich, wie du weißt.« Ich bleibe cool, denn ich hätte die Tricks dieses kleinen Mistkerls schon von Weitem kommen sehen müssen. Er stellt scheinbar harmlose Fragen, gräbt aber jedes Mal tiefer.
 Ich habe seine Fähigkeit, Menschen um den Finger zu wickeln, ernsthaft unterschätzt.
 Daher wechsle ich gekonnt das Thema, aber irgendwie kommt er immer wieder auf seinen geheimen Fragebogen zurück. Es ist ein schier endloses Tauziehen, bis zum Ende des Abendessens.
 Dann springt er auf, um Mom zu helfen, und bringt sie zum Lächeln, indem er ihr ein Kompliment für ihren roten Schal macht.
 »Dein Junge da sollte sich lieber zurückhalten und aufhören, mit meiner Frau zu flirten«, murmelt Mom Jina auf Koreanisch und nippt an ihrem Wein.
 »Er ist nicht mein Junge, Mom«, antworte ich in derselben Sprache, woraufhin Carson mich kurz verdutzt ansieht, bevor er Mom weiter zuhört.
 »Willst du mir weismachen, dass er nur ein Student ist?« Sie wirft mir einen Blick zu, der besagt: Ich war schon bei deiner Geburt dabei, Junge. Versuch also gar nicht erst, mich zu bescheißen.
 »Was sollte er denn sonst sein?«
 »Ein kleiner Freund.«
 »Ich bin nicht schwul. Das weißt du.«
 »Homo, hetero oder bi. Wen interessiert das? Gefühle kennen kein Geschlecht.«
 Ich stelle mein Glas auf dem Tisch ab und versuche, nicht verärgert zu wirken.
 »Ich habe absolut keine Gefühle für ihn. Was zur Hölle, Mom? Abgesehen davon, dass er ein Mann ist, ist er auch noch ein Kind. Mehr als elf Jahre jünger als ich.«
 »Er ist alt genug, und Gefühle kennen auch kein Alter.«
 »Ich sagte, es gibt keine Gefühle.«
 »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich habe dich schon lange nicht mehr so unbeschwert gesehen, und du siehst ihn auch anders an. Sogar noch liebevoller, als du früher …«
 »Sprich den Satz nicht zu Ende aus, Mom. Lass es einfach.«
 »Hast du Angst vor dem Satz oder vor dem, was er bedeutet?«
 Als ich nichts erwidere, seufzt sie, steht auf und zieht meinen Kopf an ihre Brust. »Ich weiß nicht, was du hier machst oder was du damit erreichen willst. Aber vielleicht ist es endlich an der Zeit, loszulassen, mein Junge.«
 Ich kann nicht.
 Nicht jetzt, wo ich kurz davorstehe, mein Ziel zu erreichen.
 Mein Blick begegnet Carsons, und er starrt mich einen Moment lang an, wie hypnotisiert von der Szene.
 Es läuft doch gerade alles nach Plan. Wieso also lastet der Gedanke, ihn hinter dieser Ziellinie nicht mehr bei mir zu haben, so verdammt schwer auf meiner Brust?
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 Gareth
  
 Das leise Summen der Gespräche um mich herum verstummt, als ich auf mein Handy starre.
 Das Lächeln, das an meinen Lippen zupft, kann ich mir nicht verkneifen, und einer meiner vermeintlichen Freunde sagt, dass ich aufhören soll zu scrollen.
 Das tue ich gar nicht, aber durch den Privatmodus können sie das nicht sehen. Sie wollen am Spätnachmittag in einem Café in der Nähe gemeinsam lernen, und normalerweise schließe ich mich ihnen immer an. Nur um sie zu demütigen und ihnen das Gefühl zu geben, dass sie mein Niveau niemals erreichen werden. Ohne auch nur ein Wort zu sagen. Dennoch schätzen sie meine Gesellschaft, was mich nicht überrascht – ich bin tatsächlich der interessanteste Mensch, den ich kenne.
 Nun ja, alle meine interessanten Seiten zeige ich ihnen natürlich nicht, trotzdem sind sie fasziniert von meinem Image. Was an sich schon eine Superkraft ist.
 Ich antworte auf ein paar Nachrichten von Rachel – ja, genau. Kaydens Mom. Vor zwei Tagen habe ich mich am Flughafen von den beiden verabschiedet, und sie hat mir ihre Nummer gegeben, obwohl Kayden versucht hat, sie davon abzuhalten. Dann wollte Jina auch meine Nummer haben, und natürlich habe ich sie ihr gern gegeben.
 Seitdem schreiben wir regelmäßig in dem Gruppenchat, den ich für uns drei eingerichtet habe. Meistens antwortet Rachel, aber Jina liest alles mit. Außer wenn ich über Bogenschießen oder Schießtraining schreibe. Dann wird Jina gesprächig, während Rachel nur ihre Langeweile durch GIFs ausdrückt.
 Kaydens Moms mag ich lieber als ihn. Aber es gefällt ihm nicht, dass ich seit dem Abendessen vor einer Woche versuche, den beiden Informationen zu entlocken. Was ich natürlich gut verstehe.
 Allerdings hätte er das auch nicht ganz so schnell herausfinden müssen.
 Oder Zweideutigkeiten in Anwesenheit seiner Eltern von sich geben.
 Wie auch immer, vor ein paar Tagen ist er zum Campus zurückgekehrt und schickt mir, seitdem seine Moms weg sind, ständig Nachrichten. Die ich bisher ignoriert habe, aber mir jetzt gerade durchlese.
  
 Bist du bald fertig damit, dich so rar zu machen, kleines Monster?
  
 Wenn ja, würde ich gerne genau dort weitermachen, wo wir aufgehört haben.
  
 Damit meine ich, meine Pussy zu entjungfern.
  
 Ignorier mich nicht, Baby. Du machst mich so verdammt hart, das ist schon nicht mehr witzig.
  
 Ich habe davon geträumt, wie du mich mit deiner heiseren leisen Stimme anflehst, dich zu ficken. Und bin mit einem massiven Ständer aufgewacht.
  
 Willst du wissen, wie ich das Problem gelöst habe?
  
 Lieb, dass du fragst. Ich habe die Augen geschlossen und mir vorgestellt, wie sich meine Fotze um meine Zunge herum zusammenzieht. Und bin sofort gekommen. Mmm. Schon bei dem Gedanken pocht mir der Schwanz.
  
 Hör doch einfach auf, dem Unvermeidlichen auszuweichen, und komm zu mir. Solange ich dich noch nett darum bitte.
  
 Andererseits stehst du gar nicht so auf die nette Tour, nicht wahr? Der Gedanke an Schmerz und daran, zu etwas gezwungen zu werden, macht dich total geil.
  
 Wie du willst. Mal sehen, wie lange du noch weglaufen kannst.
  
 Die letzten beiden Nachrichten haben mich geärgert, aber der Rest war ganz akzeptabel.
 Freut mich, ihn so ausrasten zu sehen.
 Er träumt von mir, er will mich, er ist verrückt nach mir – und kann mich nicht haben. Damit unterscheidet er sich nicht mehr von den ganzen anderen Professoren, die mich schon ficken wollten. Er sollte sich einfach hinten anstellen.
 Meine Freunde unterhalten sich über alles Mögliche, als mein Handy mit einer Nachricht aufleuchtet.
  
 Dad
 Wie war dein Tag?
  
 Ich
 Super. Ich habe eine 1+ in einem Test bekommen.
  
 Du überraschst mich immer wieder. Ich bin so stolz auf dich, mein Sohn.
  
 Danke, Dad.
  
 Ich grinse breit. Ich liebe es, wenn er stolz auf mich ist – was auf Killian definitiv nicht zutrifft.
 Und auch auf mich nicht zutreffen würde, wenn er wüsste, dass Kill und ich sehr viel mehr gemeinsam haben, als er glaubt.
  
 Ich vermisse es, mit dir zu jagen, Dad.
  
 Dann hättest du nicht wegziehen sollen. Du kannst jederzeit zurückkommen und das College hier beenden. Bring deinen Bruder mit. Deine Mom hasst es, wenn ihre Jungs weg sind, und ich muss darunter leiden.
  
 Wie wär’s stattdessen mit einem Besuch?
  
 Schlechter Kompromiss.
  
 Das Angebot ist zeitlich befristet. Es gelten die AGB.
  
 Wie ich sehe, forderst du dein Glück heraus. Kills Einfluss, nehme ich an.
  
 Apropos Kill, wie geht es ihm?
  
 Kannst du ihn das nicht selbst fragen?
  
 Du weißt, dass er mir nur sehr selten antwortet. Und ich will ihn nicht drängen.
  
 Weil Dad mal gesagt hat, Kill wäre schon als Junge defekt gewesen, und mein Bruder hat es gehört.
 Damals ist er zu mir gekommen, um mit mir darüber zu reden. Da war ich elf.
  
 »Gary!« Er ruft mich mit dem Kosenamen, den ich abgrundtief hasse. Nur deshalb benutzt er ihn.
 Ich bin gerade im Garten und übe Bogenschießen, als er zu mir kommt und sich vor mir ins Gras fallen lässt.
 »Was?«, frage ich genervt, weil er mich stört.
 »Warum bin ich defekt und du nicht?«
 »Weil du dumm bist«, sage ich, spanne den Bogen und schieße einen Pfeil ab, der knapp neben dem Bullseye landet.
 »Ich glaube, Dad hasst mich.« Seine toten Augen fixieren mich – diese leeren, hohlen Augen hatte er schon immer. Ich habe das lange vor Dad bemerkt, weil ich sie auch bei mir selbst entdeckt habe.
 »Weil er dich als defekt bezeichnet hat?«
 »Jep. Er meinte, Mom und er hätten nur dich bekommen sollen. Mom hat mit ihm geschimpft, aber dann hat sie mich ganz komisch angesehen, als ich ihnen die toten Mäuse gezeigt habe.«
 »Mach das lieber nicht mehr.«
 »Aber ich wollte sehen, was in ihnen drin ist.«
 »Du solltest Mom und Dad vor allem nicht sehen lassen, was in dir drin ist.« Ich lege einen weiteren Pfeil ein und schieße. Volltreffer.
 »Warum können sie nicht einfach stolz auf mich sein?«
 »Weil du anders zur Welt gekommen bist und sie mit dieser Art von Andersartigkeit nicht umgehen können.«
 »Wie anders?«
 Ich ziehe einen weiteren Pfeil und ziele auf seine Kehle, aber er zuckt nicht einmal zusammen. »Wie fühlst du dich, wenn ich das mache?«
 »Ich will dir wehtun, weil du mir wehtun willst.«
 »Das ist der Unterschied. Die meisten Menschen hätten Angst, würden erstarren oder nervös werden. So funktioniert ihr Gehirn.« 
 Ich hebe den Pfeil und schieße erneut. Volltreffer. »Wenn du willst, dass Mom dich nicht mehr so ansieht, beobachte einfach, wie deine Freunde sich verhalten, und ahme sie so gut du kannst nach. Mit der Zeit wird es leichter.«
 Er springt auf, und ein Grinsen durchbricht seine sonst so ausdruckslose Miene.
 »Hört Dad dann auch auf, mich zu hassen?«
 »Vielleicht solltest du dich von Dad lieber ganz fernhalten. Ich glaube nicht, dass er dich jemals akzeptieren wird.«
  
 Möglicherweise habe ich also unbewusst zu der Kluft zwischen Dad und Kill beigetragen. Ich glaube, Kill wollte es noch mit ihm versuchen, als wir jung waren, aber mit der Zeit hat sich das gelegt. Dad hat sich allerdings schon immer mehr bemüht als Kill. Er hat sich alle möglichen Aktivitäten für uns drei ausgedacht, darunter auch das Jagen. Aber ich glaube, Kill hat es nicht wirklich gepasst, dass Dad und ich uns so gut verstanden haben, und irgendwann ist er gar nicht mehr mitgekommen.
 Je älter Kill wurde, desto weiter entfernten sie sich voneinander, bis sich eine Art Kalter Krieg entwickelte.
 An dem ich nichts geändert habe, weil mir der Gedanke nicht gefällt, dass Kill Dad näherkommt. Seine Zuneigung zu Mom kann ich noch tolerieren, aber Dad und mein Großvater sind eine rote Linie für mich. Den Rest der Welt kann er meinetwegen gern bezaubern.
 Ich versichere Dad, dass es Killian gut geht, und er besteht darauf, dass wir zu Besuch kommen.
 Am Ende werde ich allein hinfahren, da Kill sowieso nicht mitkommen will.
 Ich stecke mein Handy wieder in die Tasche und höre einem der Jungs zu, um sehr simple Antworten einzuwerfen.
 Wir betreten ein lokales Café, vertrautes Gemurmel und der kräftige Duft von Espresso erfüllen die Luft. Es ist eins der ruhigeren Lokale, etwas abseits vom chaotischen Stadtzentrum, mit zusammengewürfelten Möbeln und einer gemütlichen Atmosphäre.
 Das leise Klirren von Löffeln und das Murmeln des Baristas an der Theke verschmelzen, als mein Blick auf meinen Professor fällt.
 Kayden sitzt an einem kleinen Ecktisch und zieht mühelos sämtliche Aufmerksamkeit auf sich. Sein dunkles Haar ist gerade so gestylt, dass es lässig, aber dennoch gepflegt wirkt und seine markanten Wangenknochen und seine ausgeprägte Kinnlinie perfekt umrahmt, während sein leichter Bartwuchs ihn noch reifer wirken lässt.
 Sein gebügeltes weißes Hemd spannt sich über seinen Muskeln, die Ärmel sind so weit hochgekrempelt, dass seine muskulösen Unterarme zu sehen sind. Dazu trägt er eine gut geschnittene schwarze Hose. Sein Blick ist intensiv und durchdringend, mit einer natürlichen Anziehungskraft. Und er richtet ihn auf eine Frau. O ja, ihm gegenüber sitzt eine gottverdammte Frau.
 Und er redet gerade mit ihr.
 Sie ist schon etwas älter, schätzungsweise Mitte dreißig, mit langen kastanienbraunen Haaren, die über ihre Schultern und ihr enges schwarzes Kleid fallen. Sie hat einen sinnlichen Blick und ein kokettes Lächeln, das für meinen Geschmack viel zu selbstbewusst wirkt. Sie sieht ihn fest an, warm und einladend, dann beugt sie sich leicht vor, um etwas zu sagen. Ihr Lachen klingt tief und voll.
 »O mein Gott, ist das nicht Professor Lockwood?«, quietscht eine von den Mädels, als wir uns an den größten Tisch in der Mitte setzen.
 Ich wähle einen Platz direkt gegenüber von ihm.
 Aber er bemerkt mich nicht.
 Seine gesamte Aufmerksamkeit ruht auf der Frau mit dem roten Lippenstift.
 »Hat er etwa gerade ein Date?«, fragt Myers fröhlich.
 »Nur ran an den Speck, Prof. Die ist verdammt heiß«, sagt einer von den Idioten.
 »Ich glaube, sie ist Professorin an der Wirtschaftsfakultät.«
 »Ich könnte heulen«, schmollt Morgan neben mir. »Wenn ich ihn nicht haben kann, soll ihn auch keine andere bekommen.«
 »Vielleicht machen sie gerade nur das, was Professoren normalerweise so miteinander machen«, sagt Zara und streichelt ihren Arm.
 »Ja, klar. Sie sieht aus, als würde sie ihm jeden Moment die Hose vom Leib reißen und uns eine Show bieten. Warum ist das Leben so unfair?«
 »Er hat noch nie Interesse an dir oder jemand anderem aus der Klasse gezeigt. Wahrscheinlich steht er eher auf Leute in seinem Alter. Nimm’s nicht persönlich, Morgan.«
 »Trotzdem scheiße.«
 Sie plappern und schwatzen und reden und reden, und ich bin kurz davor, ihre Köpfe auf den Tisch zu knallen und ihnen die Schädel zu spalten.
 Was ich natürlich nicht mache.
 Ich bin der brave Gareth. Und der fantasiert in der Öffentlichkeit nicht einmal über Mord.
 Okay, doch. Aber nicht so intensiv, dass ich den Drang nicht kontrollieren könnte.
 Und der Hauptgrund dafür ist, dass Kayden mich immer noch nicht wahrgenommen hat.
 Mich.
 Seit ich hier reingekommen bin, brennt es plötzlich völlig irrational in meiner Brust, und ich kann meinen Blick nicht abwenden. Ich sehe zu, wie dieser Mistkerl – der so krank war, dass seine Mütter ihn wie ein verdammtes Baby gesund gepflegt haben – sich vorbeugt, mit einem ruhigen, gefassten Gesichtsausdruck. Als würde er gar nicht bemerken, wie sehr diese Frau an seinen Lippen hängt.
 Wenn sie nicht gleich damit aufhört, ihn so anzusehen, bekommen wir ein verdammt ernstes Problem. Wie zum Beispiel eine nicht identifizierbare Leiche.
 Fuck. Was interessiert es mich überhaupt, wen er trifft und wie andere ihn ansehen? Oder dass er so leise spricht, dass ich kein Wort verstehe.
 Ich schlage mein Notizbuch auf und schiebe meinen Stift hin und her, damit ich nicht wieder anfange, meine verdammten Finger abzukauen.
 Denn er hat den Blick immer noch nicht von ihr abgewendet.
 Kein einziges Mal.
 Ich hole mein Handy heraus und klicke unseren Chat an.
  
 Ich
 Was hat das zu bedeuten?
  
 Er nimmt sein Handy, wirft einen kurzen Blick darauf, ohne eine Miene zu verziehen, und legt es wieder weg. Mit dem Display nach unten.
 Dieser miese kleine Wichser –
 Ich atme langgezogen aus. Scheißegal. Er ist scheißegal, und diese Frau ist erst recht so was von scheißegal.
 Wieso rege ich mich überhaupt auf?
 Meine Finger fliegen über die Tastatur, während Morgan meinen Arm packt und irgendetwas davon faselt, dass ich der Einzige für sie bin. Ich höre sie kaum.
  
 Wenn du sie nicht innerhalb von fünf Minuten loswirst …
  
 Ich lösche die Nachricht wieder und schalte mein Display aus. Das klingt total verzweifelt. Fast so, als wäre ich …
 Fuck.
 Ich hebe den Kopf, und da sehe ich es. In Zaras Augen, während Morgan meinen Kiefer und meine Wange küsst, an mir knabbert und ihre verdammten Bazillen überall auf mir verteilt. Man ist nur mal kurz abgelenkt, und schon wird sie grundlos geil.
 Aber sie ist mir gerade egal. Im Gegensatz zu Zara und ihrem finsteren Blick, den sie auf mich richtet. Rasch senkt sie den Kopf und räuspert sich, nachdem ich sie gerade in HD dabei erwischt habe, eifersüchtig zu sein.
 Sehe ich etwa auch so aus?
 Zur Hölle, nein. Dieser Wichser interessiert mich doch nicht einmal genug, um eifersüchtig zu sein.
 Ich schiebe Morgan von mir und mache mir in Gedanken eine Notiz, dass ich mich später noch desinfizieren muss. Dann lächle ich in die Runde. »Tut mir leid, dass ich heute früher gehen muss, aber ich bekomme irgendwie Kopfschmerzen. Ich bin dann mal weg.«
 Auf dem Weg nach draußen werfe ich noch einen letzten Blick auf Kayden, der gerade über etwas lächelt, das sie gesagt hat.
 Mich lächelt er nie so zärtlich an. Zu mir ist er immer nur gemein oder höhnisch.
 Während ich zu meinem Auto gehe, tippe ich.
  
 Ich gebe dir eine halbe Stunde. Wenn du bis dahin nicht bei dir zu Hause aufgetaucht bist, werde ich dich verdammt noch mal heimsuchen.
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 Gareth
  
 Fünfzehn Minuten später bin ich an seiner Wohnung.
 Vielleicht hätte ich ihm noch sagen sollen, dass er bloß nicht mit ihr zusammen hier auftauchen soll.
 Wütend hämmere ich den Code ein und kneife die Augen zusammen. Falls er die Dreistigkeit besitzt, sie mitzubringen, darf er mir später keine Vorhaltungen machen. Was für ein gestörter Scheiß auch immer meinem kranken Hirn dann als Rache einfällt.
 Mit einem tiefen Seufzer gehe ich in die Küche, um mir etwas zu trinken zu holen, und bleibe vor dem Kühlschrank stehen. Darin liegen drei Packungen Bio-Erdbeeren, in der Mitte steht eine große Schüssel mit bereits geschnittenen Früchten, ordentlich abgedeckt. Hat er das gemacht?
 Warum zur Hölle hätte er das tun sollen?
 Egal. Ich hole die Schüssel heraus und verschlinge den kompletten Inhalt, während ich wie besessen auf die Uhr starre.
 Noch fünf Minuten.
 Vielleicht ist er ja noch mit ihr zusammen. Oder, schlimmer noch, er ist mit zu ihr gegangen.
 Ich presse die Kiefer aufeinander und schiebe die Schüssel beiseite. Meine Finger streifen den Taser in meinem Jackett. Es ist ein neuer, seit das Arschloch mir den letzten weggenommen hat. Und mein Messer.
 Er ist schon verfluchte zehn Minuten zu spät.
 Ich laufe auf und ab, während mir verschiedene Optionen durch den Kopf schießen.
 Wenn er mit zu ihr gegangen ist, muss ich vielleicht die Wachen einschalten, um sie ausfindig zu machen. Aber dann würde Jeremy davon erfahren, und er sieht mich jetzt schon ständig so misstrauisch an. Immerhin ist Kill zu sehr mit Glyn beschäftigt und beachtet mich kaum.
 Um ihn kümmere ich mich später. Zuerst muss ich diesen Bastard finden, bevor er großen Mist baut.
 Natürlich geht es mir ausschließlich darum, die arme Frau vor seinem rücksichtslosen Verhalten beim Sex zu beschützen. Sie sollte mir dankbar sein, dass ich so ein gottverdammter barmherziger Samariter bin.
 Das Türschloss klickt, und ich erstarre. Alle meine Nerven liegen blank.
 Dann bewege ich mich, schlüpfe hinter die Tür, den Rücken zur Wand, das Messer in der Hand.
 Die Erleichterung trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ein merkwürdig beunruhigendes Gefühl, gepaart mit brodelnder Vorfreude.
 Mein Atem geht in flachen und schnellen Stößen, und obwohl meine Finger ruhig um den Messergriff liegen, schwitzen meine Handflächen.
 Die gemischten Gefühle, die mich durchströmen, sind elektrisierend.
 Vorfreude.
 Und ein Hauch von Boshaftigkeit.
 Die Tür öffnet sich quälend langsam und er tritt ein, mit bedächtigen Bewegungen und irritierender Gelassenheit.
 Da ist der Bastard.
 Er trägt einen Trenchcoat und einen Kaschmirschal, sein Haar ist vom Wind zerzaust, seine Wangen sind gerötet. Sobald er sich umdreht, um die Tür zu schließen, stürze ich mich auf ihn.
 Ich ramme ihn gegen die Tür, packe ihn am Nacken und drücke ihm das Messer gegen die Halsschlagader. Der Türrahmen wackelt durch den Aufprall, aber er zuckt nicht einmal zusammen.
 Der Duft von Holz und Amber trifft mich wie eine verfluchte Droge, und ich kann mich nicht beherrschen und muss an ihm schnuppern.
 Warum riecht er nur so verdammt gut?
 Hitze strahlt von ihm aus, seine warmen, harten Rückenmuskeln drücken sich gegen meine Brust, als ich mich näher zu ihm vorbeuge. Jede Kontur seines definierten Körpers ist wie gemeißelt, und ich spüre ihn an mir, als wäre sein Körper eine Karte, die ich verfolgen will.
 Erforschen.
 In seine Einzelteile zerlegen.
 Sein fester Körper, seine Kraft, sein gleichmäßiger Atem sind alles, worauf ich mich konzentrieren kann. Während es mich in den Abgrund reißt.
 Ich bin bereits unter Wasser, als ich mich immer weiter vorbeuge und anstelle von Sauerstoff ihn in meine Lunge inhaliere. Das Gefühl seiner Muskeln nachempfinde, die sich unter meinen Fingerspitzen anspannen, und seine Kraft, die mich in ganz neue Tiefen zerrt.
 Das dunkle, raue Grollen seiner Stimme vibriert durch mich hindurch.
 »Du springst mich schon an, kaum dass ich reingekommen bin? Ich wusste gar nicht, dass du mich so sehr vermisst hast, Baby.«
 »Du bist zehn Minuten zu spät, Professor«, knurre ich ihm ins Ohr.
 »Und das reicht, um den Psychopathen in dir zum Vorschein zu bringen?«
 »Ich hasse Unpünktlichkeit.«
 »Hmm. Ich glaube, das ist nicht das eigentliche Problem.«
 Er greift nach meiner Hand mit dem Messer, zieht sie an seinem Mantel entlang und zerschneidet mühelos den teuren Stoff.
 Ich lasse ihn gewähren. Seine Finger umklammern mein Handgelenk fester und führen die Klinge tiefer … und tiefer …
 »Willst du wissen, was dein eigentliches Problem ist?« Direkt über seinem Schritt hält er inne, und gerade als ich denke, dass dieses verrückte Arschloch mich dazu bringen wird, ihn aufzuschlitzen, dreht er mir abrupt das Handgelenk um. Das Messer fällt klappernd auf den Boden.
 »Ich glaube, du konntest den Gedanken nicht ertragen, dass ich mit jemand anderem zusammen bin.« Er legt meine Hand auf die Beule in seiner Hose, die unter meiner Berührung weiter wächst und sich mit alarmierender Geschwindigkeit verhärtet. »Deine entzückende Eifersucht macht mich total wahnsinnig, Baby.«
 Ich schlucke, versuche aber nicht, meine Hand wegzuziehen. Es gefällt mir, wie sein Ständer immer länger wird und gegen seine Hose und meine Hand drückt. Es gefällt mir so sehr, dass ich die Hüften zurückziehen muss, damit er es nicht spürt.
 »Keine Ahnung, wovon du redest«, sage ich leise.
 »Fokussier dich. Wir sprechen gerade über deine Eifersucht.«
 »Ich bin nicht eifersüchtig.« Ich quetsche seinen Schwanz, eine Art Warnung, damit er die Klappe hält.
 Sein raues Stöhnen prallt von mir ab. »Ja, so ist es gut. Mach mich schön hart, damit ich dir endlich den Schwanz reinstecken kann. Ich will meine Pussy unbedingt ficken.«
 Ich zerquetsche seine Beule, meine Finger graben sich hinein und verkrampfen sich. »Ich sagte doch, dass das nicht passieren wird.«
 Dann geht auf einmal alles so schnell, dass mir leicht schwindelig wird.
 Kayden schiebt meine Hand weg und dreht sich lässig zu mir um, als hätte ich ihn nicht gerade in die Enge getrieben.
 Hat er nur so getan, als hätte er sich von mir in die Ecke drängen lassen?
 Ich trete zurück, vor allem wegen seiner dunklen Augen, die jetzt gar nicht mehr grau sind und beinahe schwarz wirken.
 Er verschränkt die Arme, sieht auf mich herab und benutzt seine gesamte Körpergröße, damit ich mich klein fühle.
 Ich hasse es, wenn er das macht.
 »Wenn das nicht passieren wird, wieso bist du dann hier?«
 Seine Stimme klingt monoton und verschlossen, so wie während der Vorlesungen.
 Absolut distanziert und unnahbar.
 Ich kneife die Augen zusammen. »Um dich in die Schranken zu weisen.«
 »Meine Toleranz für dein ewiges Hin und Her ist sehr begrenzt, musst du wissen. Und irgendwann raste ich aus.« Seine Hand schnellt in meine Richtung und ich trete hastig zurück, aber er packt mein Kinn, dreht mich um und rammt mich gegen die Tür.
 Der Aufprall hallt bis in meine Knochen wider, während ich die Hände hebe und versuche, seinen Arm wegzudrücken. Aber er schiebt sein Knie zwischen meine Beine, gegen meinen immer härter werdenden Schwanz.
 Dann flüstert er so dicht an meinem Mund, dass seine Lippen bei jedem Wort meine berühren: »Du hast kein Recht, wegen meines Dates mordlustig zu werden, mich unter Drohungen hierher zu beordern und dann den Unnahbaren zu spielen, Carson. So läuft das Spielchen nicht.«
 Meine Hand schießt zu seiner Kehle und ich drücke zu. »Du hattest ein gottverdammtes Date?«
 Ein Grinsen umspielt seine Lippen. »Sie heißt Jessica. Heiß, oder? Sie ist nur einen Anruf entfernt und würde sich definitiv von mir ficken lassen, wann immer ich will.«
 »Wahrscheinlich würdest du sie zwingen. Typisch für so einen gestörten Wichser wie dich.«
 »Bei Frauen mache ich so was nicht. Genau genommen bei niemandem. Unzivilisierte Behandlungen sind ausschließlich kleinen Monstern wie dir vorbehalten.« 
 Er streckt die Zunge heraus und leckt über mein Kinn, meine Wange. Immer und immer wieder, als wollte er etwas auslöschen. Die hinterlassene Speichelspur kribbelt. »Ich sollte dich dafür bestrafen, dass du dir von diesem Mädchen das Gesicht ablecken lässt.«
 Er knabbert an meinem Kiefer und meiner Wange, dann versenkt er die Zähne in meiner Unterlippe und zieht daran. »Und dir eine Lektion erteilen, damit du weißt, wem du verdammt noch mal gehörst.«
 »Ich gehöre dir nicht«, flüstere ich, während ich leicht gegen seinen Bauch drücke und die andere Hand locker an seiner Kehle liegen lasse.
 »Wenn das so ist …« Er presst sein Knie gegen meinen Schwanz und ich stöhne auf. »Dann sollte ich jemanden einladen, der mir gehört, bevor ich mir deinen Arsch tatsächlich mit Gewalt nehmen muss. Jessica zum Beispiel.«
 Abrupt lässt er mich los.
 Ohne mir noch einen Blick zu gönnen, schreitet er in sein Schlafzimmer und zieht dabei den Mantel aus. »Pass auf, dass du nicht gegen die Tür läufst beim Rausgehen.«
 Eine Sekunde lang stehe ich da und brodle vor Wut. Mein Körper ist zu warm, zu hart, zu frustriert, verdammt. Er bringt alles durcheinander, was ich über mich zu wissen glaubte.
 Die Verwirrung überwältigt mich. Der Stich in meiner Brust, die mordlustigen Gedanken, die mir durch den Kopf schwirren – ihm gegenüber. Und mir selbst.
 Ich denke sogar darüber nach, einem von uns beiden einen tödlichen Stromschlag zu verpassen, nur um diesen Wahnsinn zu beenden. Und ihn davon abzuhalten, zu gehen. Um sicherzustellen, dass er nicht mehr die nötige Energie besitzt, um sie anzurufen. Der Gedanke treibt mich an, und ich marschiere zu seinem Schlafzimmer.
 Aber in der Tür bleibe ich abrupt stehen.
 Er hat seine Hose ausgezogen und steht in Boxershorts da, als wüsste er genau, welches Chaos er damit in meinem Bauch auslöst. In meiner Brust. Und in meinem Kopf.
 Jeder Zentimeter seines Körpers ist perfekt geformt. Breite Schultern, eine Brust wie aus Stein gemeißelt, Muskeln, die so definiert sind, als wären sie dazu geschaffen, mich bis in meine Träume zu verfolgen.
 Mein Blick bleibt an dem Schlangentattoo hängen, das sich in atemberaubenden 3D-Details über seine Brust und seinen Bauch windet. Jede Schuppe, jede Kurve leuchtet im schwachen Licht und lässt es lebendig wirken, als würde die Schlange mit dunkler, hypnotischer Absicht über seine Haut gleiten.
 Meine Kehle sollte nicht so trocken werden.
 Doch genau das passiert.
 Die Art, wie sich das Tattoo durch die Muskeln bewegt, lässt mich erstarren, und der Plan mit dem Taser verschwindet aus meinem Kopf.
 »Willst du etwa bleiben und zusehen?« Seine leise ausgesprochene Frage reißt mich aus meinen Träumereien.
 »Was?
 »Willst du hierbleiben und zusehen, wie ich Jessica ficke?«
 Ich stürze mich auf ihn und zücke den Taser. »Ich bringe dich um, verdammt noch mal.«
 Er schlägt ihn weg, lässt ihn auf den Boden fallen und packt mein Handgelenk. »Wir wissen beide, dass du das nicht tun wirst.«
 »Ruf sie doch an, dann siehst du ja, was ich tun werde. Wag es, verdammt noch mal.« Ich atme schwer gegen ihn und versuche vergeblich, seine Körperwärme nicht auf mich wirken zu lassen.
 Er ist viel zu warm für so ein kaltherziges Arschloch.
 »Dann bist du also wegen Option zwei geblieben?« Er packt meine Taille und zieht mich an sich. »Zu der ich dich zwingen müsste?«
 Meine Kehle wird erneut trocken, aber ich sage keinen Ton.
 »Ich weiß, dass du mich willst, Carson. Ich sehe es in deinen Augen und spüre es in deiner Wut wegen Jessica.«
 »Hör auf, ihren beschissenen Namen zu sagen.«
 »Du kannst mich ganz leicht davon abhalten.«
 »Wie …?«
 »Wenn du zustimmst, nur mir zu gehören, werde ich niemanden anderen anfassen, Baby. Auch Jessica nicht.«
 »Du wirst auch nur mir gehören«, sage ich, während mir das Blut in den Ohren rauscht. »Mein verdammtes Eigentum, Kayde.«
 Ein Grinsen huscht über seine Lippen. »Du willst mich besitzen, Baby?«
 »Ich mache keine Witze. Wenn sich dir jemand auch nur nähert, breche ich ihm beide Beine. Und danach breche ich dir deine.«
 »Wie brutal. Das gefällt mir.«
 »Dann sind wir uns also einig?«
 »Mmm, was immer du willst.« Er knabbert an meinem Ohr. »Lässt du mich dich jetzt ficken?«
 »Nein.«
 Er hebt den Kopf, und ich kann den Frust in seinen tiefen Stirnfalten erkennen. »Ist das wieder eins deiner Spielchen?«
 »Nicht wirklich.«
 »Was dann?«
 »Es ist nur …«
 »Ja?«
 »Ich werde es dir nicht freiwillig erlauben.« Ich schlucke, meine Finger zucken. »Ich kann nicht.«
 »Was willst du dann?«
 »Fessel mich«, sage ich leise und kann kaum glauben, was zur Hölle da gerade aus meinem Mund kommt. »Gib mir das Gefühl, dass du mich zwingst und ich keine andere Wahl habe, als es einfach hinzunehmen. Dann werde ich es mehr genießen.«
 »Fuck.« Sein Schwanz wird größer und drückt gegen meinen Oberschenkel. »Ich wusste, dass du mein Liebling sein würdest.«
 Mein Herz setzt einen Schlag aus und mein Schwanz wird so hart, dass es schmerzt.
 Wir sind beide so was von krank.
 Toxisch.
 Und genau das zaubert mir ein Lächeln aufs Gesicht.
 Denn ich glaube, genau das wollte ich schon immer.
 Kayden zieht sich zurück, ein teuflisches Grinsen umspielt seine wunderschönen Lippen. »Also dann … Wehr dich ordentlich gegen mich, Baby. Zeig mir, wie sehr du von mir gezwungen werden willst.« 
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 Der Kampf zieht sich ziemlich lange hin.
 Genau genommen zu lange, denn inzwischen keuche ich und mein Taser ist längst unters Bett getreten worden.
 Was denn? Ich wollte nur zusehen, wie er elektrisiert erschauert.
 Doch dazu kam es gar nicht. Stattdessen trage ich kein Jackett mehr, weil ich es ausziehen musste, um aus seinem Griff zu entkommen.
 Und jetzt liege ich bäuchlings auf dem Bett. Ich stütze mich auf Knie und Ellbogen, aber er hockt bereits hinter mir und klemmt mich zwischen seinen Beinen ein.
 Meine Muskeln spannen sich an, als er in die Schublade greift und die Seile herauszieht.
 Sexseile. Ich habe danach gegoogelt. Deshalb hinterlassen sie auch keine Abdrücke, egal wie sehr ich daran zerre.
 Ich weiß, ich habe ihm gesagt, dass er mich fesseln soll. Doch der Gedanke, sämtliche Kontrolle abzugeben, lässt mich erschauern. Ich versuche, ihn mit dem Ellbogen zu treffen, aber es ist, als würde ich gegen eine verdammte Wand schlagen. Der Kerl besteht nur aus Muskeln, hart wie Stein.
 »Runter von mir, verdammt«, knurre ich.
 Ein leises, dunkles Lachen entfährt ihm, während er meinen Ellbogen packt und meinen Arm einfach von sich schiebt. »Je mehr du dich wehrst, desto härter wird mein Schwanz, Baby. Nichts ist so heiß wie dein kleines Kämpfchen.«
 Er drückt sein Becken gegen mich, seine riesige Beule stößt gegen meine Pobacke. Es fühlt sich so heiß an, dass ich kurz abgelenkt bin, und er nutzt meine mangelnde Gegenwehr, um mir das Hemd auszuziehen.
 Seine langen Finger streifen meine erhitzte Haut und lassen mich erschauern, als er mir den Stoff über den Kopf zieht und beiseite wirft.
 Meine Lippen öffnen sich, während seine großen Hände über meinen Rücken streichen, Wirbel für Wirbel ertasten. Dann gleiten sie weiter, über meine Hüfte, meinen Bauch, meine Brust.
 Es ist, als wollte er sich jede Kontur, jede Linie, jeden Zentimeter meines Körpers einprägen.
 Und irgendwie fühlt es sich an, als würde er mich anbeten.
 Der Gedanke dreht mir den Magen um und verwandelt ihn erneut in ein Kriegsgebiet.
 Wie zur Hölle kann ein so bösartiger, stoischer, beinahe roboterhafter Mann meinen Körper so verdammt faszinierend finden?
 Mit beiden Zeigefingern reibt er meine Brustwarzen und jagt damit einen Stromschlag durch meinen Körper. »Ich liebe es, wie deine kleinen Nippel sich aufrichten, wenn ich sie berühre. Oder hineinkneife.«
 Das tut er. Er kneift so fest, dass ich zusammenzucke und einen erstickten Laut von mir gebe.
 »Und ich liebe es, wie sehr du die Schmerzen genießt, die ich dir zufüge«, flüstert er mir ins Ohr und knabbert an meiner Brustwarze. »Du siehst so verdammt niedlich aus, wenn du dich wehrst. Daran werden wir noch arbeiten.«
 »Halt den Mund.« Ich versuche erneut, ihn mit dem Ellbogen zu schlagen, aber er schiebt mich nach vorn.
 Mit einem leichten Aufprall lande ich auf der Matratze, und er beugt sich über mich. Sein Gewicht drückt gegen meinen Rücken.
 Ich strecke den Hals, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Obwohl ich groß und muskulös bin, ist er deutlich breiter und schwerer, und in dieser Position strahlt er pure Dominanz aus. Mühelos packt er meine Handgelenke, zieht sie nach vorn und befestigt sie an den Bettpfosten, als wäre es das Natürlichste der Welt. Der Gedanke daran, mit wie vielen Frauen er das bereits gemacht hat, verdreht etwas sehr Unangenehmes in meiner Brust und versetzt mir einen tiefen Stich. Aber der Gedanke verflüchtigt sich, als seine Lippen sanft und bedächtig meinen Rücken hinuntergleiten. Er küsst, saugt und knabbert, und jede Berührung löst Schockwellen in mir aus. Ich vergrabe das Gesicht in dem marineblauen Seidenkissen, das nach ihm riecht, verzweifelt darum bemüht, alle peinlichen Laute zu unterdrücken, die mir zu entweichen drohen.
 »Hör auf, mich so zu küssen«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 »Mmm. Aber ich liebe deinen Geschmack, Baby.« Er küsst, leckt und saugt weiter an der Haut, die eigentlich nicht so empfindlich sein sollte, es aber offenbar doch ist, denn mein Schwanz wird immer schwerer.
 Während er mich weiter küsst, öffnet er meinen Gürtel, zieht mir Jeans und Boxershorts aus und wirft sie irgendwohin.
 »Hör verdammt noch mal auf damit«, fauche ich, als er irgendwo an meinem unteren Rücken knabbert. »Ich bin kein Mädchen.«
 »Ich war noch nie mit einem so muskulösen Mädchen zusammen, aber ich will mich nicht beklagen.« Er küsst meine Arschbacke und beißt dann hinein, so fest, dass ich die Augen verdrehe und mein Schwanz aufs Bett tropft. 
 »Ich habe auch noch nie einem Mädchen in den Arsch gebissen. Mir ist mehr als bewusst, dass du ein Mann bist. Das hält mich aber nicht davon ab, dein Loch beanspruchen zu wollen, Baby. Ich will jeden Zentimeter von dir besitzen.«
 »Fuck.« Ich stöhne, als er wieder zubeißt, diesmal in die andere Arschbacke.
 Fest.
 Ich zucke gegen das Laken, mein Schwanz ist so hart wie noch nie.
 Jesus Christus.
 Kayden wechselt zwischen Beißen und Schlagen, Schlagen und Beißen und hält mich damit in Atem, weil ich gespannt bin, was er als Nächstes macht.
 »Mmm. Rot steht dir wirklich gut.« Er knetet die Haut, und ich befürchte, allein durch diese Folter jeden Augenblick zu kommen.
 Dann bewegt er sich und ich drehe den Kopf zur Seite, um zuzusehen, wie er eine Flasche Gleitgel aus der Schublade holt.
 Meine Hände zerren an den Seilen. Ich bin immer noch verdammt nervös. Ein Teil von mir will es nicht und flippt total aus bei dem Gedanken, gefickt zu werden.
 Es gefällt mir nicht.
 Der Kontrollverlust.
 Die Vorstellung, jemandem so ausgeliefert zu sein.
 Verletzt zu werden, obwohl ich eigentlich derjenige sein sollte, der anderen Schmerzen zufügt.
 Ich hatte immer die Kontrolle, daher löst das Ganze meinen Fluchtinstinkt aus.
 Ich winde mich unter ihm und will mich tatsächlich wehren. Um ihn aufzuhalten. Nicht, dass er das zulassen würde.
 Dem anderen Teil von mir – dem Teil, der einfach ständig zu ihm zurückkommt und nach mehr verlangt – gefällt es, dass er es nicht zulässt.
 Mann. Ich wusste zwar schon, dass ich gestört bin, aber ich hätte nicht gedacht, dass es solche Ausmaße annimmt.
 Kayden drückt meinen Rücken wieder nach unten, schlägt mir auf den Hintern und hebt ihn dann an. »Ganz ruhig liegen bleiben, damit ich meine Pussy gut einschmieren kann.«
 Ein Stöhnen entfährt mir, als seine Finger kühles Gel an meinem Hintereingang verteilen. Hastig vergrabe ich den Kopf im Kissen, damit er mein Gesicht nicht sieht. Ich will mir gar nicht ausmalen, welchen Ausdruck er in diesem Moment darauf erkennen würde.
 »Meine jungfräuliche Pussy ist jetzt richtig schön nass. Mmm.« Er schiebt zwei Finger in mich hinein und ich verkrampfe mich, aber nur eine Sekunde lang, denn dann fickt er mich in einem festen, beruhigenden Rhythmus mit den Fingern. »Sieh nur, wie gut du meine Finger nimmst. Der Anblick macht mich total irre, Baby.«
 Sein Schwanz, hart und bleischwer, gleitet zwischen meinen Arschbacken auf und ab. Wann hat er eigentlich seine Boxershorts ausgezogen?
 Meine Frage bleibt unausgesprochen, als er noch einen weiteren Finger hinzufügt. Ich spanne mich an und verkrampfe mich. »Das ist …«
 »Shh. Du musst erst meine Finger ganz aufnehmen, damit mein Schwanz überhaupt reinpasst, Baby.«
 »Gott … verdammt …«
 »Du machst das so gut, kleines Monster. Denk nicht so viel nach und nimm einfach, was ich dir gebe.«
 »Fuck …«
 Er beugt sich über meinen Rücken, beißt mir in den Nacken und knabbert dann lasziv an meinem Ohr. »Ich weiß, dass du es gewohnt bist, die Kontrolle zu haben, und dass es dir Angst macht. Ich weiß, dass du es verabscheust, von einem Mann gefickt zu werden. Das weiß ich alles. Aber, Baby, auch ich verliere deinetwegen die Kontrolle. Ich habe noch nie daran gedacht, einen anderen Mann zu ficken. Aber die Vorstellung, dich nicht zu nehmen, macht mich verdammt noch mal wahnsinnig. Also sei ein braver Junge und nimm mich.«
 Etwas pocht in meiner Brust. Nicht in meinem Schwanz. In meiner Brust.
 Kehlig murmele ich ins Kissen, als seine Finger die gewisse Stelle in mir treffen, aber nur für ein paar Sekunden, dann zieht er sie wieder zurück.
 »Ich bin so geil darauf, endlich in dir zu sein.« Er hebt meine Hüften an, und seine Finger graben sich in meine Seiten, bevor er mich wieder loslässt und ich den Hals strecke, um ihn anzusehen.
 Meine Kehle wird trocken, als ich sehe, wie er hinter mir kniet, Gleitgel auf seinem Schwanz verteilt und ihn von oben bis unten damit einreibt.
 Ich glaube, ich habe seine Größe zuvor immer ein wenig heruntergespielt, um ihn nicht einmal in Gedanken zu loben, aber der Kerl hat ernsthaft einen kriminell großen Schwanz. Wie zum Henker soll das Teil in mich reinpassen?
 Beklemmung schleicht sich in meinen angespannten Unterleib, doch das Gefühl verschwindet schnell, als mein Blick auf seine stürmischen Augen fällt.
 Er sieht mich so intensiv an, als wollte er jeden Zentimeter von mir, jeden Atemzug, den ich mache, inhalieren. Es ist nicht einfach nur ein Blick. Es ist eine rohe, unausgesprochene Forderung, als wüsste er genau, welche Macht er über mich hat. Und würde es auf eine perverse Art genießen, mich diese spüren zu lassen.
 Aber da ist auch noch etwas anderes. Etwas, das mich magisch anzieht.
 Sein Blick wird weicher, nur ein kleines bisschen, bevor er einen langen, bedächtigen Atemzug ausstößt, bei dem sich mein Brustkorb zusammenzieht.
 »Fuck, Baby. Ich liebe deinen Gesichtsausdruck.«
 Welchen Gesichtsausdruck?
 Das will ich ihn eigentlich noch fragen, bekomme aber keine Gelegenheit mehr dazu, da er sich an meiner Hüfte festhält und seinen Schwanz gegen meinen Hintereingang drückt.
 Und dann stößt er zu. Seine Eichel presst sich gegen den engen Muskelring und dringt in mich ein.
 Er ist in meinem Arsch.
 Der Schwanz von einem Mann ist in meinem Arsch.
 Ich lasse den Kopf aufs Kissen fallen, meine Lippen zittern.
 Fuck.
 Fuck!
 Klatsch.
 Ein Schlag auf meinen Hintern reißt mich aus meinen Gedanken und mit voller Wucht in die Gegenwart zurück.
 »Entspann dich. Lass deinen Körper nicht gegen mich kämpfen.« Er knetet die Pobacke, die er gerade geschlagen hat. »Du sollst es genießen, wenn ich meine Pussy nehme, Baby.«
 Er stößt erneut zu. Diesmal dringt er so tief ein, dass ich einen Schrei unterdrücke und so fest an den Seilen zerre, dass ich befürchte, mir die Schulter auszurenken. Er ist so riesig, dass ich komplett gedehnt und vollständig von ihm aufgespießt werde.
 Und es tut weh.
 Fuck, das tut echt weh.
 Warum zur Hölle mache ich das hier? Wieso habe ich das Arschloch nicht einfach gehen lassen und –
 Klatsch.
 Diesmal krallt er seine Finger in mein Haar. Nicht ganz kurz, aber auch nicht sonderlich lange. Trotzdem schafft er es, meinen Kopf anzuheben. Dann beugt er sich vor, bis ich seine Lippen an der Wange spüre. »Nicht grübeln. Bleib bei mir.«
 »Es tut weh …«, murmele ich und fühle mich merkwürdig verletzlich.
 »Ich weiß.« Er verharrt für eine Weile, während er seine Zunge vom Mundwinkel über meine Wange bis zu meinem Auge gleiten lässt.
 »Aber du liebst den Schmerz, also nutze ihn und gib dich ihm hin. Kämpf nicht dagegen an.«
 »Ich spüre jeden Zentimeter von dir, du Wichser«, keuche ich. »Ich spüre s-sogar deine A-adern in mir pulsieren.«
 »Das liegt daran, dass ich mich an meinem letzten verdammten Funken Selbstbeherrschung festkralle, um nicht komplett auszurasten.«
 »D-du bist noch gar nicht ganz drin?«
 »Etwas mehr als zur Hälfte.«
 »Ach du Scheiße … fuck …«
 »Das werte ich mal als Kompliment.« Er gluckst leise und dunkel, aber seine Stimme versagt, was beweist, wie sehr auch er langsam die Beherrschung verliert.
 Meinetwegen.
 Weil ich ihn auch besitze.
 Weil ich der einzige Mann bin, den er jemals ficken wollte.
 Als er sich diesmal bewegt, entspanne ich meinen Körper so gut wie möglich. Mein Atem geht so unregelmäßig und flach, dass meine Lunge brennt.
 Kayden lässt mein Haar los, sodass mein Kopf wieder nach unten fällt, aber ich drehe mich um und sehe ihn an.
 Seine Muskeln sind angespannt, die Adern an seinem Hals, seinen Armen und an seinen Handrücken treten hervor, so sehr bemüht er sich, mich nicht wie ein Tier einfach wild durchzuficken.
 Weil ich der einzige Mann bin, der ihn so verrückt macht.
 Nur ich.
 »Bist du bei mir, Baby?« Er greift nach meiner Arschbacke und gräbt seine Finger in die blauen Flecken, die er dort hinterlassen hat.
 »Mmm.« Ich ersticke fast an meinem Stöhnen.
 »Du lässt mich ganz schön arbeiten für diesen Arsch.«
 »Das … solltest du auch.«
 Er gluckst, aber es klingt angespannt. Ein Schweißtropfen rinnt ihm über die Schläfe.
 Der Anblick verunsichert mich etwas, denn ich hasse es wirklich, mich anzustrengen. Das nervt mich ehrlich gesagt am allermeisten an Sex. Also was, wenn er irgendwann selbst mal …
 Ich strecke die Zunge heraus und lecke über meine plötzlich trockenen Lippen. »Gefällt es dir nicht? Ich meine, dich dafür anzustrengen.«
 »Und wie, ich liebe es. Die beste Anstrengung meines gottverdammten Lebens.«
 Meine Brust zittert und ich keuche auf. Als er erneut zustößt, kontrolliere ich meine Atmung, entspanne mich noch mehr und erlaube ihm, in mich einzudringen.
 Dann lasse ich den Kopf aufs Kissen fallen und gebe mich dem Schmerz hin, während er immer tiefer in mich eindringt und mich mit seinem Schwanz komplett ausfüllt.
 Mein Körper passt sich ihm an, formt sich neu, nimmt ihn ganz und gar in sich auf und lässt sich von ihm umgestalten.
 Im wörtlichen und auch im übertragenen Sinne.
 »Ja, so ist es gut. Du nimmst meinen Schwanz so gut auf. Mmm. Du zerquetschst mich.«
 Klatsch.
 Ein gedämpftes Stöhnen entfährt mir und mein Schwanz wird dicker, während er eine feuchte Lache unter mir bildet.
 »Du machst schon wieder so eine verdammte Sauerei.«
 »Kann ich … nicht … ändern.«
 »Ich weiß, Baby. Ich weiß.«
 »Mehr …«, flüstere ich.
 »Wie war das?«
 »Steck ihn ganz rein. Schlag mich dabei. Ich halte es aus.«
 »Gottverdammt … fuck. Du bist einfach wie für mich gemacht.«
 Eine Hitzewelle überflutet meine Brust und lässt etwas tief in mir schmelzen.
 Das sollte nicht passieren. Jedenfalls nicht durch Worte. Worten vertraue ich schon lange nicht mehr – seit meinem zwölften Lebensjahr. Seitdem habe ich aufgehört, irgendetwas zu glauben, was Menschen von sich geben.
 Aber jetzt nennt er mich Baby und lobt mich, und ich glaube ihm.
 Vielleicht liegt es daran, dass seine Stimme dabei gezittert und sein Atem gestockt hat.
 Oder dass ich die Worte nicht einfach nur höre. Ich fühle sie.
 Er stößt kräftig zu, versenkt seinen Schwanz komplett in meinem Arsch und trifft dabei genau diese empfindliche Stelle in mir. »Verdammt, Baby. Das ist das beste Gefühl der Welt.«
 »Mmmfuck …«
 Es tut nicht mehr weh.
 Vielleicht wird der Schmerz auch von dem euphorischen Pochen überlagert, das durch meinen Körper pulsiert.
 Und ich verliere so viel Saft, dass es sich anfühlt, als würde ich längst kommen.
 Er hat meinen Hintern so weit angehoben, dass ich keine Reibung von der Matratze mehr spüre, und als ich nach unten schaue, sehe ich, wie mein Schwanz immer noch tropft und das Laken durchnässt.
 Fuck. Wer hätte gedacht, dass es mich so sehr antörnt, dominiert zu werden?
 Dass ich durch einen Arschfick so geil werde?
 Durch den Schmerz.
 Durch ihn.
 »Meine Pussy ist so schön warm und feucht. Du bist so verflucht eng, Baby.«
 »Nur weil du so g-groß bist.«
 »Mmm. Ich liebe deine Komplimente, Baby. Und du nimmst diesen großen Schwanz so gut auf.« Er bewegt sich wieder, seine Hüften stoßen vor und zurück, nicht zu heftig, aber von Sekunde zu Sekunde schneller.
 O mein Gott. Ich spüre jede Erhebung seines Schwanzes, jede Ader, jede Reibung. Es macht mich wahnsinnig.
 Er schlägt mir wieder auf den Arsch und massiert ihn anschließend, und ich glaube, ich komme bereits ein wenig.
 »Ich wünschte, du wüsstest, wie es sich anfühlt, in deiner jungfräulichen Pussy zu sein. Dein Loch verschlingt mich so gut. Ich kann einfach nicht aufhören.«
 »Kayde … fuck …«
 »Ich liebe es, wenn du mich in diesem heiseren, leisen Tonfall so nennst, Baby.«
 »K-Kayde … du zerreißt mich.«
 »O ja. Ich zerreiße meine enge kleine Fotze.«
 »Ja … genau so, ja … fuck!«
 Er stößt härter zu, seine Hüften klatschen bei jedem Stoß gegen meinen Arsch. Ich bin im Delirium, so kurz davor, aber anstatt mich auf meinen Höhepunkt zu konzentrieren, fokussiere ich mich nur auf ihn, auf seine angestrengten Atemzüge.
 Plötzlich umschließt etwas meine Kehle – mein Gürtel –, dann hebt er mich leicht an, meine gefesselten Arme strecken sich. Seine harte Brust drückt gegen meinen Rücken. Wir schwitzen beide so sehr, dass wir warm und feucht übereinander gleiten. 
 »Du bist so unfassbar schön. Lass mich dein Gesicht ansehen.«
 In meiner Brust pocht es wieder unangenehm. »Ich dachte, ich w-würde dich anwidern.«
 »Das war gelogen.« Er knabbert an meinem Hals, meinem Kinn. »Du bist der schönste Mann auf dieser gottverdammten Erde, Baby.«
 Fuck.
 Wieso redet er so einen Scheiß?
 Und warum schlägt mein Herz so heftig, dass es sich anfühlt, als würde es mir gleich aus der Brust springen? Was macht dieser Wichser mit mir?
 »Ich liebe es, wenn du so heiser und leise meinen Namen stöhnst.«
 Er knabbert an meiner Unterlippe, fickt mich tiefer, härter. Das Klatschen von Haut und mein schamloses Stöhnen hallen in der Luft wider. »Ich liebe jeden Ton, den du von dir gibst. Wenn dich die Lust überwältigt, wenn dein Kehlkopf zuckt, deine Ohren ganz rot werden. Aber am meisten liebe ich es, wie dein Körper mich aufnimmt. Wie du mich deine jungfräuliche Pussy ficken lässt. Obwohl du niemals jemandem freiwillig so viel Macht über dich geben würdest.«
 »H-halt die Fresse.«
 »Du riechst so gut, Baby.« Er atmet scharf an meinem Ohr ein, sein Atem wirkt abgehackt. »Warum zur Hölle riechst du so gut? Und warum fühlst du dich so gut an? Fuck.«
 Er klingt regelrecht wütend, keine Ahnung, ob auf mich oder auf sich selbst. Aber darüber kann ich gerade nicht nachdenken, weil er wieder genau die richtige Stelle in mir trifft.
 Einmal.
 Zweimal …
 »Ja, genau da … fuck!«
 »Dieses enge Loch wurde nur für meinen Schwanz gemacht. Es gehört allein mir.« Seine Lippen saugen an meiner unteren, und dann küsst er mich.
 Innig und wild.
 Ich lasse ihn an meiner Zunge und meinen Lippen knabbern und beiße zu, aber mir fehlt die Kraft, weil er mich so gut fickt.
 Ein Mann fickt mich, gnadenlos, und ich raste komplett aus vor Geilheit.
 Er lacht leise in meinen Mund, während er mich verschlingt.
 Kaydens Zunge passt sich dem Rhythmus seines Schwanzes an und bohrt sich fast bis in meinen verdammten Rachen.
 Dann löst er den Gürtel und legt eine Hand um mein Kinn.
 »Gefällt es dir, wenn ich dich so benutze, Baby? Wenn sich dein Körper meinem ganz und gar hingibt?«
 Leises Stöhnen und Keuchen hallt durchs Zimmer, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass es von mir stammt. Ich stoße diese ganzen peinlichen Laute aus, während er mich weiter so heftig fickt, dass ich kaum noch atmen kann.
 Ich will verdammt noch mal auch gar nicht atmen.
 Jedes Mal, wenn er bis zum Anschlag in mich eindringt und gegen meinen Lustpunkt stößt, komme ich ein wenig, stöhnend und schreiend.
 »Sag mir, dass es dir gefällt«, fordert er und beißt mir ins Ohr. »Sag, dass es dir gefällt, von mir gefickt zu werden.«
 »Fuck …«, ist meine einzige Antwort, denn wahrscheinlich müsste ich sterben, wenn ich es jetzt laut zugeben würde.
 »Du musst es mir gar nicht sagen. Ich spüre es. Und sehe es in deinen Augen.« Er mustert mich. Seine Augen sind ganz dunkel, aber lebendig und nicht mehr leer. Ganz im Gegenteil. Er sieht sogar ein wenig aus der Bahn geworfen aus. »Diese Augen lügen nicht.«
 Ein Schweißtropfen perlt von seinem Haar auf meine Stirn, vermischt sich mit meinem Schweiß und rinnt mir über die Nase auf die Wange.
 »Dein Arsch ist einfach göttlich, Baby. Ich will ihn gar nicht mehr verlassen. Nie wieder. Aber ich muss jetzt einfach in dir kommen. Ganz tief in dir.« Er dringt tiefer und tiefer in mich ein, bis ich glaube, ihn sogar im Bauch zu spüren.
 Sollte ich ihn im Bauch spüren?
 »Fleh mich an, dich mit meinem Sperma zu füllen, Baby.«
 »Das werde ich nicht …«
 Er stößt fester zu. »Aber ich will meine Pussy füllen.«
 »Dann … tu es.«
 »Sag es zuerst. Ich will es hören, Baby.« Er trifft wieder den richtigen Punkt in mir und legt eine Hand um meinen Schwanz. »Jetzt.«
 Der Befehl lässt mich innerlich zucken, und ich lecke mir die Lippen.
 »Komm … in mir. Bitte, Kayde … Ahhh …«
 Meine Worte enden mit einem Stöhnen, weil ich in langen Wellen komme. Ich komme und komme, es fühlt sich so an, als würde es nie wieder aufhören. Dabei hat er mich kein einziges Mal gewichst.
 Ich bin einfach gekommen, indem ich gefickt wurde.
 Jesus Christus.
 »Fuck, Baby, fuck. Ich fülle meine Pussy jetzt mit meinem Sperma.«
 Sein Rhythmus wird immer hektischer, dann stöhnt er kehlig, während er in mir zuckt und immer weiter anschwillt. Seine Lippen liegen an meinem Hals.
 Die Tatsache, dass er gleichzeitig mit mir kommt, sickert tief in mich ein und macht etwas mit mir. Unwillkürlich gebe ich einen langen Schluchzer unerbittlicher Begierde von mir.
 Der Nebel der Lust wirbelt und wirbelt in mir herum, und ich befürchte, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden.
 Heiße Flüssigkeit füllt mein Inneres, während seine Hüften zustoßen und sein Becken pulsierend gegen meinen Hintern klatscht.
 Sein heißer Atem streift meinen Nacken und ich schließe für eine Sekunde die Augen, um mein verdammtes Herz nach dem intensivsten Höhepunkt, den ich je erlebt habe, zu beruhigen.
 Unser schwerer Atem vermischt sich und füllt die Luft, während auch er innehält, wahrscheinlich, um sich zu beruhigen.
 Was zur Hölle war das?
 Seit wann fühlt sich Sex wie eine außerkörperliche Erfahrung an?
 Seine Arme legen sich um meine Brust und Taille, während sein ganzer Körper von hinten gegen mich drückt und er das Gesicht an meinem Nacken vergräbt. Wir sind so eng miteinander verbunden, dass es mich eigentlich beunruhigen oder sogar dazu bringen sollte, wegzulaufen. Aber seltsamerweise will ich mich nicht einmal bewegen.
 Ich will diesen Frieden nicht verlieren.
 Da ist wieder dieser weiße Raum. Der leere, beruhigende Raum, den jemand wie ich eigentlich nicht brauchen und schon gar nicht mögen sollte.
 Aber während er schwer gegen meinen Nacken atmet, glaube ich, dass ich gleich einschlafen werde.
 In diesem Raum.
 In dem keine Dämonen aus der Leere kreischen. 
 Frieden. Ruhe.
 Wann hatte ich das zum letzten Mal?
 »Fuck.« Seine Stimme ist ganz leise, und er versteift sich kurz, bevor er sich von mir löst und mich auf die Matratze sinken lässt.
 Die kalte Luft erzeugt eine Gänsehaut, und ich bin wütend auf mich selbst, weil ich ihm nicht rechtzeitig gesagt habe, dass er von mir runtergehen soll.
 Er zieht sich aus mir zurück, und erst da merke ich, dass er die ganze Zeit über in mir war. Ich wäre also beinahe eingeschlafen, und es hätte mich nicht einmal gestört, dass sein Schwanz dabei noch in mir war.
 Mein Gesicht wird heiß, als etwas aus mir heraus und aufs Laken fließt.
 Langsam dämmert es meinem benebelten Verstand.
 Kayden hat mich tatsächlich gefickt.
 Ich suche nach dem Teil von mir, der es bereuen sollte, finde jedoch nichts. Ich kann nicht einmal so tun, als hätte es mir nicht gefallen. Nicht einmal ein bisschen.
 Wenn überhaupt, fühlt es sich an wie ein Wendepunkt in meinem Leben.
 Er geht ins Bad und kommt mit einem warmen, nassen Handtuch zurück, dann wischt er sein Sperma von meinem Arsch.
 »Fass mich nicht an«, fauche ich und zapple an den Seilen. »Mach mich einfach los, dann kann ich das selbst machen.«
 »Das sagst du jetzt schon zum zweiten Mal, und ich sage dir wieder: Hör auf damit. Lern endlich, dass ich mich um dich kümmern will.« Er klatscht mir auf die Arschbacke, und ich zucke zusammen. Mein erschöpfter Schwanz regt sich.
 »Ich will aber nicht, dass du dich um mich kümmerst. Ich bin verfickt noch mal erwachsen.«
 »Achte auf deine Ausdrucksweise!«
 »Hör einfach auf. Das ist mir unangenehm.«
 »Weil du es nicht gewöhnt bist, aber du wirst dich schon noch daran gewöhnen. Mit der Zeit.«
 »Nein, werde ich nicht.«
 »Darüber diskutiere ich nicht. Ich sage dir, dass es so kommen wird, und damit basta.« Seine Stimme trieft vor natürlicher Autorität. »Kapiert?«
 Ich sehe ihn finster an.
 Er ignoriert mich und macht weiter. Überraschend sanft wischt er mich ab, beinahe zu sanft. Das macht mir Angst.
 Ich lasse den Kopf wieder aufs Kissen sinken und kneife die Augen zu. Und rede mir ein, dass ich das nur mache, um nicht zuzusehen, wie zärtlich er mich behandelt.
 Wie es noch nie jemand zuvor mit mir getan hat.
 Und im Grunde … im Grunde hasse ich es auch gar nicht.
 Schon bald gleite ich in den Schlaf, wie sediert und gottverdammt erschöpft.
 »Schlafmütze«, höre ich ihn noch murmeln, während er meine Handgelenke losbindet und sanft massiert.
 Er behandelt mich wirklich sehr zärtlich für jemanden, der keinerlei Skrupel dabei hat, mir wehzutun. Aber vermutlich habe ich ihm auch schon ziemlich oft wehgetan, mit den Drogen, dem Taser und meinem Messer.
 Außerdem glaubt er, dass ich bereits schlafe, also muss ich ihm auch nichts vorspielen.
 Nachdem er mit meinen Handgelenken fertig ist, spüre ich, wie etwas unter mir weggezogen wird. Wahrscheinlich das fleckige Laken. Und auch das Kissen, das ich mit meinem Speichel ganz nass gemacht habe, wird ausgetauscht. Dann verschwindet er für eine Weile, und als er zurückkommt, verteilt er etwas Kühles auf meinen Pobacken.
 Ein leises Wimmern entweicht mir, weil es brennt, aber er tätschelt die Haut und reibt sie vorsichtig mit einer Art Salbe ein.
 Die sanfte Massage wiegt mich in einen noch tieferen Schlaf, und ich spüre kaum noch, wie eine warme Bettdecke über mich gelegt wird.
 Während ich weiter durch den weißen Raum schwebe, höre ich wie aus der Ferne seine Stimme, die mit einem Hauch von Dunkelheit durchzogen ist.
 »Was zur Hölle mache ich bloß mit dir?«
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 Die letzten Stunden habe ich mit Rauchen verbracht.
 Ganze Schachteln.
 Jetzt gehen mir langsam die Zigaretten aus, aber auch der Nikotinrausch konnte die Unruhe, die an meiner verdammten Psyche nagt, nicht wirklich vertreiben.
 Die kalte Luft schneidet, während ich nur in Pyjamahose auf dem Balkon stehe. Aber es ist nicht kalt genug. Nicht unangenehm genug. Nichts reicht aus, um mich dazu zu bringen, das zu verabscheuen, was ich vor ein paar Stunden getan habe.
 Vielleicht sollte ich Julian bitten, mir noch ein paar Medikamente zu verpassen. Nicht, dass die beim letzten Mal gewirkt hätten. Nichts wirkt.
 Ich drücke die Zigarette im Aschenbecher aus und gehe wie ein verzweifelter Süchtiger ins Zimmer zurück. Die Nachtluft klebt an mir, als ich die Tür hinter mir schließe.
 Der Grund für meine Schlaflosigkeit – und meine kurz bevorstehende Lebenskrise – liegt lang ausgestreckt auf dem Bett.
 Auf meinem Bett.
 Gareth liegt auf dem Bauch und umarmt ein Kissen. Die Bettdecke ist heruntergerutscht und gibt den Blick auf die Wölbung seines Rückens und die violetten Flecken frei, die ich überall hinterlassen habe.
 Meine Spuren.
 Meine Berührungen.
 Mein.
 Sein blondes Haar verteilt sich auf dem Kissen, völlig zerzaust, weil ich an den goldenen Strähnen gezogen und gezerrt habe, während ich ihn genommen habe.
 Ihn für mich beansprucht habe.
 Ihn zu dem meinen gemacht habe.
 Der Gedanke, dass ich der Einzige bin, der ihn ficken und so berühren darf, lässt glühende Besitzgier durch mich hindurchfließen.
 Ich setze mich auf die Bettkante und kann einfach nicht aufhören, ihn anzusehen.
 Er hat etwas Ätherisches an sich, als wäre er nicht ganz real. Als würde er unter meinen Fingern verschwinden, wenn ich mich ausstrecke, um die Konturen seines Körpers nachzuzeichnen. Und sich in Nichts auflösen.
 Ich habe schon viele schöne Menschen gesehen, aber nie weiter darüber nachgedacht. Seine Schönheit jedoch schmerzt regelrecht. Und jetzt, wo er schläft und all seine Gehässigkeit verschwunden ist, sieht er so verletzlich und weich aus, dass ich ihn erwürgen könnte.
 Das hätte ich schon beim ersten Mal tun sollen, als ich ihn berührt habe und es mir gefallen hat.
 Ich hätte ihn einfach erschießen sollen.
 Aber ich wollte mehr.
 Immer und immer mehr.
 Ich dachte, der Drang würde nachlassen, sobald ich ihn einmal gefickt und meine Ansprüche geltend gemacht hätte. Aber dadurch ist es nur noch schlimmer geworden.
 Das eine Mal reicht nicht. Zur Hölle, ein zweites Mal wird genauso wenig reichen.
 Nicht einmal ein Dutzend Mal. Denn im Moment will ich ihn vor der ganzen Welt abschirmen, damit er nur noch mir allein gehört. Allein die Erinnerung an sein Stöhnen, die Laute, die er von sich gegeben hat, wie sich dieses stolze, verflucht nervtötende kleine Monster mir unterworfen hat …
 Es macht mich komplett wahnsinnig.
 Mein Schwanz wird schon hart, wenn ich ihn nur anschaue, und das ist nicht ideal.
 Genau genommen ist es eine Katastrophe, denn diese Wirkung sollte er nun wirklich nicht auf mich haben.
 Dennoch kann ich nicht wegsehen, auch wenn der Schmerz in meiner Brust immer heftiger wird.
 Ich strecke die Hand aus und fahre mit den Fingerknöcheln über sein Gesicht – die Wölbung seines Kinns, seine Wangenknochen, die prallen Lippen.
 Meine Finger verweilen bei den winzigen Sommersprossen, die seine Nase übersäen.
 Aus der Nähe sehen sie aus wie Sternenstaub. Wie aus einer anderen Welt. Das Verlangen, das sich in mir aufbaut, fühlt sich erstickend an, wie ein Gewicht in meiner Kehle. Weil ich weiß, dass ich ihn nicht so berühren sollte.
 Ich sollte ihn nicht so sehr wollen.
 Nicht so … besessen von ihm sein.
 Aber er schmiegt sich gegen meine Hand, und ein Stromschlag durchzuckt mich. Mein Herz schlägt so heftig, dass ich es in den Ohren spüre, während ich abrupt den Arm wegreiße.
 Was zur Hölle war das?
 Ich drehe mich um, lege mich aufs Bett, starre an die Decke und weigere mich, ihn anzusehen. Was schwieriger ist, als ich dachte.
 Ein regelrechter Kampf.
 Der Drang, ihn noch einmal zu ficken, irgendetwas zu tun, um diese ansteigende Aggression zu lindern, ist unerträglich.
 Vielleicht sollte ich eine Runde schwimmen gehen und …
 Meine Gedanken verfliegen, als sich der warme Körper an meine Seite drückt und er die Stirn an meine Halsbeuge schmiegt.
 Er legt einen Arm über meine Brust, genau auf die Zähne der Schlange. Das gefällt mir nicht – unlogisch, ich weiß –, und ich greife nach seinem Handgelenk, reibe gedankenverloren über die schwachen Seilspuren und schiebe dann seinen Arm nach oben, bis er neben meiner Schulter ruht.
 Sein sanfter Atem prallt wie ein Fluch von meiner Kehle ab.
 Ich schließe die Augen und lasse mich vom Schlaf überwältigen. Aber gerade, als ich wegdrifte, spüre ich, dass sein Handgelenk immer noch in meiner Hand liegt.
 Und aus irgendeinem Grund lasse ich es nicht los.
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 »Hast du mich vergessen?«
 Die Worte rissen mich aus einem Albtraum.
 Ihre Worte.
 Ihr Schrei, während sie Gareth ins Gesicht schoss.
 Noch immer spüre ich sein warmes Blut auf meiner Haut, im Gesicht, auf meiner Brust … überall.
 Ich bin geschwommen, bis meine Muskeln schmerzten, trotzdem spüre ich noch immer dieses gottverdammte Blut.
 Es ist fast sechs Uhr morgens, als ich in die Wohnung zurückkomme und direkt zu dem Safe hinter dem Gemälde eines unbekannten französischen Künstlers gehe. Dann werfe ich das Messer und den Taser hinein, die ich vorhin aufgesammelt habe.
 Sie gesellen sich zu den anderen, die ich bereits konfisziert habe. Er besorgt sich immer wieder neue, daher bringt es eigentlich nichts. Aber ich versuche ihm abzugewöhnen, in kopflose Gewalt zu verfallen, wenn mal etwas nicht nach seinem Willen läuft.
 In gewisser Weise ist er recht geerdet und zeigt eine beeindruckende Selbstbeherrschung, aber wenn er seinen Impulsen nachgibt, werden diese rasch destruktiv. Ich muss ihm beibringen, diese Instinkte zu kontrollieren, bevor er mal in eine Situation gerät, aus der er nicht wieder herauskommt.
 Nicht, dass es mich interessieren sollte, was ihm widerfährt.
 Ich schlage den Safe zu und hänge das Gemälde wieder an seinen Platz.
 Als ich das Schlafzimmer betrete, erwarte ich, ihn schlafend vorzufinden. Er hat einen tiefen Schlaf und bewegt sich kaum, selbst wenn ich auf und ab laufe oder früh morgens die Wohnung verlasse. Er sieht immer so friedlich aus, sein adonisähnliches Gesicht ist völlig entspannt im Schlaf.
 So ist es wahrscheinlich, wenn man keinerlei Empathie besitzt – dann schläft man wie ein Baby.
 Mitten in der Tür bleibe ich abrupt stehen.
 Er ist nicht da.
 Die Bilder aus meinem Albtraum packen mich und schnüren mir die Kehle zu. Ich greife an meinen Kragen und versuche, den erstickenden Griff zu lockern.
 Jethros und Simones Warnungen laufen in einer Endlosschleife in meinem Kopf ab: Sie werden ihn finden. Es ist nur eine Frage der Zeit.
 Früher gehörte ich auch zu denen, von denen Jethro und Simone – die beiden Menschen, die mir am nächsten stehen – gesprochen haben. Verdammt, ich habe die Liste sogar angeführt.
 Aber jetzt rebelliert jede Faser meines Wesens gegen diesen Gedanken.
 Mein Puls beruhigt sich etwas, als ich das Geräusch der laufenden Dusche höre.
 Die Tatsache, dass meine Ohren so laut geklingelt haben, dass ich das Geräusch überhört habe, hätte mich alarmieren sollen, aber es ist mir egal. Ich muss ihn sehen – und mich vergewissern, dass der kleine Unruhestifter noch atmet und unversehrt ist. Und sich nicht in die verstümmelte Version seiner selbst aus meinem Albtraum verwandelt hat.
 Ich betrete das Badezimmer und bleibe wie angewurzelt stehen.
 Gareth steht hinter der Glastür, und ich habe einen perfekten Blick auf seinen lebensgefährlich schönen Körper.
 Das Prasseln des Wassers erfüllt den Raum, während Dampf durch die Luft wirbelt und sich um die Konturen seiner glänzenden Brust legt. Rinnsale zeichnen die Konturen seiner Muskeln nach und betonen die Haut, die ich mir in letzter Zeit eingeprägt habe.
 Sein Körper sieht aus wie aus Marmor gemeißelt, und allein die Wölbung seiner Wirbelsäule ist die größte Perfektion, die ich je gesehen habe.
 Mein Schwanz pocht beim Anblick der violetten und roten Spuren auf seinem Rücken – die meisten davon befinden sich auf seinem Hintern. Abdrücke meiner Zähne, Hände und Finger.
 Und ich will noch mehr hinzufügen.
 Ich will ihn so vollständig markieren, dass niemand es wagt, sich ihm zu nähern.
 Weder Morgan noch Cherry.
 Niemand.
 Er neigt den Kopf leicht nach hinten, Wassertropfen fangen sich in seinem schimmernden blonden Haar, während er zwei Finger an seinen Hintern führt. Seine Augen schließen sich, eine kleine Falte taucht zwischen seinen dichten Augenbrauen auf, und er beißt sich auf die Unterlippe.
 Scheiß drauf.
 Die kläglichen Reste meiner Selbstbeherrschung brechen zusammen.
 Hastig ziehe ich mein Hemd, die Jogginghose und die Boxershorts aus und gehe zur Dusche.
 Gareth ist so in Gedanken versunken, dass er nicht einmal bemerkt, wie ich die Glastür öffne.
 Ich trete hinter ihn, und das Wasser durchnässt mich augenblicklich, während ich meine Brust gegen seinen Rücken presse und meine Hand um sein Handgelenk lege. »Hast du Probleme, mein Sperma aus dir rauszubekommen, Baby? Ich helf dir dabei.«
 Er dreht seinen Kopf in meine Richtung, und seine Augen sind so grün, so hell, dass sie mich beinahe blenden.
 »H-hau ab!«, schnauzt er mich an, stottert aber dabei. Mein kleines Monster steckte schon immer voller Widersprüche.
 »Ich sagte, ich helfe dir.« Ich ziehe seine Hand weg und drücke ihn gegen die Glastür.
 Wir stehen dem Spiegel gegenüber, sodass ich sehe, wie sich sein Schwanz am Glas aufbäumt und seine Muskeln gegen die beschlagene Oberfläche gepresst werden.
 Als ich ihn vorhin beobachtet habe, war er noch nicht so hart. Offenbar spendet mir sein Schwanz gerade Standing Ovations.
 Das gefällt mir.
 »Mmm.« Ich drücke meine Knie zwischen seine Schenkel und schiebe Zeige- und Mittelfinger in ihn hinein.
 Er stöhnt, der Ton klingt wie Musik in meinen Ohren.
 »Meine Pussy ist so voll mit Sperma, das müssen wir alles schön sorgfältig entfernen.«
 »Halt einfach die Klappe. Wieso musst du ständig alles kommentieren, du Arschloch?«
 »Weil du dann immer so niedlich erschauerst.« Ich knabbere an seinem Ohr und gleite mit dem Schwanz zwischen seinen Arschbacken auf und ab, während ich die Finger in ihm krümme. »Und du wirst so schön rot. Ich liebe diese Farbe an dir.«
 »Du mieser kleiner …« Seine Worte gehen in ein Stöhnen über, als ich mit den Fingern seinen Lustpunkt massiere. »Was machst du da … fuck …«
 »Ich entferne das Sperma.«
 »Das machst du nicht … Hör auf, mich zu befummeln, Kayde.«
 »Ich kann nicht.«
 Das meine ich ernst. Ich bin körperlich nicht in der Lage, mich von ihm fernzuhalten. Sobald ich ihn sehe, drängt es mich danach, ihn zu ficken, ihn zu verletzen, ihn zu nehmen, zu beißen und überall zu markieren.
 Ist das Besessenheit?
 Verdammnis?
 Ein verdammter Fluch?
 Ich beiße ihm fest in die Unterlippe und er stöhnt, dann legt er die Stirn ans Glas, stützt beide Hände dagegen und krümmt bei jedem Stoß seine Finger.
 »Fühlt sich das gut an?«, frage ich und stecke ihm meine Zunge ins Ohr.
 Er erschauert, das Wasser rinnt über sein Haar und seinen Rücken, und ich beiße ihm in den Nacken. Wie ein gottverdammtes Tier, das sein Revier markiert.
 »Ja …« Er holt scharf Luft, seine Stimme zittert. »Das fühlt sich gut an …«
 »Wie gut?«
 »Gut …«
 »Besser als ficken?«
 Er verkrampft sich, seine Finger krallen sich ins Glas.
 »Antworte.« Ich halte inne, ziehe die Finger ein wenig zurück und presse ihn mit dem Körper gegen die Scheibe, bis er erschauert.
 »Möglich …«
 »Möglich ist keine Antwort. Sag mir, wie es sich anfühlt.«
 »Es ist besser«, wimmert er und reibt sich an meinen Fingern.
 »Viel besser?«
 »Mhm.« Er knurrt, sein Schwanz ist jetzt steinhart. »Ich will kommen …«
 »Jetzt schon?« Ich lache leise an seinem Ohrläppchen. »Aber ich helfe dir doch nur, Baby.«
 Er dreht den Kopf in meine Richtung und packt mich an der Kehle, seine Finger ziehen sich zusammen. »Mach …«
 »Was soll ich machen?«
 Röte kriecht in seine Wangen und mein Schwanz pocht, angeheizt von seiner Wut. Ich bin mir sicher, dass er es an seinem Hintern spürt.
 Vielleicht schluckt er deshalb so schwer. Sein Adamsapfel zuckt, während Wassertropfen über seine Wimpern rinnen.
 Ein fucking Kunstwerk.
 »Mach es einfach.«
 »Was genau?« Ich halte inne, und er reibt seinen Hintern an meinem Schwanz.
 Ich bin mir sicher, dass er es nicht einmal bewusst macht, und das lässt mir das Blut in den Unterleib schießen. Er ist so ein Quälgeist, aber es ist bezaubernd zu sehen, wie ahnungslos und verloren er wirkt, wie er sich langsam seiner Sexualität hingibt und nicht einmal mehr versucht, es zu leugnen.
 Irgendwann kommen wir schon noch an den Punkt, an dem es ihm leichter fallen wird, zu sagen, was er will, ohne dass ich ihn dazu drängen muss. In kleinen Schritten.
 Es sollte mich beängstigen, dass ich meine Sexualität so widerstandslos akzeptiere, doch das tut es nicht.
 Gareth zu wollen, war das Selbstverständlichste, was mir je passiert ist.
 Er drückt seine Finger um meinen Hals zusammen, sodass mir fast die Luft wegbleibt, und flüstert kaum hörbar: »F-fick mich.«
 Meine Brust hebt sich unter einem heftigen Atemzug, während ein triebhaftes Gefühl meine Eier erfasst. Trotzdem schaffe ich es, betont ruhig zu sagen: »Willst du meinen Schwanz wieder in dir spüren, Baby?«
 »Ich bin einfach nur geil. Mach schon.« Er lässt mich los und wendet den Blick ab.
 Glucksend ziehe ich die Finger heraus. »Wenn du einfach nur geil bist, hättest du mich auch um einen Handjob bitten können. Aber nein, du kannst wohl einfach nicht genug von meinem Schwanz bekommen, was?«
 Er versteift sich. Sein Schlucken ist trotz des prasselnden Wassers gut zu hören.
 »Das ist nicht …«
 »Shh, schon gut, Baby. Ich kann auch nicht genug von meiner Pussy bekommen.« Ich greife nach einer schwarzen Tube, die ich extra zu diesem Zweck hier aufbewahre. Seitdem er das erste Mal bei mir eingebrochen ist, habe ich meine ganze Wohnung mit Gleitgel vollgestopft.
 Auf Wasser- oder Silikonbasis im Schlafzimmer und Wohnzimmer, auf Ölbasis in der Dusche.
 Vielleicht wollte ich ihn schon ficken, bevor ich es mir selbst überhaupt eingestanden habe.
 Er sieht mich mit geweiteten Pupillen und geöffneten Lippen an.
 »Wieso hast du so was hier?«
 »Weil ich vorhabe, dich überall zu ficken.«
 »Du bist total gestört. Und pervers«, stößt er aus, aber die Grübchen zeichnen sich auf seinen Wangen ab, als er ein Grinsen unterdrückt.
 Ich knabbere an ihm und küsse sein Ohr, während ich seine Beine weiter auseinander schiebe, seine Arschbacken spreize und das Gleitgel um sein Loch herum verteile.
 Eigentlich stand ich noch nie auf Ärsche, aber das hier ist wirklich das beste Loch, in dem ich je war. Was mich eigentlich verstören sollte.
 Ihretwegen.
 Gareth stöhnt, wahrscheinlich, weil ich seine mit blauen Flecken übersäte Haut zu fest anfasse. Und obwohl sein Schwanz dabei hart wird, nehme ich mir vor, ihn später noch einmal einzureiben. Vermutlich wird er es nicht so leicht zulassen wie gestern Nacht, als er bereits geschlafen hat.
 Irgendwann werde ich ihn auch daran gewöhnen, aber eins nach dem anderen.
 Wenn er in die Enge gedrängt wird oder sich unwohl fühlt, neigt er dazu, seine animalischen Instinkte rauszulassen, daher darf ich ihn nicht verschrecken.
 Ich kreise mit dem Finger immer wieder um seinen Anus, bis er wimmert und Hände und Stirn gegen die Scheibe lehnt. »Mach schon.«
 »Du kannst es wohl kaum erwarten, meinen Schwanz endlich in dir zu spüren, Baby.«
 »Hör auf zu labern und fick mich endlich.«
 Meine Eier ziehen sich zusammen, und ehrlich gesagt habe ich Angst, sofort zu kommen, sobald sich sein Loch um mich herum zusammenzieht. »Gib mir die Hand.«
 »Warum?«
 »Stell keine Fragen. Gib sie einfach her.«
 Er sieht mich an und streckt zögerlich die rechte Hand aus. Ich nehme sie, drücke Gleitgel darauf und lege sie um meinen Schwanz. »Mach mich schön feucht, damit ich dich ficken kann.«
 Ich rechne damit, dass er sich wehrt oder einen geschmacklosen Kommentar à la Gareth abgibt, aber er wichst mich einfach.
 Die Position ist etwas unbequem, aber er strengt sich an, um zuzusehen, wie seine Hand sich um mich schließt. Sein Mund klappt auf, und er wirkt total fasziniert. Zunächst ist sein Tempo langsam, doch dann wird er schneller und er streicht jedes Mal mit dem Daumen über meine Eichel. 
 Ich muss mich verdammt noch mal zusammenreißen, um nicht sofort zu kommen, während mein Schwanz über seine Finger tropft.
 »Ich liebe deine Finger. Wie gut du es mir besorgst …«
 »Ernsthaft?«
 »Mmm. Spürst du nicht, wie steinhart ich werde?«
 »Klar. Irgendwie … pulsierst du in meiner Hand. Deine Adern … ähm … dein Schwanz macht das oft. Pulsieren, meine ich.«
 Verdammt, er sieht so nervös und erregt aus. Ein Bild für die Götter. Der kleine Psycho kann unfassbar bezaubernd sein.
 »Baby, so sehr ich deine Hand auch liebe, aber ich muss in dir abspritzen.«
 Er hört auf und lässt mich los, wirkt etwas unsicher, während er sich auf die Lippe beißt. Also lecke ich über seine Lippe, dann stelle ich mich hinter ihn und schiebe die Hüften vor.
 Meine Muskeln spannen sich an, als sich sein Inneres um mich herum zusammenzieht und er einen leisen Schrei ausstößt.
 Gottverdammt.
 Verflucht noch mal.
 Ich habe ihn letzte Nacht zum ersten Mal gefickt, aber es fühlt sich so an, als wäre ich mein ganzes Leben lang in ihm gewesen.
 Als wäre dies mein angestammter Platz.
 Er entspannt sich, auch wenn sein unregelmäßiger Atem weiterhin die Dusche erfüllt. Und genau wie letzte Nacht zwingt er seinen Körper dazu, sich nicht länger zu wehren, und erlaubt mir, in ihn einzudringen.
 Ich weiß genau, dass er es mir erlaubt, denn Gareth kann lebensbedrohlich gefährlich sein, wenn er will.
 Doch im Moment, während er seine Zähne leicht in meiner Lippe versenkt und mich komplett in sich eindringen lässt, spüre ich, wie seine Muskeln sich lockern und sein Atem stockt.
 »Du fühlst dich so verdammt gut an, Baby«, murmele ich dicht an seinen Lippen und lecke das Wasser von ihm. »Meine Pussy verschlingt meinen Schwanz wie eine Wahnsinnige.«
 Er schluckt, sein Kehlkopf zuckt, Tropfen haften an seinem Adamsapfel. Aber meine Sicht wird eingeschränkt, als er sich abwendet, den Kopf an die Scheibe legt und sich daran abstützt.
 Ich stoße die Hüften vor, ramme meinen Schwanz bis zum Anschlag in ihn hinein, und er schreit auf. Seine heisere Stimme hallt in der Dusche wider. »Fuck.«
 »Ja, so ist es gut. Nimm mich auf. Ganz und gar.«
 Ich lege einen Arm um seinen Unterleib und drücke seinen bereits tropfenden Schwanz. Sein Rücken vibriert an meiner Brust, während ich ihn immer gnadenloser ficke.
 »Ich denke die ganze Zeit nur daran, in deinen Arsch zu kommen, Baby.«
 »Das hast … du doch gestern … erst … gemacht.« Jedes einzelne Wort wird von einem Stöhnen begleitet.
 »Egal. Ich könnte für immer zusehen, wie mein Schwanz in meine Pussy gleitet und wieder herauskommt. Weil ich weiß, wie sehr du es liebst.«
 Seine Töne werden immer lauter, bis ich nichts anderes mehr höre.
 Meine Augen fokussieren sich auf unser Spiegelbild, wo wir beide bis zu seinem Schwanz zu sehen sind. Er ist kleiner als ich, und ich wirke hinter ihm wie ein gottverdammtes Raubtier.
 Durch den Ausdruck in meinen Augen. Ich sehe aus, als wäre ich völlig außer mir, unkontrolliert, erfüllt von dem animalischen Trieb, ihn zu besitzen.
 Aber er senkt den Kopf und schaut auf den Boden. Oder auf seinen Schwanz in meiner Hand, keine Ahnung.
 »Versteck dich nicht.« Ich umfasse von hinten sein Kinn und hebe es an, damit er in den Spiegel schaut. »Sieh dir an, wem du gehörst.«
 Sein Blick begegnet meinem durch den Wasserdampf, seine Lider sind halb geschlossen, die Lippen leicht geöffnet. Er wendet den Blick nicht ab, während ich ihn tiefer ficke. So tief, dass er nicht länger ruhig bleiben kann.
 Er stöhnt und keucht und zieht sich zusammen wie mein verdammter Untergang.
 Während ich uns beiden im Spiegel zusehe.
 »Das hier macht dich noch härter, Baby.« Stoß. Bis zum Anschlag. »Du liebst es, zuzusehen, wie ich dich ficke, nicht wahr?«
 »Mmmf …«
 »Ich liebe es auch, mir dabei zuzusehen, wie ich dich ficke. Du bist ein gottverdammtes Meisterwerk, Baby.«
 »Kayde …«
 »Baby?«
 »Ich …«
 »Sprich mit mir.«
 »S-sag mir, dass ich schön bin«, flüstert er mit einem Anflug von Unsicherheit, der unfassbar niedlich ist.
 Er ist heute so verflucht bezaubernd, dass ich es kaum ertrage.
 Ich drehe seinen Kopf, damit er mich ansieht, dann flüstere ich an seinem Mund: »Du bist der schönste Mensch, den ich je gesehen habe.«
 Und das meine ich ernst.
 Verdammt. Meine ich das tatsächlich ernst?
 Meine Verwirrung ist nur von kurzer Dauer, denn er legt einen Arm um meinen Hals. Seine feuchten Finger graben sich in meinen Nacken, und er presst die Lippen auf meine.
 Sein Kuss ist drängend und beinahe verzweifelt, als hätte er noch nie zuvor jemanden mit solcher Leidenschaft geküsst. Und das steht in krassem Gegensatz zu seiner üblichen Reaktion. Jetzt gerade küsst er mich mit roher, gieriger Leidenschaft, und kommt dabei in meiner Hand.
 Während ich ihn ficke.
 Er stöhnt und keucht, aber seine Lippen verlassen meine nicht, als wollte er mich besitzen, mich mit seinen Lippen töten.
 Mir durch den Mund die Seele aussaugen.
 Ich verliere mich in seinem Geschmack, in seinem verzweifelten Kuss. Und mein Tempo wird genauso hektisch und drängend wie seines.
 »Komm …«, murmelt er gegen meine Lippen. »Komm mit mir … Kayde … bitte.«
 Die Tatsache, dass er so ist, dass er mich so sehr will, mich braucht, seine gesamte verdammte Kontrolle meinetwegen verliert, treibt mich über die Klippe.
 Ich komme in langen Stößen, so tief in seinem Arsch, dass wir beide wohl etwas Zeit brauchen werden, um das alles wieder herauszubekommen.
 Aber er hört nicht auf, mich zu küssen und bindet mich mit unsichtbaren Fesseln fest an sich.
 Niemand beißt, es gibt kein Blut.
 Nur rohe, gierige und mehr als leidenschaftliche Küsse.
 Ich glaube, ich habe noch nie jemanden so geküsst wie Gareth.
 Verdammt, seit wann nenne ich ihn in meinem Kopf beim Vornamen?
 Während wir dort unter dem prasselnden Wasserstrahl stehen und er mich küsst, wird mir etwas höchst Unangenehmes bewusst.
 Auch wenn ich derjenige bin, der Gareth fickt, ist er derjenige, der mich Zentimeter für Zentimeter immer mehr in seinen Bann zieht.
 Denn ich küsse ihn lieber als jede andere Person zuvor.
 Inklusive meiner Frau.
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 Gareth
  
 »Hast du das gemacht?«
 Ich schlendere aus dem Schlafzimmer und kremple die Ärmel meiner Jeansjacke hoch.
 Na schön, ja, ich sollte gar nicht hier sein. Im Nachhinein betrachtet, war es ein Fehler, Kaydens Wohnung überhaupt zu betreten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er eine Hexe beauftragt hat, mich zu verzaubern, denn seit dem ersten Mal komme ich immer wieder hierher zurück.
 Das ist doch eine ganz plausible Erklärung für diese Katastrophe. Denn mal ehrlich, was zur Hölle habe ich da gerade getan?
 Nehmen wir mal an, gestern war ich wegen dieser verdammten Seile gefangen und hatte keinen Ausweg – im wahrsten Sinne des Wortes. Aber vorhin in der Dusche gab es keine Seile, trotzdem habe ich ihn regelrecht angefleht, mich zu ficken.
 Und bin gekommen, weil er mich die schönste Person genannt hat, die er je gesehen hat.
 Und ich habe ihn geküsst.
 Ich habe ihn für mich beansprucht.
 Und konnte nicht damit aufhören.
 Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich erst wieder zu mir gekommen bin, als er versucht hat, mir mit dem Sperma in meinem Arsch zu helfen. Da habe ich es geschafft, ihn aus dem Bad zu werfen. Aber ich glaube, er hat meinen weit aufgerissenen »Heilige Scheiße, ich bin so was von am Arsch«-Blick noch mitbekommen, bevor er gegangen ist.
 Er hat mir auch eine Salbe aufs Bett gelegt, neben meine zusammengefalteten Klamotten.
 Und ich habe mir beim Anziehen bewusst viel Zeit gelassen. Erstens, weil mein Arsch verdammt wund ist. Zweitens, weil ich Zeit zum Nachdenken brauchte. Um das ganze Chaos zu sortieren und zu irgendeiner logischen Schlussfolgerung zu kommen.
 Es wäre wirklich großartig, wenn mein sogenannter genialer Verstand eine liefern könnte. In letzter Zeit war er leider eher nutzlos.
 Zuerst dachte ich darüber nach, wegzulaufen. Ich brauchte sowieso neue Kleidung vor den Vorlesungen. Dann kam ich herein und sah diese Szene, und, nun ja, jetzt stehe ich hier wie angewurzelt.
 Schon wieder.
 Mit diesem seltsamen Engegefühl in der Brust.
 Schon wieder.
 Kayden steht am Tisch und verteilt gerade zwei Teller mit Eiern. Der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee vermischt sich mit dem süßen Duft von Erdbeeren.
 Die roten Früchte glänzen, perfekt geschnitten und reif.
 Er hat sich eine marineblaue Hose angezogen, die so gut sitzt, dass sie seine Beine geradezu anbetet. Die Ärmel seines weißen Hemdes sind hochgekrempelt, liegen eng an den Oberarmen an und betonen seine Sehnen und Muskeln.
 »Ich hab nur die Erdbeeren geschnitten und den Kaffee gekocht«, sagt er und grinst mich an. »Der Rest kommt aus einem Restaurant in der Nähe.«
 Ich starre ihn an, und er lacht – ein voller, ablenkender Ton.
 Das sanfte Morgenlicht fällt auf sein gestyltes Haar und verleiht ihm einen schwachen bläulichen Schimmer. Ich beobachte jede Bewegung seiner langen Finger, und wie sich das Hemd über seinen Brustmuskeln spannt, als er sich hinsetzt.
 Die Brust, mit der er mich auf die Matratze und gegen die Scheibe gedrückt hat, während er mich gefickt und mein Inneres neu angeordnet hat.
 Ich muss mich davon abhalten, daran zu denken, um nicht schon wieder einen Ständer zu bekommen.
 Das ist doch nicht normal.
 Warum bin ich mir seiner Präsenz so bewusst?
 »Steh nicht einfach so da und glotz«, sagt er und deutet auf den Stuhl ihm gegenüber. »Setz dich.«
 »Ich glotze gar nicht.«
 »Dann sabberst du also schon?«
 »Mann. Komm mal wieder runter.«
 Er packt mich an der Taille und zieht mich zu sich, und ich zische auf, als mein wunder Hintern auf seine Oberschenkel prallt.
 Sein Minzatem streift mein Kinn. »Sei nicht so ein verzogener Rotzlöffel, sonst lege ich dich übers Knie und versohle dir den Hintern.«
 Ich presse die Lippen zusammen. Warum zur Hölle klingt das für mich … interessant?
 »Vergiss es. Fick dich«, flüstere ich.
 »Du sollst auf deine Ausdrucksweise achten.« Sein Griff wird fester, sein Duft überflutet mich und ich schnuppere diskret an ihm.
 »Du hast auch kein Problem mit meiner Ausdrucksweise, wenn du mich …« Ich breche ab.
 »Wenn ich dir den Verstand rausficke? Dann geht das in Ordnung. Ich liebe es, zuzusehen, wie du die Beherrschung verlierst, weil du meinen Schwanz so liebst.«
 »Das tue ich nicht«, fahre ich ihn an, hieve mich von seinem Schoß und stapfe zu einem Stuhl. Meine Wangen brennen wie Höllenfeuer, und der Bastard weiß es.
 Er lächelt, als ich mich setze. Mein Hintern pocht, und ich nehme mir vor, sämtliche Knutschflecken und andere Spuren, die er an meinem Hals und Schlüsselbein hinterlassen hat, zu verdecken. Wahrscheinlich muss ich dazu Rollkragenpullover oder so was tragen.
 Wie nervig.
 Ich räuspere mich. »Warum brühst du ständig Kaffee auf?«
 »Er beruhigt mich. Und ich mag den Geruch.«
 »Aber du wirfst danach immer die ganze Tüte Bohnen weg.«
 »Ich bin sehr wählerisch, was meinen Kaffee angeht. Er muss genau richtig geröstet sein.«
 »Du bist in vielem sehr wählerisch. Mit deinem Kaffee, deinem Whiskey, deiner Musik. Sogar mit der Ordnung in deiner Wohnung.«
 »Ach du Schande. Deine Stalker-Gewohnheiten scheinen wieder durch.«
 »Ich bin nur aufmerksam.« Ich schlucke eine Erdbeere. »Kochst du auch selbst?«
 Er nippt an seinem Kaffee und grinst wieder so nervtötend. »Wieso? Möchtest du, dass ich für dich koche?«
 »Das habe ich nicht gesagt.«
 Sein Grinsen wird noch breiter. »Ich koche nicht. Macht mir keinen Spaß.«
 »Mir auch nicht.«
 »Siehst du?« Er hebt die Tasse zu einem spöttischen Toast. »Wir haben wirklich sehr vieles gemeinsam, Baby.«
 Ich spieße eine Erdbeere mit meiner Gabel auf. »Hörst du bitte auf, mich so zu nennen?«
 »Baby? Gestern Abend hat es dir gefallen. Dein Schwanz ist jedes Mal steinhart geworden, wenn ich das gesagt habe.«
 Ich verschlucke mich, bekomme mich aber rasch wieder in den Griff. »Das ist was anderes.«
 »Inwiefern?«
 »Es fühlt sich einfach total schwul an, okay? Hör auf damit.«
 »Wenn ich tief in dir komme, ist das nicht schwul, aber wenn ich dich Baby nenne, schon?«
 »Das ist nur … eine körperliche Reaktion. Es hat nichts zu bedeuten.«
 Er stellt die Tasse ab, ruhig, aber mit angespannten Schultern.
 »Unter anderen Umständen hätte ich deine Versuche, Ausreden zu erfinden, niedlich gefunden. Aber du musst diese Denkweise aufgeben. Bedeutet es den Weltuntergang, homosexuell zu sein? Oder hast du was gegen Menschen wie meine Mütter?«
 »Natürlich nicht. Es ist mir scheißegal, was andere tun. Das ist ihre Sache.«
 »Warum bedeutet es dann für dich das Ende deiner Welt?«
 »Keine Ahnung. Es fühlt sich eben merkwürdig an.«
 »Inwiefern?«
 Ich zucke mit den Schultern und zerkaue eine weitere Erdbeere. »Ich bin nicht daran gewöhnt, gefickt zu werden. Du bist nicht derjenige, der die Kontrolle abgeben muss, daher ist es für dich vielleicht einfacher, diese plötzliche Veränderung deiner Sexualität zu akzeptieren. Aber …«
 Sein Blick wird sanfter. »Gefickt zu werden, macht dich verletzlich, und das ist dir unangenehm.«
 Ich zucke wieder mit den Schultern und weiche seinem Blick aus. »Würdest du dich als schwul bezeichnen?«
 »Aus Sicherheitsgründen würde ich das nicht öffentlich tun. Aber privat? Klar. Ich finde Frauen trotzdem noch attraktiv, also bin ich wahrscheinlich eher bi.«
 »Frauen wie Jessica?«
 Er seufzt. »Ja, Frauen wie Jessica.«
 Ich stehe auf und will nach dem Messer greifen, aber er schnappt sich meine Hand.
 »Setz dich verdammt noch mal wieder hin, Carson. Es reicht.«
 »Ich steche dich verflucht noch mal ab.«
 »Ich sagte: Es reicht. Hör auf damit. Auch mit deinen impulsiven Handlungen.« Er quetscht meine Hand, während seine autoritäre Stimme in mir nachhallt. »Lass los.«
 Ich sehe ihn finster an, lasse das Messer aber wieder los, und er nimmt seine Hand weg, während ich mich wieder hinsetze. Dann stopfe ich mir eine weitere Erdbeere in den Mund, um nicht zu explodieren.
 Was zur Hölle war das denn?
 Seit wann bin ich so impulsiv?
 Und noch wichtiger – wieso macht mich die Erwähnung einer anderen Person so mordlustig?
 »Zähl bis zehn«, sagt er in demselben strengen Tonfall. »Oder besser noch, versuch, dich höflich zu unterhalten, anstatt mich abzustechen. Solche Wutanfälle werde ich nicht mehr tolerieren. Verstanden?«
 Etwas an seinem ruhigen Befehlston berührt mich. Aber ich verdränge es. »Wirst du dich noch mal mit Jessica treffen?«
 »Nein. Wir haben gestern Abend Exklusivität vereinbart, erinnerst du dich? Oder ist dir das jetzt zu schwul?«
 »Aber du findest Jessica immer noch attraktiv?«
 »Findest du andere Menschen nicht attraktiv?«
 Nein.
 Ich halte mit der Gabel vor meinem Mund inne.
 Verdammt.
 Das tue ich tatsächlich nicht.
 Schon vor ihm habe ich Frauen aufgrund ihrer Ausstrahlung ausgewählt und nicht wegen ihrer körperlichen Anziehungskraft. Ich bin gekommen, aber nicht so. Nicht so wie jetzt, wo ich nicht aufhören kann, auf seine Lippen zu starren.
 Ich zucke mit den Schultern und täusche Gleichgültigkeit vor.
 »Wen findest du denn attraktiv, hmm?« Seine Stimme wird dunkler. »Morgan? Cherry?«
 »Du warst derjenige, der so von Jessica geschwärmt hat. Hör auf, so widersprüchliche Signale zu senden.«
 »Das habe ich nur gesagt, um dich zu ärgern.«
 »Tja, und ich habe mich von Morgan anfassen lassen, um dich zu ärgern.«
 Er verengt die Augen, und ich tue es ihm gleich.
 »Nicht in diesem Ton, Carson.«
 »Ich spiegle nur Ihren eigenen Tonfall wider, Professor.«
 »Carson …«
 »Ja, Professor?« Ich grinse, und er atmet scharf aus, sichtlich hin- und hergerissen zwischen Ärger und Belustigung.
 Für eine Weile essen wir schweigend, bis er aufsteht und im Wohnzimmer herumkramt.
 Als er zurückkommt und eine schwarze Brille mit dickem Rahmen trägt, erleidet mein Gehirn erneut einen Kurzschluss.
 Damit sieht er noch heißer aus. Wie ist das überhaupt möglich?
 Ist es normal, dass Menschen mit Brille attraktiver aussehen? Oder bilde ich mir das gerade ein?
 Doch dann beginnt er, die Financial Times zu lesen – peinlich –, und verbirgt dabei sein Gesicht und die Brille.
 »Bestell das nächste Mal Erdbeer-Käsekuchen«, sage ich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.
 »Notiert.«
 »Und Müsli.«
 »Klar.«
 »Und Erdbeer-Proteinriegel.«
 »Wird gemacht.«
 »Du solltest dir auch einen Fernseher zulegen. Wie normale Menschen.«
 Er senkt die Zeitung. Die Brille verstärkt die Schärfe seines Blicks. »Sonst noch was?«
 »Ich mach dir eine Liste.«
 »Du bist schon dein ganzes Leben so ein verzogener Rotzlöffel gewesen, was?«
 »Ach, bitte. Du bist doch auch von deinen Müttern verwöhnt worden.« Und weil ich nicht aufhören kann, ihn anzustarren, frage ich: »Warum habe ich dich am College noch nie mit Brille gesehen? Ist das nur eine Lesebrille?«
 »Ja.« Er holt eine Zigarette heraus.
 Bevor er sie anzünden kann, schnappe ich sie ihm weg.
 »Was soll das?«, murrt er.
 »Ich hasse den Gestank. Außerdem ist es unhöflich, in Innenräumen zu rauchen.«
 »Erstaunlich, dass du dich plötzlich für Höflichkeiten interessierst.«
 »Manchmal schon.«
 Nicht wirklich. Der Geruch stört mich auch nicht, aber mir ist aufgefallen, dass er nicht viel raucht. Ich habe ihn nur einmal in der Badewanne rauchen sehen und noch nie auf dem Campus, daher ist es besser, wenn er ganz damit aufhört.
 Er faltet die Zeitung zusammen und nimmt zu meinem Leidwesen die Brille ab. »Gibt es sonst noch was, das du nicht magst? Lass hören.«
 »Dich zum Beispiel.«
 »Das ist mir bewusst. Was noch?«
 »Hunde.«
 »Warum?«
 »Ich wurde schon mal angegriffen. Von einem tollwütigen.«
 »Hat er dir Angst gemacht?«
 »Nein, aber ich habe mich geekelt.«
 »Sonst noch was?«
 »Französisch.«
 »Französisch?«
 »Ich habe es als Kind gelernt, aber jetzt hasse ich es.«
 »Verständlich. Wird auch überbewertet.«
 »Sprichst du es?«
 »Ja.«
 »Wow. Koreanisch und Französisch. Welche Sprachen sprichst du noch?« Ich weiß es – Deutsch und Chinesisch. Aber es von ihm selbst zu hören, ist etwas anderes, als die nüchternen Informationen zu lesen, die Nadine mir schickt.
 »Ein bisschen Deutsch und Mandarin.«
 »Wieso hast du diese Sprachen gelernt?«
 »Deutsch und Chinesisch für die Arbeit. Koreanisch für Mom Jina, weil sie es lieber spricht als Englisch, und Französisch, weil meine Mütter in Lausanne leben, auf der französischsprachigen Seite der Schweiz.«
 »Hast du auch dort gelebt?«
 »Nicht lange.«
 »Weil du lieber bei deinem Dad leben wolltest?«
 »Woher weißt du das?«
 Fuck. Mist.
 Das weiß ich von Nadine. Er soll aber natürlich nicht wissen, dass ich eine Privatdetektivin engagiert habe, um ihn zu stalken.
 »Rachel hat es mal erwähnt«, sage ich mit einem Achselzucken. »Warum hast du dich für deinen Vater und gegen deine Moms entschieden?«
 Er erstarrt, sein Blick geht in die Ferne. »Manchmal wird einem die Entscheidung abgenommen.«
 »Inwiefern?«
 »So wie bei dir, indem ich dir keinen Ausweg gelassen habe. Du hast keine andere Wahl, als mit mir zusammen zu sein, Baby.«
 »Ich kann mich immer noch entscheiden, dich zu erstechen. Fordere mich bloß nicht heraus.«
 Er lacht leise. »Wie immer ein Unruhestifter, Carson.«
 »Warum nennst du mich ständig so?« Ich reiße die Augen auf. »Weißt du überhaupt, wie ich mit Vornamen heiße?«
 »Selbstverständlich weiß ich das.«
 »Dann sag es.«
 Er schweigt, und ich kneife die Augen zusammen. »Du weißt es wirklich nicht!«
 »Gareth Carson, Sohn von Asher und Reina Carson. Der ältere Bruder von Killian Carson. Enkel von Alexander Carson. Reicht das?«
 »Du hättest ja nicht gleich in den Stalker-Modus wechseln müssen.«
 Er streicht mit seinen langen Fingern über den Rand seiner Brille, und das lenkt mich so sehr ab, dass ich ihm kaum noch zuhöre. »Gefällt es dir, ein Carson zu sein?«
 »Ich denke schon. Es gefällt mir, in meine Familie hineingeboren worden zu sein.«
 »War klar.« Er schnaubt. Das Geräusch ist so untypisch für ihn, dass ich die Stirn runzle.
 Aber ich kann mir keinen Reim mehr darauf machen, denn er steht auf, legt die Zeitung und die Brille weg und holt seine Aktentasche.
 »Gehst du so früh schon zum College?«, frage ich.
 »Im Gegensatz zu einigen Studenten mit Sportwagen gehe ich zu Fuß.«
 »Du könntest dir ein Auto kaufen. Das kannst du dir doch sicher leisten.« Ich schlucke den letzten Bissen von der Erdbeere und stehe auf. »Ich kann dich auch mitnehmen, wenn du mich lieb darum bittest.«
 »Ich laufe lieber.«
 »Wie du meinst. Ich bin auch nicht gerade scharf drauf, dich mitzunehmen.«
 »Dann passt es doch für uns beide. Wunderbar.«
 »Großartig.«
 Er zieht Mantel und Schal an und ist schon aus der Tür, noch bevor ich ihn beschimpfen kann.
 Hoffentlich bricht er sich auf dem Weg beide Beine.
 Wieso habe ich überhaupt versucht, nett zu ihm zu sein? Als wollte ich mich um ihn kümmern oder so was Lächerliches.
 Fick dich doch.
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 Gareth
  
 Wie sich herausstellt, hat er mich gefickt.
 Und zwar zehn Mal seit der ersten Nacht.
 Die inzwischen über zwei Wochen her ist.
 Meine Hoffnung, dass diese ganze unlogische und gefährliche Verknalltheit irgendwann vorbei sein wird, ist inzwischen deutlich geschrumpft. Weil ich immer wieder bei ihm auftauche. Ich habe versucht, Abstand zu halten, aber dann fange ich an, mir Gedanken darüber zu machen, dass er andere mit nach Hause nehmen könnte – vor allem Jessica –, und fahre mitten in der Nacht zu ihm. Bewaffnet mit einem neuen Taser und einem Messer. Kayden beschlagnahmt sie immer wieder, und ich besorge mir immer wieder neue.
 Tatsächlich hat er mir noch nie einen Grund gegeben, zu glauben, dass er mit Jessica oder jemand anderem außer mir zusammen ist. Doch auch das kann mich nicht beruhigen.
 Mein obsessiver Verstand, den ich selbst kaum wiedererkenne, dreht sich ständig im Kreis.
 »Werde nie wieder so besessen von jemandem, mein Sohn. Lass dich nicht eiskalt erwischen.«
 Die Worte sind seit sechs Jahren mein Mantra, lösen sich aber mit jeder weiteren Berührung, jeder Begegnung und jedem atemberaubenden Orgasmus immer weiter auf.
 Heilige Scheiße, ich weiß, dass ich einen Schritt zurücktreten sollte, weil das hier neu ist.
 Ich wusste nicht mal, dass ich mich so sehr auf eine Person fixieren kann. Mich so sehr von einem tödlichen Heiligenschein aus hasserfüllter Verknalltheit fesseln lassen kann. Bis dieser zu einer Schlinge wird, die sich mit jedem Tag enger um meinen Hals herum zusammenzieht.
 Denn ich weiß, dass ich mich nicht auf ihn einlassen sollte, und rückblickend betrachtet, werde ich ihn sowieso nicht halten können.
 Diese körperliche Sache, so befriedigend sie auch sein mag, ist nur oberflächlich. Ich meine, nicht wirklich, denn unsere sexuellen Begegnungen fühlen sich manchmal wie außerkörperliche Erfahrungen an.
 Trotzdem ist es nur eine Phase, und alle Phasen gehen irgendwann zu Ende.
 Und was dann?
 Ich kann an nichts anderes mehr denken als an dieses dann.
 Nicht an das Hier und Jetzt, sondern an das Danach.
 Und das gefällt mir nicht, weil es diese Gefühle nur noch verstärkt.
 Natürlich hatte ich vor ihm schon Sex, viel sogar, aber noch nie hat es sich so angefühlt.
 Intensiv und geistig anregend und in der Lage, mich in einen Teufelskreis zu versetzen, aus dem ich nicht wieder herauskomme.
 Sex, nach dem ich einfach nur in der friedlichen Stille dieses weißen Raums existiere.
 Das macht süchtig, ist aber auch gefährlich.
 Denn trotz seiner Drohungen und autoritären Anweisungen kann ich meine impulsiven Gedanken nicht unterdrücken.
 Zuzusehen, wie die Mädels und einige von den Professorinnen auf dem Campus mit ihm flirten, macht mich komplett wahnsinnig. Und die Tatsache, dass ich nicht einfach hingehen, ihn an der Kehle packen und als mein Eigentum deklarieren kann, macht mich nur noch gereizter. Ich bin derjenige, der sich weigert, sich zu outen. Aber selbst wenn ich es täte, wäre das hier trotzdem eine verbotene Beziehung. Ein Professor darf nicht mit seinen Studenten schlafen, und wenn das herauskommt, könnte er gefeuert werden, deshalb können wir nur heimlich zusammen sein.
 Das weiß ich natürlich alles. Trotzdem hasse ich es, wenn irgendjemand seine Krallen nach ihm ausstreckt. Nicht, dass er darauf eingehen würde, aber muss er wirklich immer so verdammt höflich zu allen sein?
 Vor drei Tagen hat er auf dem Campus mit Yulian gesprochen und gelächelt, während dieses schleimige Arschloch ihn angefasst hat.
 Seitdem habe ich seine Nachrichten nicht mehr beantwortet und bin auch nicht mehr zu ihm gefahren.
 Ganz egal, wie sehr er mir gedroht hat, mich zu bestrafen oder mich übers Knie zu legen, um mich zu disziplinieren.
 Und jetzt leide ich unter Entzugserscheinungen. Mein Versuch, mich zu distanzieren, hat sich als Bumerang erwiesen, und ich bin ein launischer Vollidiot geworden.
 Bin ich wirklich schon so süchtig nach diesem Arschloch? Es sind doch erst drei Tage vergangen.
 Keine große Sache.
 Aber neulich, als ich zu Besuch nach Hause gefahren bin, habe ich mich genauso gefühlt und meinen Großvater nach zwei Tagen irgendwie sitzen lassen. Um wieder zurückzukommen.
 Drei Tage sind also offenbar zu viel für meinen Körper, denn ich kann kaum noch schlafen und bin mit Kopfschmerzen aufgewacht.
 Dabei kenne ich niemanden, der so tief und fest schläft wie ich. Es ist also quasi Blasphemie, dass ich jetzt solche Probleme damit habe.
 Wenn ich darüber nachdenke, war meine bisher einzige schlaflose Nacht nach meiner ersten Begegnung mit diesem Wichser.
 Und um es noch schlimmer zu machen, habe ich letzte Nacht davon geträumt, dass er mich im Arm gehalten und gestreichelt hat, bis ich eingeschlafen bin.
 Kuscheln?
 Ernsthaft, irgendwer sollte mir einfach die Kugel geben.
 Ich meine, er ist nach dem Sex beunruhigend zärtlich, und tatsächlich gefällt mir der Kontrast. Am Anfang war es etwas merkwürdig, aber ich wehre mich nicht, wenn er mich wäscht oder mir Salbe auf den Hintern reibt oder sogar mit mir unter die Dusche steigt und mich einseift – was allerdings meistens mit einem weiteren Fick endet.
 Aber im Bett umarmt er mich nie, und wenn ich aufwache, ist er jedes Mal verschwunden. Entweder schwimmt er, trainiert oder brüht seinen verdammten Kaffee auf, während er klassische Musik hört.
 Ich will auch gar nicht mit ihm kuscheln.
 Oder?
 Das wollte ich in Beziehungen noch nie, und ich bin ganz sicher auch nicht anhänglich.
 Wie auch immer, der Traum war total scheiße, und meinetwegen kann er ersticken.
 »Hört mal.« Niko springt während des Abendessens auf und reißt mich aus meinen makabren Gedanken. »Wir gehen heute Abend in die Serpents-Villa und spielen ein bisschen mit diesen Arschlöchern.«
 »Nur wenn ihr wollt, dass sie mit uns spielen.« Ich wickle Spaghetti um meine Gabel, ohne auch nur zu versuchen, sie zum Mund zu führen.
 »Gaz, ich sage dir das jetzt zum letzten Mal.« Niko sieht mich finster an. »Sei nicht ständig so ein Spielverderber.«
 Er ist wie üblich halbnackt. Seine merkwürdigen Tattoos, die er sich meist spontan aus einer Laune heraus stechen lässt, sind deutlich zu erkennen. Sein langes dunkles Haar ist zu einem unordentlichen Man Bun zusammengebunden.
 Jeremy schaut von seinem Handy auf, nachdem er es wie ein verdammter Idiot lächelnd angestarrt hat. »Er hat recht. Seit letzter Woche haben sie die Sicherheitsvorkehrungen verschärft, Niko.«
 »Die miesesten Kumpel aller Zeiten«, murrt er und wirft seinen massigen Körper auf den Stuhl, der unter seinem Gewicht ächzt. »Satans Erbe?«
 »Nach letzter Woche bin ich nicht in der Stimmung.« Kill spricht, ohne aufzublicken, da er Glyn gerade eine Nachricht schreibt. Zumindest seinem permanenten Grinsen nach zu urteilen.
 »Letzte Woche war nötig, um Rache zu üben und einen Verräter zu entlarven. Das hier ist was anderes. Ich will Yulian verprügeln. Wie wär’s damit? Wenn mir einer von euch Rückendeckung gibt, darf derjenige den Namen meines Erstgeborenen aussuchen.« Er macht eine Kunstpause, dann verzieht sich sein Mund zu einem bösartigen Grinsen und er murmelt: »Falls ich einen bekomme. Vielleicht sollte ich beim nächsten Date mal nach Kindern fragen. Oder ist das zu früh? Wäre das abschreckend? Hmm.«
 »Worüber redest du da mit dir selbst?«, fragt Jeremy und sieht ihn aufmerksam an. »Alles in Ordnung, Mann?«
 »Könnte nicht besser sein.« Nikos Grinsen wird breiter, aber dann runzelt er die Stirn. »Bleib bei der Sache, Jer. Yulian. Ich will mit dem Arschloch kämpfen. Er hat einen guten Schlag, wie ein verfluchter Bär.«
 »Dann kämpf im Untergrundring gegen ihn«, sagt Kill, der immer noch auf sein Handy starrt. »Den liebt er genauso wie du.«
 »Nö, es ist geiler, ihn in seinem eigenen Schloss zu verprügeln. Während die ganzen kleinen Schlampen in seiner Nähe kreischen.« Er lacht. Der Gedanke an Gewalt macht ihn immer high. »Aber dafür brauche ich euch alle.«
 »Ich passe. Bin lieber mit meiner Glyn zusammen«, sagt Kill.
 Seine Freundin und er sind schon seit einer Weile unzertrennlich, aber seit er sie vor über einer Woche mit zu uns nach Hause gebracht hat, ist es richtig ernst geworden. Er hat sie Mom und Dad vorgestellt.
 Bei dem Besuch, bei dem er sich auch mit Dad ausgesprochen hat – oder Dad mit ihm. Er hat sich bei Kill für alles entschuldigt. Dad hat ihn in letzter Zeit öfter angerufen als mich und mich etwas in den Hintergrund gedrängt, um seine Beziehung zu seinem eigentlichen Lieblingssohn zu kitten.
 Ich wusste, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Dass Kill sich Dad endlich stellen und Dad sich schuldig fühlen und versuchen würde, alles wieder in Ordnung zu bringen. Oder dass mir ein Fehler unterläuft, sie alles herausfinden und ich dann noch schlimmer dastehe als Kill. Er ist zumindest immer ganz er selbst und macht niemandem etwas vor. Ich hingegen habe sie die ganze Zeit getäuscht.
 Aber es war noch zu früh.
 Und es geht mir verdammt noch mal nicht aus dem Kopf. Dazu kommt noch der ganze Scheiß mit meinem Professor, weshalb ich total unruhig bin.
 So unruhig, dass ich stundenlang Bogenschießen übe und mir ständig unbewusst auf die Finger beiße.
 Niko schnaubt. »Was zur Hölle, Satans Erbe? Ist Glyn jetzt schon wichtiger als ich?«
 »Was ist das denn für eine Frage? Natürlich ist sie das.«
 »Du bist so ein Wichs–«
 »Ich bin auch beschäftigt, Niko«, unterbricht Jeremy ihn und wirft einen Blick auf sein Handy.
 »Mit was?«
 »Mit irgendwas.«
 »Dann mach dich davon frei und komm mit. Wozu hat man denn Kumpel?«
 »Kann nicht. Und du solltest auch lieber wegbleiben.«
 »Schöne Scheiße. Ich bin also auf den Pazifisten Gaz angewiesen.« Er kneift die Augen zusammen und sieht mich an. »Langweile mich jetzt nicht mit tausend Gründen, warum ich es nicht tun sollte.«
 »Frag doch Vaughn, ob er mitkommt«, sage ich.
 »Der Nutzloseste von euch allen, weil er nie da ist. Warum dieser kleine Pisser immer noch in New York lebt, ist mir echt ein Rätsel.«
 »Ich überrede ihn.«
 »Es ist sehr viel wahrscheinlicher, dass du selbst mitkämpfst, als dass er ohne Initiation hierher fliegt.«
 Ich trommle mit den Fingern auf den Tisch und greife dann nach meinem Handy. »Lass mich mal was versuchen.«
 Ich brauche Vaughn auch, damit er diesem Arschloch Yulian die Zügel anlegt. Und nein, dass Niko ihn verprügelt, ist keine dauerhafte Lösung.
 Außerdem hat es absolut nichts damit zu tun, dass ich gesehen habe, wie Yulian auf dem Campus mit Kayden gelacht und ihm auf die Schulter geklopft hat.
  
 Ich
 V, hast du mich vermisst?
  
 V
 Nur wenn du mich auch vermisst hast, G.
  
 Selbstverständlich.
  
 Irgendwas sagt mir, dass du mich gleich manipulieren wirst.
  
 Och, vertraust du mir wirklich so wenig?
  
 Manchmal. Lass hören.
  
 Eigentlich wollte ich nur hören, wie es mit deiner Freundin so läuft.
  
 Ex-Freundin.
  
 Wow. Hat sie dich ernsthaft mit Yulian betrogen? Das ist echt scheiße, Mann.
  
 Ich hab mich schon gerächt :)
  
 Glaubst du, die Initiationsnacht hat gereicht?
  
 Fürs Erste.
  
 Ich glaube, das kannst du besser, V. Ich bin mir nicht sicher, ob das Yulian wirklich so hart getroffen hat. Er ist immer noch ein Fuckboy, der mit allen rummacht.
  
 Ich füge ein Foto bei, das ich geschossen habe, als er mit Kayden zusammen war. Und zwar eins, auf dem Kaydens Gesicht verdeckt ist, während Yulian seinen Arm um seine Schulter legt und wie eine dämliche Hure lacht.
 Was denn? Ich habe die Fotos nur für Fälle wie diesen gemacht. Und jetzt zahlt es sich aus, denn Vaughn antwortet prompt.
  
 Wer ist der Typ?
  
 Ein Professor, um den du dir keine Gedanken machen musst.
 Yulian macht das mit jedem.
  
 Mit jedem?
  
 Jep. Er kann einfach seine Hose nicht anbehalten und macht sich an jeden ran. Ich hab gehört, dass er offen bi ist, wie Niko, und auch genauso abenteuerlustig.
  
 Offen? Weiß dieses Arschloch überhaupt, was für eine Art von Mafia er eines Tages erben wird?
  
 Er flucht. Gut. Vaughn flucht nur selten, daher ist das ein vielversprechendes Zeichen.
  
 Vielleicht denkt er, es ist okay, weil Niko es auch macht.
  
 Niko ist aber nicht der Sohn des Anführers. Er kann sich das erlauben, aber selbst er muss sich wegen der älteren Familienmitglieder zurückhalten.
  
 Keine Ahnung. Vielleicht sind es auch nur Gerüchte.
  
 Was für Gerüchte?
  
 Alle möglichen. Ich kann ein paar Informationen sammeln, wenn du willst.
  
 Dafür schulde ich dir was.
  
 Ach ja, genau.
 Niko will, dass du ihm hilfst, die Villa der Serpents zu überfallen und Yulian zu Brei zu schlagen.
  
 Das lässt sich arrangieren.
  
 Ich mache einen Screenshot und schneide die letzten beiden Nachrichten aus. »Niko?«
 Er hört auf, sich mit Jer und Kill zu streiten, sie als Verräter zu bezeichnen und sich wie ein absoluter Dramaking zu benehmen. Als ich ihm den Screenshot zeige, grinst er breit. »Du bist verdammt noch mal einfach der Beste, Gaz.«
 Weiß ich.
 Lächelnd lehne ich mich im Stuhl zurück. Yulian geht mir schon seit jener ersten Nacht auf den Sack.
 Und obwohl Kayden gesagt hat, dass er außer mir noch nie mit einem Mann zusammen war, werde ich ihm keine Chance dazu geben.
 Er sagte, ich hätte keine andere Wahl, als mit ihm zusammen zu sein, aber da irrt er sich.
 Er hat keine andere Wahl, als mit mir zusammen zu sein.
 Ich werde ihm den verdammten Schwanz abschneiden, wenn er auch nur daran denkt, ihn in eine andere Person zu stecken.
 Und das ist erst der Anfang von dem, was ich ihm alles antue, wenn er darüber nachdenkt, mich zu betrügen.
 Das führe ich auf diese ominöse Herzkrankheit zurück, mit der er mich offenbar angesteckt hat.
 Er hat mit diesen ganzen Spielchen angefangen, also kann er mir jetzt auch nicht vorwerfen, dass ich es zu ernst nehme.
 Kill steht auf und hält sich das Handy ans Ohr. Er grinst mich an, während er sagt: »Hi, Dad. Ich wollte dich auch gerade anrufen …«
 Sofort verdüstert sich meine Laune und ich werfe die Gabel auf den Teller. Mein Bruder geht die Treppe hinauf, als hätte er irgendein Geheimnis mit Dad zu besprechen.
 Was nicht der Fall ist.
 Trotzdem vermiest es mir die Stimmung.
 Ich brauche meine Pfeile und eine verdammte Zielscheibe.
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 Kayden
  
 Ich steige aus dem Taxi, ziehe den Mantelkragen über den Nacken und klappe den Regenschirm auf.
 Natürlich regnet es wieder, typisch für das beschissene Wetter in Großbritannien.
 Mein Handy vibriert. Ich starre auf Jethros Namen und erwäge, nicht ranzugehen. Ja, er hat mir Gareths Standort besorgt, indem er sein Handy gehackt hat, weshalb ich jetzt hier beim Bogenschießstand bin. Aber genau aus dem Grund sollte er sich jetzt auch bitte wieder verpissen.
 Seufzend nehme ich den Anruf entgegen und bemerke am Rande den protzigen mattgrünen Sportwagen, der vor dem Eingang parkt. »Was willst du?«
 »Abgesehen davon, dass du endlich in die USA zurückkehrst und den ganzen Mist hinter dir lässt?«
 »Abgesehen davon, ja. Mach schnell.«
 »Du bist viel zu besessen von diesem Jungen. Du musst das noch mal überdenken und dir klarmachen, ob du es aus den richtigen Gründen tust.«
 »Wenn es nur darum geht …«
 »Das Management hat zu kämpfen, und Grant macht allen das Leben zur Hölle. Du solltest zurückkommen, wenn auch nur für eine gewisse Zeit …«
 »Nein.«
 Ich denke nicht einmal darüber nach, denn ich werde es nicht tun. Zweifellos würde ich Gareth dadurch verlieren. Er versucht immer noch ständig, mir zu entgleiten, indem er mich mit Schweigen bestraft und mich ignoriert.
 Wenn ich hier weggehe, wird er mich ganz leicht los, und das kommt definitiv nicht in Frage.
 »Nur um die Wogen zu glätten«, beharrt Jethro. »Die Lage gerät gerade immer mehr außer Kontrolle. Simone und ich haben alle Hände voll zu tun, um alles zusammenzuhalten.«
 »Ich habe Nein gesagt.«
 »Ist es wegen dem Jungen?« Er macht eine Pause, und als ich nicht antworte, spricht er leise weiter. »Großer Gott. Wer zur Hölle bist du, und was hast du mit dem Kayden gemacht, den ich kenne?«
 Ich lege auf, damit er aufhört, mir ein Ohr abzukauen.
 Aber auch, weil ich auf seine letzte Frage keine Antwort habe.
 Ausgerechnet Jethro hat meine Veränderung bemerkt. Dabei habe ich selbst keine Ahnung, was zum Henker mit mir los ist.
 Außer, dass ich komplett die Selbstbeherrschung verliere, sobald ich in diese strahlenden, ausdrucksstarken grünen Augen sehe.
 Ich habe aufgehört, es mir selbst zu erklären, habe aufgehört, mich in meinen Gedanken zu verlieren, und habe mich dazu entschieden, einfach nur noch zu fühlen.
 Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich lebendig.
 Ich bin hier.
 Ich atme.
 Über alles andere denke ich später nach.
 An der Rezeption des Bogenschießplatzes gibt es nur eine Mitarbeiterin. Eine Frau mittleren Alters mit einer goldenen Brille verkauft mir eifrig eine Tageskarte und redet ununterbrochen über Monats- und Jahresmitgliedschaften, wobei ich sie rüde unterbreche. Weil ich nicht hier bin, um mit ihr zu reden.
 Nachdem sie mir noch kurz die Einrichtung erklärt und mir den Umkleideraum gezeigt hat, lässt sie mich endlich in Ruhe.
 In Rekordgeschwindigkeit ziehe ich den Mantel aus und schnappe mir einen Leihbogen mit Pfeilen, als hätte ich Ahnung vom Bogenschießen.
 Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein. Ich hätte Jethro auch nicht bitten dürfen, Gareth aufzuspüren. Aber er hat es provoziert.
 Seit drei Tagen ignoriert er mich. Früher war das noch halbwegs erträglich, aber jetzt fühlt es sich an, als würde ich mit nur einem Lungenflügel herumlaufen. Es erstickt mich, und ich kann nicht mehr richtig atmen.
 Sämtliche Giftstoffe sammeln sich in diesem einen Lungenflügel und verursachen einen permanenten Druck auf meiner Brust.
 Als ich versucht habe, mit ihm zu chatten, ist er mir ausgewichen.
  
 Ich
 Ich bin um sieben zu Hause. Wie sieht’s bei dir aus?
  
 Kleines Monster
 Ich komme nicht.
  
 Warum nicht?
  
 Darum.
  
 Kannst du mir den Grund für diese Episode näher erläutern?
  
 Das solltest du dich selbst fragen.
  
 Was habe ich getan?
  
 Etwas Nervtötendes af. 
  
 In ganzen Worten, Carson.
  
 Etwas verfickt Nervtötendes.
  
 Ausdrucksweise. Und was genau war so nervig?
  
 Ich kann keine Gedanken lesen. Wenn du es mir nicht sagst, werde ich es also nie erfahren.
  
 Carson. Wenn du nicht antwortest, wird das schlimme Folgen haben. Ich lege dich übers Knie und bestrafe dich, ist das klar?
  
 Keine meiner letzten Nachrichten hat er beantwortet, und er ist auch nicht vorbeigekommen. Er weiß, dass ich nicht einfach an der Villa anklopfen kann, die er sich mit seinen Freunden teilt. Oder ihn auf dem Campus am Arm packen und über meinen Schreibtisch beugen kann, um ihn zu ficken.
 Auch wenn ich mir das bereits unzählige Male ausgemalt habe, ist es zu riskant. Es macht mich sauer, dass ich so ein beliebter Professor an der Uni bin, weil mein Büro dadurch ständig voller Studenten und anderer Professoren ist.
 Und obwohl mir meine Position scheißegal ist, ist Gareth ein Einserkandidat und ich will sein Studium nicht sabotieren.
 Was für eine verdammte Ironie.
 Also habe ich versucht, ihn mit Bildern von reifen Erdbeeren zu bestechen und ihm gesagt, dass Mom sie für ihn geschickt hat – in Wahrheit habe ich sie darum gebeten.
 Heute Abend habe ich ihm ein Foto von der Packung mit heißer Erdbeerschokolade geschickt, die ich im Internet gefunden habe, weil er alles mit Erdbeeren liebt. Aber er hat es nicht einmal angesehen. Und als ich ihn angerufen habe, ist er nicht rangegangen. Danach habe ich Jethro um Hilfe gebeten, der mich hierher geschickt hat. Ich betrete die Indoor-Anlage, in der zwei Männer trainieren, aber von Gareth ist weit und breit nichts zu sehen.
 Bei diesem Mistwetter kann er unmöglich draußen sein –
 Und doch, als ich hinausstürme, steht er genau dort, im strömenden Regen, und spannt gerade einen Pfeil ein. Seine Muskeln sind unter dem durchnässten T-Shirt gut zu erkennen, und die schwachen Umrisse der gekreuzten Pfeile, die auf der Unterseite seines Arms tätowiert sind, schimmern durch.
 Er ist komplett durchnässt, das Wasser rinnt in Strömen seinen blassen Hals hinunter.
 Sein Körper wirkt so perfekt wie ein Kunstwerk, beinahe präzise geometrisch, als er den Bogen spannt und den Pfeil abschießt.
 Volltreffer.
 Nichts anderes habe ich von ihm erwartet.
 Er hört nicht auf. Ein weiterer Pfeil folgt, dann noch einer. Jeder einzelne trifft mit mechanischer Präzision ins Ziel. Der Regen läuft ihm übers Gesicht, tropft von seinem Kinn, doch es scheint ihn nicht zu stören.
 Mich schon.
 Denn er wird verdammt noch mal krank werden.
 Ich gehe auf ihn zu, der Regen durchnässt mich sofort bis auf die Haut. Während ich näher komme, dreht er sich in meine Richtung, einen Pfeil auf mich gerichtet. Seine Augen verengen sich, als er mich erkennt.
 Sein Blick wirkt unruhig, die Farbe nicht ganz richtig. Was sagt es über mich aus, dass ich seine Stimmung mit nur einem einzigen Blick erkennen kann?
 Wahrscheinlich, dass ich bereits viel zu weit gegangen bin.
 Ehrlich gesagt rechne ich damit, dass er auf mich schießt. So wie damals bei der Initiation.
 Stattdessen senkt er den Bogen und konzentriert sich wieder auf die Zielscheibe. »Hast du jetzt mit dem Bogenschießen angefangen, nur um mich zu stalken?«
 »Um dich zu sehen.«
 Er schießt den Pfeil ab, aber er landet etwas daneben. Ein frustrierter Seufzer entweicht ihm, und er lässt den Bogen sinken. »Was, wenn ich dich gar nicht sehen will?«
 »Dafür bräuchte ich einen triftigen Grund. Du musst mit mir kommunizieren, auch wenn du sauer auf mich bist. Woher soll ich sonst wissen, was los ist?«
 »Vergiss es.« Er nimmt einen neuen Pfeil und rollt die Spitze zwischen seinen Fingern.
 »Nicht, wenn du immer noch sauer darüber bist.«
 Er neigt den Kopf und runzelt leicht die Stirn. »Wieso ist dir das wichtig? Ob ich sauer bin oder nicht?«
 »Warum sollte es mir nicht wichtig sein? Ich will mich um dich kümmern.«
 »Ich kann mich selbst um mich kümmern.«
 »Das weiß ich. Trotzdem will ich für dich da sein. So wie jetzt.« Ich greife nach seinem Arm, und die Kälte seiner Haut lässt mich erschauern. »Im Moment kümmerst du dich nicht so gut um dich selbst, indem du hier im Regen stehst und mit Pfeilen schießt. Dein Körper gehört mir, deshalb darfst du auch nicht so leichtsinnig damit umgehen. Ist das klar?«
 Er schluckt schwer. Seine unruhigen Augen huschen flackernd umher. Sie wirken so verloren und verstört, dass ich denjenigen umbringen will, der für diesen Ausdruck verantwortlich ist – selbst wenn ich derjenige bin.
 Seine Lippen sind bläulich, und ich bemerke einen kleinen Schnitt am Rand seines Handschuhs. Vorsichtig ziehe ich ihn aus und untersuche die Wunde. Sie ist nur oberflächlich, trotzdem macht mich der Anblick wütend.
 »Wie ist das passiert?«
 Er zuckt mit den Schultern und schweigt, als wäre er mit seinen Gedanken ganz weit weg.
 Die Tatsache, dass er keine bissige Bemerkung macht, beunruhigt mich noch mehr als die Wunde.
 Nachdem ich seine Hand mit einem Taschentuch notdürftig verbunden habe, ziehe ich ihn in Richtung Umkleide. »Wir gehen nach Hause.«
 Er hat Ersatz-Jogginghosen und Shirts in seinem Spind, und ich nehme die größten Teile für mich selbst. Während wir uns umziehen, werfe ich ihm immer wieder verstohlene Blicke zu.
 Er verhält sich … merkwürdig.
 Besorgniserregend.
 Warum ich mir um einen buchstäblichen Psychopathen Sorgen mache, kann sich wahrscheinlich jeder selbst denken.
 »Hör auf damit«, murmelt er, leiser als sonst.
 »Womit?«
 »Mich wie ein Perverser anzustarren.«
 »Wieso sollte ich nicht ansehen, was mir gehört?«
 Er wendet sich ab, trotzdem bemerke ich die Röte, die seinen Hals hinaufkriecht.
 Daran zumindest hat sich nichts geändert.
 Er benimmt sich wie ein gottverdammter Psychopath, aber in meiner Gegenwart errötet er immer noch.
 Das ist verflucht liebenswert und absolut bezaubernd.
 Nachdem wir uns angezogen haben, halte ich den Regenschirm über ihn, während wir zu seinem Auto gehen.
 »Gib mir den Schlüssel. Ich fahre, wenn du zu müde bist.«
 »Auf gar keinen Fall. Kannst du überhaupt fahren?«
 »Das ist ein Auto und kein Raumschiff.«
 Er streicht ehrfürchtig über das Dach. »Es ist ein ganz besonderes Auto. Mein Geschenk zum zwanzigsten Geburtstag von Grandpa. Das einzige seiner Art mit der mattschwarzen und grünen Lackierung und 1.200 PS auf einem Quad-Turbo-W16-Motor, der 1.500 Nm Drehmoment liefert. Von dem aerodynamischen Design, das die Luft zerschneidet, oder dem Karbon-Karosseriefilter will ich gar nicht erst anfangen. Du bist wirklich etwas ganz Besonderes, nicht wahr, Medusa?«
 »Du nennst dein Auto Medusa?«
 »Klar. Sie ist eine knallharte Bitch.«
 »Das ist doch albern.«
 »Hör nicht auf ihn, Baby Girl«, murmelt er und streichelt das Auto wie eine Geliebte.
 Bin ich jetzt ernsthaft eifersüchtig auf ein beschissenes Auto, weil er so zärtlich damit spricht und es Baby Girl nennt?
 Ja. Ja, das bin ich tatsächlich, verdammt noch mal.
 Etwas huscht unter dem Auto hervor, und wir beide bleiben regungslos stehen, als plötzlich eine Ratte an Gareths Bein hochklettert. Moment. Keine Ratte.
 Eine kleine, durchnässte schwarze Katze miaut lautstark und klammert sich mit ihren winzigen Krallen an Gareths Hose fest, als hinge ihr Leben davon ab.
 »Nimm die weg!« Gareth versucht, sein Bein zu bewegen, aber die Katze krallt sich nur noch fester an ihn.
 »Du hast also nicht nur Angst vor Hunden, sondern auch vor Katzen?«, frage ich amüsiert.
 »Nein, ich habe nur keine Ahnung, wie man mit Tieren umgeht. Das sind unberechenbare kleine Wichser, genau wie Kinder.«
 »Wahrscheinlich hat sie nur Hunger.« Ich reiche ihm den Regenschirm und gehe in die Hocke.
 Die Katze miaut kläglich, ihre winzigen Krallen verhaken sich in Gareths Hose.
 »Hey, Kleines. Du machst diesem großen, muskulösen Kerl, der es liebt, Leute abzustechen, Angst. Würdest du bitte von ihm runtergehen?«
 »Ich hab keine Angst. Beeil dich einfach.«
 Glucksend greife ich nach der Katze, die erst faucht und dann mit einem langen, kläglichen Miauen antwortet. »So klein und schon so ein hartes Leben?«
 Als ich mich wieder aufrichte, die Katze in der Hand, weicht Gareth zurück und sieht sie an wie eine Bombe. »Leg sie einfach irgendwo hin.«
 »Bei diesem Regen wird sie sterben.«
 »Dann bringen wir sie in ein Tierheim.«
 »Die sind schon geschlossen um diese Uhrzeit. Wir nehmen sie mit nach Hause und überlegen uns morgen was.«
 Er sagt nichts und schlüpft in sein kostbares Auto, das ich jetzt irgendwie nicht mehr mag. Was denn? Er behandelt es besser als mich.
 Die Katze, ein Weibchen, sitzt zitternd auf meinem Schoß, nachdem ich mich auf den Beifahrersitz gesetzt habe.
 Dann verkriecht sie sich in dem Schal, den ich um sie gewickelt habe, während wir zu einer nahe gelegenen Tierhandlung fahren. Gareth parkt und murrt leise vor sich hin, während ich hineingehe, um das Nötigste zu besorgen. Der Ladenbesitzer gibt mir einen Crashkurs in Katzenpflege und empfiehlt mir, zur Sicherheit einen Tiernotdienst aufzusuchen.
 Meine Mütter haben zwei Hunde, aber ich hatte noch nie eine Katze oder überhaupt ein Haustier – Dad hätte so einen Quatsch niemals erlaubt, daher ist das hier Neuland für mich.
 Als ich zurückkomme, mustert Gareth die Tüte misstrauisch, sagt aber nichts, während wir zum Tierarzt fahren. Er bleibt in der Nähe der Tür, während ich mich um alles kümmere. Seine Haltung ist steif und abwehrend, als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten.
 Als ich mit einer Transportbox zurückkomme, in der die in meinen Schal gewickelte Katze liegt und nach der Untersuchung tief und fest schläft, verzieht Gareth das Gesicht.
 »Kannst du sie nicht einfach hierlassen?«, fragt er, schon auf halbem Weg zum Auto.
 »Das ist ein Tierarzt, kein Tierheim. Und es geht ihr gut. Sie ist nur ausgehungert und braucht ein paar Routinebehandlungen.«
 »Na toll.« Er wirft einen misstrauischen Blick auf das kleine Wesen und lässt den Motor an.
 »Hattest du keine Haustiere?«
 »Nicht wirklich. Als ich klein war, hatte Mom mal eine fette Katze. Das bösartige Biest hat Kill und mich bei jeder Gelegenheit gekratzt. Selbst Dad war nicht sicher vor ihr. Sie mochte nur Mom. Der Rest von uns hat sie wie die Pest gemieden.«
 »Ooh, also bist du traumatisiert?«
 »Nein.« Er runzelt die Stirn. »Aber das Vieh sollte mich lieber nicht kratzen.«
 Ich muss lachen. »Also hast du doch Angst vor Katzen.«
 »Ich hab keine Angst«, fährt er mich beleidigt an.
 »Klar. Wie du meinst.«
 »Kayden!«
 »Was denn? Ich glaube dir doch.«
 »Aber du lachst. Findest du das etwa lustig?«
 »Total. Harmlose kleine Tiere sind also deine größte Schwäche.«
 »Die sind nicht harmlos. Diese Mistviecher sind unberechenbar.«
 Ich lache erneut und er wirft mir einen mordlustigen Blick zu, den ich ehrlich gesagt nur niedlich finde.
 Wenigstens ist er nicht mehr so mies gelaunt wie vorhin auf dem Schießstand. Allerdings muss ich den Grund dafür noch herausfinden. Aber im Moment genieße ich es einfach, ihn aufzuziehen.
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 Als wir bei mir ankommen, hat er sich entschieden, alle Tüten zu tragen, während ich mich um die Katze kümmere. Und sobald ich in der Wohnung den Transportkorb öffne, schießt sie heraus und rennt direkt zum Sofa.
 Gareth zuckt hinter mir spürbar zusammen und lässt sämtliche Tüten fallen. »Gottverdammte Bitch!«
 Ich werfe den Kopf zurück und lache lauthals.
 »So lustig ist das nun auch wieder nicht«, murrt er und späht vorsichtig hinter mir hervor, während sich das Kätzchen unter dem Sofa versteckt.
 Insgeheim finde ich es großartig, wie er sich an meiner Taille festhält. Auch wenn er mich gerade nur als Schutzschild benutzt, berührt er mich, ohne zu versuchen, mich zu würgen, zu erstechen oder mit einem Taser zu attackieren.
 Ein Schritt nach dem anderen, nicht wahr?
 »Es ist sogar urkomisch. Wer hätte gedacht, dass der große Gareth Carson Angst vor einem winzigen Kätzchen hat?«
 »Sie kann ernsthafte Schäden anrichten.«
 »Oh, ganz bestimmt. Eine echte Bedrohung für die gesamte Menschheit.«
 »Hör auf zu lachen, Kayde! Ich meine es ernst.«
 Während er das ausspricht, sieht er mich wie hypnotisiert an.
 Es gibt diese Momente, in denen er mich einfach nur ansieht, die Lippen leicht geöffnet und die Ohren ein wenig gerötet. Ich glaube, er ist sich dessen gar nicht bewusst, und ich will ihn auch nicht darauf aufmerksam machen, sonst hört er noch damit auf.
 Ich höre auf zu lachen und wende mich ihm zu. »Ich gebe ihr noch etwas zu fressen. Willst du mir helfen?«
 »Nein, danke. Ich ziehe mich um.« Er stürzt regelrecht in Richtung Schlafzimmer.
 Kopfschüttelnd stelle ich eine provisorische Katzentoilette auf und Futter und Wasser bereit. Das Kätzchen, jetzt ein neugieriges Energiebündel, kommt aus seinem Versteck und frisst etwas, bevor es die neue Umgebung erkundet.
 In der Zwischenzeit wärme ich Milch auf und mache Gareth eine Tasse von seiner neuen heißen Erdbeerschokolade.
 Wenige Augenblicke später kommt Gareth aus dem Schlafzimmer, gekleidet in schwarze Shorts und ein weißes T-Shirt. Seit ich ihn zum ersten Mal gevögelt habe, hat er ein paar Kleidungsstücke hier deponiert. Inzwischen belegt er eine ganze Ecke in meinem Kleiderschrank und fügt immer mehr Klamotten hinzu.
 Nicht, dass ich etwas dagegen hätte.
 Seit etwa zwei Wochen besucht er mich regelmäßig, und in dieser Zeit hat er online allen möglichen unnützen Kram bestellt, den er ein- oder zweimal benutzt, bevor er das Interesse daran verliert.
 Es liegt in seiner Natur, sich schnell zu langweilen. Nichts kann sein Interesse lange fesseln. Weder Besitztümer noch Beziehungen. Und erst recht keine Menschen.
 Sobald etwas selbstverständlich wird, lässt er es einfach fallen.
 Deshalb hat sein Abtauchen in den letzten Tagen so nagende Zweifel in mir ausgelöst. Er kann unmöglich jetzt schon gelangweilt von mir sein.
 Er ist viel zu besessen von mir, viel zu besitzergreifend, und er sehnt sich zu sehr nach meiner Anerkennung und Zuneigung. Auch wenn er das niemals zugeben würde.
 Also muss ich den Grund für seine Veränderung herausfinden.
 Mein Blick folgt ihm, und ich bewundere seinen Körper, während er nach der Katze sucht.
 »Sie ist hinter dem Vorhang«, sage ich.
 »Ist mir egal.« Er lässt sich aufs Sofa fallen und ich stelle die Tasse vor ihm ab, während er Netflix öffnet.
 In letzter Zeit schaut er viele koreanische Dramen und Serien, obwohl er sich immer darüber lustig macht, wie albern die sind. Trotzdem fragt er seine Cousine – Maya, glaube ich – ständig nach Empfehlungen. Mir ist klar, dass er dadurch versucht, mit Ma Jina zu kommunizieren.
 Sie hat mir erzählt, dass er ihr manchmal lustige koreanische Memes schickt, und ich habe keine Ahnung, warum mich das zum Lächeln gebracht hat.
 Gareth nippt gedankenverloren an seiner heißen Schokolade, während er die Sendung anklickt, die er vor drei Tagen hier angefangen hat. Ich schaue eigentlich nicht fern und habe nur einen Fernseher und Netflix besorgt, weil er sich wie ein verzogener Rotzlöffel beklagt hat.
 Aber das war es mir wert, da ich ihn jetzt so gemütlich und selbstverständlich in meinem Zuhause sitzen sehen kann.
 »Heiße Schokolade mit Erdbeeraroma?«, fragt er mit leuchtenden Augen.
 »Wie schmeckt sie dir?«
 »Die ist fantastisch. Wo hast du die her?«
 »Bin einfach so darüber gestolpert.«
 »Danke – du Miststück!«
 Das Kätzchen springt auf seinen Schoß und erschreckt ihn so sehr, dass er beinahe das Getränk verschüttet.
 »Ah, verdammt! Kayde, nimm sie runter von mir!«
 Ich verkneife mir ein Lächeln. »Entspann dich und benimm dich, während ich mich umziehe.«
 »Nein, im Ernst. Du darfst mich auch mit deinem Schwanz ersticken, wenn du sie einfach nur wegnimmst.«
 Das Angebot lässt meinen Schwanz zucken, aber ich bleibe gelassen. »Sehr verlockend. Ich denk drüber nach.«
 »Kayde!«
 Leise lachend trete ich einen Schritt zurück und tue so, als würde ich gehen. Hinter mir schimpft Gareth vor sich hin, offensichtlich unsicher, wie er mit dem Kätzchen umgehen soll.
 Schließlich höre ich ihn: »Arschloch«, murmeln.
 Ich bleibe in der Ecke stehen und mein Schwanz fragt mich gerade ernsthaft, warum ich sein Wohlbefinden opfere, nur um Gareth dabei zu helfen, seine Probleme mit Tieren zu lösen.
 Es mangelt ihm an Empathie ihnen gegenüber, und das ist nicht gut.
 Das ist typisch für Kriminelle mit antisozialer Persönlichkeitsstörung, und ich will, dass er sich von diesen Monstern unterscheidet.
 »Okay, du kleiner Dämon, was willst du von mir?«
 Ein lautes Miauen ertönt als Antwort, und er seufzt genervt.
 »O nein, ganz sicher nicht. Außerdem hat Mom gesagt, Milch ist nicht gut für Katzen.« Er versucht, sie wegzuschieben, und sie fällt runter, klettert aber wieder auf sein T-Shirt.
 »Ein bisschen kann wohl nicht schaden.«
 Er gießt eine kleine Menge heiße Schokolade in seine Hand und hält sie ihr hin. Gierig streckt sie die winzige rosa Zunge hervor und leckt sie auf.
 Für einen Moment sieht Gareth ganz … weich aus. Seine Schultern entspannen sich, und er streichelt vorsichtig ihren Kopf, als wollte er die Lage sondieren. »Du kratzt mich aber jetzt nicht, oder?«
 Lächelnd verschwinde ich im Schlafzimmer, beantworte ein paar Nachrichten – vor allem die von meinem Neffen, während ich die von meinem Bruder ignoriere – und ziehe meine Pyjamahose an. Als ich wieder zu ihm komme, liegt Gareth auf dem Rücken auf dem Sofa. Das Kätzchen hat sich auf seiner Brust zusammengerollt und schnurrt laut.
 Er schaut hoch, seine Lippen teilen sich. Dann schluckt er schwer, sein Adamsapfel hüpft. Das liegt an meiner Brille. Seit ich bemerkt habe, dass er mich permanent so anstarrt, wenn ich sie trage, setze ich sie öfter auf.
 Neulich habe ich sie beim Vögeln getragen, und da wurde er besonders laut. Na ja, bis die Gläser beschlagen waren und ich sie absetzen musste.
 »Leise. Sie schläft«, murmelt er.
 »Was ist damit, dass du sie nicht in deiner Nähe haben willst?«
 »Sie ist ganz in Ordnung, glaube ich. Und schnurrt wie ein Motor für so ein kleines Ding.«
 »Soll ich sie behalten?«
 Sein Gesichtsausdruck erhellt sich kurz, bevor er sich wieder in Gleichgültigkeit verwandelt. »Mir egal.«
 »Wie soll ich sie denn nennen, Mr. Ist-mir-egal?«
 »Moka«, sagt er ohne zu zögern.
 »Mocha?«
 »Die europäische Schreibweise, mit k statt ch. Sie ist schwarz mit braunen Augen. Das passt.«
 »Dann heißt sie also Moka.«
 Ich setze mich neben ihn auf die Sofakante, lege eine Hand auf seine Brust und beuge mich über ihn. »Das hast du gut gemacht heute Abend.«
 »So schlimm ist es nicht«, murmelt er und versucht, lässig zu klingen, aber seine Brust vibriert unter meiner Berührung. Er liebt es, wenn ich ihn lobe. Mein Lob verwandelt ihn in ein zahmes Kätzchen.
 Und er hasst es umso mehr, wenn ich mit ihm schimpfe.
 Deshalb nutze ich diese beiden Extreme, um ihn zu zähmen und seine unausgeglichene Persönlichkeit zu besänftigen. Damit er keine zu impulsiven Handlungen begeht.
 Das war eigentlich nicht vorgesehen, als wir uns kennengelernt haben, aber jetzt ist es zu meiner Mission geworden. Jemand wie Gareth braucht eine emotional reifere und strenge Person an seiner Seite, die ihn ausgleicht, sonst gerät er irgendwann auf die schiefe Bahn.
 Jetzt sieht er mich mit diesem ruhigen, beinahe zufriedenen Ausdruck in den Augen an.
 »Heißt das, du willst heute nicht mehr an meinem Schwanz ersticken?«
 »Nope. Chance vertan.« Seine Grübchen blitzen auf, und ich muss grinsen, während ich mich neben ihn lege.
 »Hier ist nicht genug Platz. Setz dich einfach auf den Sessel«, murrt er, als ich immer näher komme.
 »Rutsch rüber.«
 Ich schiebe ihn leicht beiseite, lege einen Arm unter seinen Nacken, den anderen auf seine Brust und ein Bein über seines, um ihn seitlich zu umarmen. Er ist so warm, und sein Duft nach Bergamotte und etwas Einzigartigem, das nur Gareth besitzt, umhüllt mich wie eine Droge.
 Er murrt leise und tippt mir auf den Arm. »Das ist zu heiß so.«
 »Du bist heiß.«
 »Wie schnulzig«, murmelt er und hustet, um sein Lächeln zu verbergen.
 »Hat trotzdem funktioniert.« Ich betrachte seinen markanten Kiefer und die Sommersprossen auf seiner Nase. Meine Finger finden den Saum seines Hemdsärmel und heben ihn gerade so weit an, dass ich die tätowierten Pfeile auf seinem Arm nachzeichnen kann.
 »Was bedeuten die? Haben sie etwas mit deiner Liebe zum Bogenschießen zu tun?«
 »Ja und nein.« Er starrt an die Decke, sein Gesichtsausdruck verfinstert sich. »Weißt du, was gekreuzte Pfeile symbolisieren?«
 »Das Gleichgewicht zwischen gegensätzlichen Kräften? Vielleicht geht es darum, wie du deine öffentliche und deine private Persönlichkeit in Einklang bringst?«
 »Nicht ganz. Meine Persönlichkeit beeinflusst ohnehin jeden Bereich meines Lebens.« Er atmet leise aus. »Die Pfeile erinnern mich daran, dass unter der Oberfläche immer Chaos lauert. Ganz egal, wie sehr ich versuche, die Kontrolle zu behalten. Es geht dabei nicht um Schwäche oder mangelnde Disziplin. Es geht um die Spannung und das ständige Hin und Her zwischen Kontrolle und der Anziehung des Unkontrollierbaren. Wie ein Paradoxon. Eine Erinnerung daran, dass ich nicht alles kontrollieren kann.«
 Ich streiche mit dem Daumen über die Pfeilspitze und lasse seine Worte auf mich wirken. Ich hätte nicht gedacht, dass die Pfeile eine so tiefe Bedeutung haben.
 »Gehöre ich auch zu dem, das du nicht kontrollieren kannst, obwohl du dich unwiderstehlich dazu hingezogen fühlst?«
 »Nimm dich bloß nicht zu wichtig.« Er schnaubt, aber sein Blick wird sanfter. Dann sieht er auf meine Brust. »Was ist mit deinem Tattoo?«
 »Es steht für Wiedergeburt.«
 »Wiedergeburt? Nicht für Gefahr?«
 »Nein.« Ich streiche mit den Fingern über die Tätowierung. »Eine Schlange, die ihre Haut abstreift, steht für Überleben und Wachstum. Macht durch Verwandlung. Es geht darum, flexibel zu bleiben, sich anzupassen und sich nie zu sicher zu fühlen.«
 Er verstummt und lässt seine Hand zum Rand der Lilie gleiten, die an meiner Seite tätowiert ist. Seine Berührung ist zögerlich und brennt, obwohl er die Lilie gar nicht anfasst. Er zieht die Hand zurück und streichelt das schnurrende Kätzchen auf seiner Brust.
 So ist er immer – es macht ihm nichts aus, übers Knie gelegt, gefesselt oder anderweitig dominiert zu werden. Aber bei simplen Gesten der Zuneigung zögert er. Als würde es ihn etwas kosten, das er nicht hergeben will, wenn er mich freiwillig berührt. Mein Arm liegt wahrscheinlich nur deshalb noch auf seiner Brust, weil er ihn vergessen hat; sonst hätte er ihn bereits entfernt.
 »Was ist mit der Lilie?«, fragt er und durchbricht damit die Stille.
 »Ich habe ihre Stärke immer bewundert, und dass sie selbst unter den härtesten Bedingungen blüht.«
 Er brummt leise, ohne zuzustimmen oder zu widersprechen. Seine Gedanken scheinen in weiter Ferne zu sein.
 »Baby?«
 »Hm?«, murmelt er abwesend. Zumindest regt er sich nicht mehr über den Kosenamen auf.
 »Wieso warst du auf dem Bogenschießplatz so schlecht gelaunt?«
 »War ich nicht.«
 »Gareth, ich bekomme es mit, wenn du nicht du selbst bist. Du hattest einen abwesenden Blick und hast nicht einmal bemerkt, dass es geregnet hat. Deine Hyperfixierung verrät dich.«
 Er blinzelt, und seine Augen weiten sich leicht. »Du hast mich gerade Gareth genannt.«
 »Darf ich das nicht?«
 Er zuckt mit den Schultern, aber seine Grübchen kommen zum Vorschein. »Mein Vorname ist mir lieber als mein Nachname.«
 »Gut. Aber lenk jetzt nicht ab. Worüber hast du dich so aufgeregt?«
 Seine gute Laune verschwindet und wird durch eine gewisse Vorsicht ersetzt. »Dad und Kill haben sich wieder versöhnt. Oder sind zumindest gerade dabei.«
 »Und?«
 »Und ich werde in den Hintergrund gedrängt.« Er hält inne und presst die Kiefer aufeinander. »Jaja, das klingt total dramatisch, aber so ist es. Es gefällt mir nicht. Ich sollte Dads Liebling sein.«
 Hmm, das habe ich bereits vermutet, obwohl er es immer dementiert hat, aber Gareth hat tatsächlich ein paar verborgene Vaterkomplexe. Wahrscheinlich glaubt er, dass sein Vater ihn niemals akzeptieren könnte, wenn er sein wahres Naturell sehen würde.
 Ich kenne seinen Vater zwar nicht, aber wenn er das nicht tut, sollte Gareth ihn einfach links liegen lassen. Oder ihn fertigmachen.
 Andererseits sollte ich mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, da ich meinen eigenen Vater noch nie leiden konnte.
 »Ändert das denn etwas daran?« Ich spreche bewusst sanft.
 »Keine Ahnung.«
 »Spielt es eine Rolle, wenn es das tut?«
 »Natürlich.« Seine Stimme wird härter, sein Kiefer zuckt. »Ohne das hätte mein Leben gar keinen Sinn. Und den Gedanken hasse ich.«
 »Dann mach dir darüber keine Sorgen. Du wirst immer einen Sinn haben.«
 Er blinzelt mich misstrauisch an. »Und der wäre?«
 »Mir zu gehören, Baby.«
 Ein Lachen entfährt ihm, voll und ungezügelt.
 Seine Grübchen vertiefen sich und lassen ihn jünger und beinahe knabenhaft aussehen.
 »Lach du nur. Aber mir zu gehören, ist ein verdammt wichtiger Lebenssinn.«
 »Ja, klar.«
 »Das meine ich ernst. Deine Existenz ist mir sehr wichtig.«
 Er schluckt schwer, seine Kehle zuckt, als sein Blick meinem begegnet.
 »Wie wichtig?«
 »So wichtig, dass die letzten drei Tage ohne dich die Hölle waren. Verrätst du mir, warum du abgetaucht bist?«
 »Es ist nichts«, sagt er und lässt den Blick wieder zur Decke wandern.
 »Was habe ich dir über Kommunikation gesagt?«
 »Muss ich dir denn alles erzählen?«
 »Ja.«
 Er schweigt und runzelt leicht die Stirn.
 »Ich warte, Gareth«, sage ich nachdrücklich.
 Nach einer längeren Pause murmelt er: »Wenn du es unbedingt wissen musst. Es hat mir nicht gefallen, dass Yulian sich dir an den Hals geworfen hat.«
 »Yulian?«
 »Ja, Yulian«, schnauzt er. »Der, wegen dem du bei unserer ersten Begegnung so ausgerastet bist. Warst du in ihn verknallt oder so was?«
 »Nein. Und ich bin nicht seinetwegen so ausgerastet.«
 »Warum dann?«
 »Wegen deines Verhaltens. Es war mir scheißegal, gegen wen sich das gerichtet hat. Ich wäre so oder so ausgerastet.«
 »Und erwiderst einen Angriff mit einem Gegenangriff? Dein Ernst?«
 »Ich bin nicht stolz darauf, aber wir waren beide gleichermaßen im Arsch. Wir sind beide gleichermaßen im Arsch.«
 Er schweigt für einen Moment und streichelt gedankenverloren meinen Arm.
 »Ich entschuldige dein Verhalten nicht, und ich war selbst auch nicht unschuldig, aber es hat mir gefallen.« Er schließt die Augen, seine Wimpern flattern. »Von Anfang an hat es mir gefallen, wie du mich dominiert und mir keinen Ausweg gelassen hast.«
 Mein Herz zieht sich zusammen, als er den Kopf zu mir dreht und seine Stirn meine berührt.
 Als ich denke, dass er eingeschlafen ist, flüstert er: »Ich glaube nicht, dass ich diesen Teil von mir jemals entdeckt hätte, wenn wir uns nicht begegnet wären. Daher ist ein Teil von mir dir dankbar. Der andere Teil würde dich aber immer noch gern abstechen.«
 Ich muss lachen, verstumme aber, als er seine grünen Augen öffnet. Sie sind ganz dunkel, als würden sie tief in meine Seele blicken.
 »Ich meine es ernst, Kayde. Wenn du mich bescheißt oder deinen Schwanz irgendwo reinsteckst, wo er nichts zu suchen hat, reiße ich dir das Herz raus und sehe zu, wie du verblutest. Ich bin tatsächlich so wahnsinnig, also lass es lieber nicht darauf ankommen.«
 »Ich bin genauso wahnsinnig wie du. Daher sollten wir beide es nicht darauf ankommen lassen. Einverstanden?«
 »Einverstanden.«
 »Und, Gareth?«
 »Hmm.«
 »Du wirst von jetzt an vernünftig mit mir kommunizieren. In Zukunft toleriere ich solche Trotzreaktionen nicht mehr. Ist das klar?«
 »Okay.« Er schluckt schwer, sein Blick wird wieder sanfter. »Wie stehst du überhaupt zu Yulian?«
 »Er ist mein Student.«
 »Das ist alles?«
 »Ich habe seinem Dad in den USA bei etwas geholfen, und er hat mich gebeten, ein wenig auf ihn aufzupassen.«
 »Musst du auf ihn aufpassen?«
 »Nicht wirklich. Wieso fragst du? Eifersüchtig?«
 »Es gefällt mir nicht, wenn er seinen Arm um deine Schultern legt. Das darf nicht mal ich in der Öffentlichkeit, daher sollte er es auch nicht tun.« Er schluckt. »Du hast mich gebeten, mit dir zu kommunizieren, also mache ich es jetzt.«
 »Na gut. Ich sorge dafür, dass er das nicht wieder tut.«
 »Ernsthaft?«
 »Ernsthaft. Du hast vernünftig kommuniziert und sogar nett gefragt. Dafür verdienst du eine Belohnung.«
 Er lächelt, seine Grübchen vertiefen sich, und seine Lippen verharren in einem sanften Lächeln, während seine Lider schwer werden und zufallen.
 Ich halte ihn fest, bis er eingeschlafen ist. Im Hintergrund läuft ein kitschiges koreanisches Drama. Und ich denke daran, wie sehr meine ganzen Pläne in die Hose gegangen sind. 
 Besonders traurig bin ich allerdings nicht darüber.
 Und vergesse, wozu ich eigentlich hierhergekommen bin.
 Jetzt muss ich Gareth vor den Leuten aus meiner Entourage in Sicherheit bringen.
 Und dazu muss Jethro etwas für mich vorbereiten.
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 StilleWut
 Wie läuft’s denn so mit deinem Mann?
  
 ZuHübschFürDiesenMist
 Er ist nicht mein Mann. Manchmal kann ich ihn nicht mal leiden. Aber das liegt dann offenbar daran, dass ich untervögelt bin. Weil ich erst wieder ins Koma gevögelt werden muss, bevor ich einknicke.
  
 Hahaha, das hat ja lange gedauert von »Ich werde mich niemals ficken lassen« bis zu »Ich lasse mich ins Koma vögeln«.
  
 Übertreib’s nicht, Alter.
  
 Hey, ich freu mich einfach nur, dass du Spaß hast, Dude.
  
 Du nicht? Ich meine, hast du keinen Spaß?
  
 Werde ich niemals haben.
  
 Während der Vorlesung starre ich auf Vaughns Nachricht und grinse. Also, ja, StilleWut ist V.
 Wie klein diese gottverdammte Welt doch ist.
 Das habe ich herausgefunden, kurz nachdem wir Moka vor etwa einem Monat aufgenommen haben – eher Kayden, genauer gesagt. Der kleine Dämon schläft allerdings nur auf mir und mag mich viel lieber als ihn. Laut Internet ist Kayden somit nur der Ersatzmensch.
 Jedenfalls hat sich V irgendwie selbst verraten, als er erwähnte, dass er jahrelang eine Freundin hatte und glaubte, er wäre glücklich mit ihr und sie sogar eines Tages zu heiraten. Aber dann hat sie ihn mit diesem Typen betrogen, und seitdem ist er besessen davon.
 Also, von dem Typen, nicht von der Freundin. Er denkt sogar darüber nach, an eine andere Universität in einem »komplett anderen Land« zu wechseln, die er offenbar wegen diesem Typen – Yulian, klar – gemieden hat, obwohl er sich dafür von all seinen Freunden trennen müsste. Dann schrieb er etwas darüber, dass er diesen Typen abgrundtief hasst, sich aber trotzdem zu ihm hingezogen fühlt.
 Dito.
 Seit unserer ersten Unterhaltung chatten wir täglich und tauschen uns über den ganzen Scheiß mit unserer plötzlich erwachten Homosexualität aus. Und das hat sich irgendwie zu einer Art Freundschaft entwickelt. Es gefällt mir, dass wir gerade beide dasselbe durchmachen, und die Anonymität macht es mir leichter, offen darüber zu reden. Was ihm sicherlich genauso geht.
 In der Realität spreche ich fast genauso oft mit ihm, allerdings hauptsächlich, um ihn zu warnen. Nach den wenigen Recherchen, die ich über Yulian angestellt habe, ist er eine Art Irrer, der weggesperrt gehört. Aber darüber sollte ich lieber nicht urteilen.
  
 Glaubst du, du bleibst lange mit ihm zusammen?
  
 Keine Ahnung. Aber wenn er versuchen sollte, mich zu verlassen, werde ich ihn abstechen.
  
 Du bist ganz schön verknallt, hm?
  
 Ich starre auf seine Nachricht und spüre wieder dieses beschissene Ziehen in meiner Brust.
  
 Nope. Mit Gefühlen hab ich nix am Hut.
  
 Alter, ich sag dir das jetzt nur, weil ich mir Sorgen um dich mache und eine merkwürdige Art von Kameradschaft für dich empfinde. Aber irgendwie hast du wohl doch was damit am Hut. 
 Normale Menschen denken jedenfalls nicht darüber nach, ihre Sexbuddys abzustechen, wenn sie glauben, verlassen zu werden. Es sei denn, sie sind psychopathische Narzissten. Falls du so einer bist – alles gut. Ich verurteile niemanden. Aber vor ein paar Wochen hast du gesagt, dass du Spaß mit ihm hast, auch wenn ihr keinen Sex habt. Und dass dir das Kuscheln danach und seine Zuneigung am besten gefallen. Stimmt’s? Vielleicht solltest du deine Keine-Gefühle-Aussage also noch mal überdenken.
  
 »Mr. Carson.« Die sehr vertraute tiefe und ruhige Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Ich hoffe, was auch immer Sie da gerade auf Ihrem Handy lesen, ist wichtiger als Ihre Ausbildung. Wenn Sie keine Lust mehr haben, aufzupassen, können Sie gerne gehen. Wir wollen Ihre wertvolle Zeit nicht weiter verschwenden.«
 Seine Augen sind dunkel und stürmisch geworden. Regelrecht aufgewühlt.
 Meine Finger umklammern das Handy, während ich ihn finster ansehe.
 Seit ich den Showprozess vorhin haushoch gewonnen habe, benimmt er sich wie ein Riesenarschloch. Er hat die Jury für ihre Argumentation kritisiert, und mich? Tja, mich hat er komplett auseinandergenommen.
  
 »Mr. Carson, Ihre Verteidigung war bestenfalls oberflächlich, und Sie haben es absolut versäumt, die Schwere des Falles zu begreifen. Es ging nicht nur um Ihre rechtlichen Argumente, sondern auch um die menschliche Komponente und das Mitgefühl, das Sie für das Opfer hätten zeigen müssen. Sie wirkten kaltblütig, gleichgültig und sogar regelrecht bedrohlich, insbesondere während des Kreuzverhörs.
 Sie sind nicht präzise oder umsichtig an das Opfer herangegangen, sondern haben stattdessen mit der Brechstange gearbeitet, wo ein Skalpell nötig gewesen wäre. Ihre Taktik war grob, herablassend und strotzte nur so vor Arroganz. Als könnte man die feinen Nuancen dieses Falles mit Aggression oder durch Verführung der Geschworenen mit Ihrem Intellekt und Charme behandeln.
 Aber in Vergewaltigungsfällen, insbesondere mit einem solchen Grad an Komplexität, geht es nicht darum, Ihre Macht zu demonstrieren oder Ihr Ego zu streicheln. Es geht darum, das Trauma des Opfers, seine Angst und die bleibenden Auswirkungen auf sein Leben zu begreifen. Das haben Sie komplett übersehen.
 Wenn Sie nicht einmal etwas so Grundlegendes begreifen, wie wollen Sie dann für die Wahrheit kämpfen, ohne sie unter Ihrer eigenen Selbstherrlichkeit zu begraben? Ich habe mehr von Ihnen erwartet, Carson. Ich bin nicht nur enttäuscht – ich bin auch vollkommen unbeeindruckt.«
  
 Natürlich schäume ich seitdem innerlich vor Wut. Deshalb habe ich überhaupt erst zum Handy gegriffen – um seine Arschloch-Seite zu vergessen.
 Und er war ein Arschloch. Sogar Zara und das restliche Team der Staatsanwaltschaft haben gesagt, dass ich gar nicht so schlecht war. Und ich weiß, dass ich das Gegenteil von schlecht war und es definitiv nicht verdient habe, vor der ganzen Klasse gedemütigt zu werden.
 Ich habe es nicht verdient, gesagt zu bekommen: »Ich bin nicht nur enttäuscht – ich bin auch vollkommen unbeeindruckt.«
 Also nehme ich mein Notizbuch und stehe auf.
 Kaydens Augen folgen meinen Bewegungen, er bleibt ungerührt wie ein zugefrorener See. »Wo wollen Sie hin?«
 »Ich gehe, wie Sie es mir gesagt haben.«
 »Lassen Sie diesen kindischen Trotzanfall sein und setzen Sie sich wieder hin.«
 »Schon in Ordnung. Ihre Vorlesung interessiert mich sowieso nicht.«
 »Carson. Ich sagte: Setzen Sie sich.« Seine Stimme donnert durch den Saal.
 Ich sehe ihn finster an und gehe ohne Umschweife zur Tür.
 Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich mitten in einer Vorlesung gehe, aber ernsthaft – scheiß auf ihn. Seit Beginn dieses Falls geht er mir ständig auf den Sack. Was auch immer ich sage oder mache, andauernd kritisiert und demütigt er mich. Früher hätte ich das vermutlich einfach so hingenommen, aber jetzt, wo ich es wirklich hasse, von ihm herabgewürdigt zu werden, verursacht es einen dumpfen, tiefen Schmerz in einem beschissenen Teil meiner Brust.
 »Ich erwarte Sie nach der Vorlesung in meinem Büro, Carson«, sagt er, als ich die Tür erreiche.
 Ich drehe den Kopf in seine Richtung. »Nein, danke.«
 Sein Blick hält meinen fest, eine merkwürdige Anspannung wirbelt durch das Grau und dämpft es, bis es beinahe so tot wirkt wie ein aufziehender Sturm. »Warten Sie dort auf mich. Es sei denn, Sie wollen in Strafrecht durchfallen.«
 Ich? In einem verdammten Fach durchfallen?
 Er will ernsthaft sterben. Eindeutig.
 Die ganze Klasse ist schockiert, denn warum zur Hölle sollte der beste Student in einem verfluchten Basisfach durchfallen?
 Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Ich zwinge sie wieder nach unten und stürme hinaus.
 Während ich zur Bibliothek marschiere, rede ich mir ein, dass er mich unmöglich durchfallen lassen kann. Nicht mit meinen Noten. Falls er es doch tut, kann ich einen anderen Korrektor verlangen. Ich werde seine beschissene Karriere beim Dekan sabotieren, wenn er meinen verdammten Notendurchschnitt auch nur ankratzt. Ich bin hier der Star, und der Dekan ist ein Freund meines Großvaters. Der stinksauer wäre, wenn er von dieser Episode wüsste.
 Trotzdem kann ich einfach nicht ruhig bleiben.
 Ich bemerke, dass ich mir die Nagelhaut abkaue, und fluche leise, während ich die Hand sinken lasse. Dann stütze ich den Kopf auf eine Hand und starre auf die verschwommenen Zeilen irgendeines Verfassungsrechtsbuches, das ich aus dem Regal gezogen habe.
 Wut trübt meinen Blick, doch das eigentliche zugrundeliegende Gefühl erkenne ich nicht. Schmerz?
 Fuck, hat er mich dadurch, wie er mich behandelt hat, tatsächlich verletzt?
 Bin ich verletzt, weil er gesagt hat, er sei enttäuscht von mir?
 Oder weil er meinen makellosen Notendurchschnitt gefährdet, nur um mich klein zu machen?
 Weil ich die ganze Nacht aufgeblieben bin, um mein Schlussplädoyer zu perfektionieren, nur damit er es am Ende schlechtredet?
 Mein Kopf ist voller aggressiver Impulse, aber mir ist klar, dass diese nur dann hervortreten, wenn er mich wie Dreck behandelt.
 Oder wenn ich eifersüchtig bin.
 Im letzten Monat, seit er mich zum ersten Mal in den Schlaf gekuschelt und mich beim Vornamen genannt hat, dachte ich, dass sich etwas geändert hätte.
 Wir treffen uns nicht mehr nur, damit er mir das Hirn rausvögeln kann. Neuerdings begleitet er mich zum Bogenschießen. Ich habe meinen eigenen Schießstand in der Villa, gehe aber meistens lieber zum öffentlichen, um nicht von meinen Freunden gestört zu werden. In letzter Zeit verbringe ich viel mehr Zeit im Club, und er ist schnell zu meinem Lieblingsort geworden.
 Vor allem, weil ich Kayden unterrichte. Es hat sich herausgestellt, dass er ziemlich interessiert ist – und nervtötend gut. Er lernt tatsächlich sehr schnell.
 Der Club ist so diskret, dass unsere Anwesenheit niemandem auffällt. Alle gehen einfach davon aus, dass wir zufällig zusammen dort sind.
 Wir haben auch angefangen, Schach zu spielen, und das ist ehrlich gesagt meine absolute Lieblingsbeschäftigung. Wir sind beide höllisch stur, und er lässt mich niemals gewinnen. Kein einziges Mal. Was ich bald ändern werde.
 Ich liebe es, wie er mich herausfordert, mich auf Trab hält und die Dämonen in der Leere beruhigt.
 Moka schmeißt während der Partien ständig unsere Schachfiguren um. Kayden schimpft dann mit ihr, und ich hebe sie sofort hoch und bringe sie in Sicherheit.
 Was denn? Sie ist ein niedliches, unschuldiges Baby. Okay, gut, vielleicht hat sie das Sofa ruiniert, und klar, ich verwöhne sie ein bisschen zu sehr und bestelle ihr alle möglichen Sachen … aber ich schweife ab.
 Kayden lässt mich sogar mit seinen Moms sprechen, wenn er mit ihnen facetimt. Sie sind nicht dumm und wissen beide, was los ist. Rachel sagte: »Du bist noch jung und solltest gründlich nachdenken, bevor du Entscheidungen triffst, Schätzchen.« Das war etwas verwirrend, aber egal.
 Alles in allem haben wir also viel Spaß.
 Wir haben zusammen Hockey geschaut. Ich war noch nie Hockeyfan, aber durch seine Augen betrachtet, in dem Wissen, dass er früher selbst gespielt hat – die Gewalt, das pure Chaos –, gefällt es mir langsam.
 Das hat Kayden natürlich bemerkt und meinte, dass er mich irgendwann zu einem Spiel mitnimmt.
 Keine Ahnung, wann das sein wird, aber langsam gewöhne ich mich zu sehr daran, wie aufmerksam er alles an mir wahrnimmt.
 Und ich meine wirklich alles.
 Ob es meine schlechte Laune ist, der Stress, wenn ich denke, dass ich Dad egal bin, jetzt, wo er Kill hat, oder wenn mich der Blutdurst überkommt. In solchen Momenten fesselt er mich und fickt mich, bis ich zu erschöpft bin, um überhaupt noch klar denken zu können. Ich glaube, am Anfang habe ich so dagegen angekämpft, weil ich dachte, ich müsste immer die Kontrolle haben. Und der Gedanke, mich jemandem zu unterwerfen, hat mich in Panik versetzt. Ich fühle mich nicht gern verletzlich, außer bei ihm. Da liebe ich es.
 Ich sehne mich danach, von ihm dominiert zu werden. Die Kontrolle an ihn abzugeben und meine ganze Welt von ihm in Flammen setzen zu lassen. Er hält meinen Verstand vom Grübeln ab, und ich fühle mich sogar in meiner Unterwerfung mächtig.
 In gewisser Weise gefällt es mir einfach … mich gehen zu lassen, wenn ich mit ihm zusammen bin. Ich muss mir keine Gedanken machen, denn er sorgt immer dafür, dass alles gut wird.
 Meine Sexualität kann ich jetzt auch besser akzeptieren und bin sogar frustriert, wenn wir mal zwei Tage lang keinen Sex hatten.
 Das ist eben meine Grenze, verurteilt mich nicht.
 Ich glaube, mein Schwanz rächt sich für die ganzen langweiligen Ficks, die ich ihm früher zugemutet habe.
 Kayden behebt das, indem er mich so lange reizt, bis ich ihn anflehe. Er liebt es, mir den Höhepunkt zu verweigern, und ich liebe es, wenn er mich auf alle viere zwingt und mir keine Fluchtmöglichkeit bietet.
 Das ist unsere Dynamik. Nichts, was normale Menschen als gesund bezeichnen würden, aber für uns funktioniert es.
 Im Schlafzimmer jedenfalls. Oder wenn wir zu zweit sind.
 Aber auf dem Campus ist er total gleichgültig. Ich verstehe, dass das notwendig ist, aber deshalb muss er ja nicht gleich so ein Arschloch sein. So wie vorhin.
 Oder in den ganzen anderen Vorlesungen, wenn wir an diesem Prozess gearbeitet haben.
 »Hey, Hübscher«, flüstert mir eine Stimme ins Ohr.
 Ich schaue hoch und sehe, wie Morgan ihren Stuhl näher heranrückt. Ihr überwältigendes Blumenparfüm schlägt mir wie ein Fausthieb auf den Magen.
 Die Vorlesung ist doch noch gar nicht zu Ende – ich sehe extra auf die Uhr, um mich zu vergewissern. Ich will mich gar nicht mit ihm treffen, darf dem Mistkerl aber auch keinen Grund geben, seine aktuellste Drohung wahrzumachen.
 »Schwänzt du gerade?«, frage ich sie.
 »Hab verschlafen. Upsi.« Sie kichert leise. »Ich dachte, es wäre besser, ganz wegzubleiben, als zu riskieren, dass Professor Lockwood mich ausschimpft. Du weißt ja, wie wichtig ihm Pünktlichkeit ist.«
 »Überpünktlicher Wichser«, murmele ich vor mich hin.
 »Was?«
 »Nichts.«
 »Was machst du überhaupt hier?«, fragt sie, schiebt ihre Hand in meine und beugt sich näher zu mir, um zu flüstern: »Ich will mich natürlich nicht beschweren. Ich hab dich und deinen großen Schwanz wirklich vermisst.«
 »Hör auf.« Ich ziehe meine Hand aus ihrer.
 Ich könnte schwören, dass ihre Berührungen früher etwas mit mir gemacht haben. Fragt mich nicht, was, aber es war so. Und jetzt widert mich jede Berührung einfach nur an.
 Mit einer glorreichen Ausnahme.
 »Wieso denn?« Sie schmollt, ihre prallen violetten Lippen wirken karikaturartig übertrieben.
 »Kein Interesse, Morgan.«
 »Wie wär’s, wenn ich eine Freundin mitbringe?«
 Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Und wen?«
 »Wen willst du denn?«
 »Hmm. Wie wär’s mit Zara?«
 »Die nicht. Sie steht auf Frauen.«
 »Ach? Wer hat dir das denn erzählt?«
 »Ich bin nicht so naiv, wie ich aussehe. Sie hat ein paar Andeutungen gemacht und es einmal sogar ziemlich deutlich gesagt.«
 »Dann weißt du also, dass sie auf dich steht? Und trotzdem hast du ihr falsche Hoffnungen gemacht?«
 Ihre Augen weiten sich und sie starrt mich an. »Woher weißt du – egal. Ich habe ihr keine falschen Hoffnungen gemacht.«
 Ich packe ihren Arm und drücke so fest zu, dass sie sich versteift.
 »Doch, das hast du. Weil du ein gottverdammter Parasit bist. Zara ist zehnmal cleverer als du und viel zu gut für dich, aber dir gefällt es, wenn sie dich auf ein Podest stellt. Sie hält dir den Rücken frei, hilft dir bei den Hausaufgaben, und du revanchierst dich, indem du ihr gemischte Signale und unschuldige kleine Küsschen schenkst, um sie am Haken zu halten.« Meine Stimme wird leiser und ich schüttle Morgan. »Entweder machst du ihr klar, dass du sie nur ausnutzt, damit sie endlich loslassen kann, oder ich übernehme das für dich. Und glaub mir, Morgan, das würde unschön werden.«
 Ich lasse sie los, ignoriere die Tränen in ihren Augen und stehe auf.
 Scheiß drauf.
 Wieso rege ich mich eigentlich so auf wegen Zara? Ich habe keinen Schimmer.
 Wahrscheinlich, weil ich Manipulation und verdammte Lügen einfach hasse.
 Ja, genau. 
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 Ich stehe vor Kaydens Büro, das Rascheln der Studenten und das entfernte Geschwätz aus dem Flur sind ein dumpfes Brummen in meinem pochenden Schädel. Der weiße, stille Raum, den ich so liebe, ist mit grauen Flecken übersät, und ich will, dass sie verschwinden.
 Meine Finger zucken und wollen nicht anklopfen. Ich werde den Gedanken nicht los, dass ich gerade auf dem Weg zu etwas bin, über das ich keine Kontrolle besitze.
 Genau das hat mir an Kayden so gut gefallen. Und gleichzeitig auch nicht.
 Die Vorstellung, dass er mir die Kontrolle nehmen und mir etwas anderes dafür geben kann, gefällt mir.
 Aber jetzt geht es in eine Richtung, die mir nicht mehr gefällt. Da er die Macht, die er über mich hat, auch ausnutzen könnte, um mich wirklich zu verletzen.
 Der Flur ist voller Bewegungen, trotzdem fühlt es sich an, als wäre ich mutterseelenallein. Gefangen in diesem Moment, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, wegzulaufen oder mich hineinzubegeben. Dem Ärger entgegen, der mich gleich erwartet.
 Schließlich klopfe ich an.
 »Herein.« Seine Stimme ist zwar gedämpft, aber immer noch tief und durchdringend, und meine Haut kribbelt.
 Zu Beginn dieser unorthodoxen Beziehung habe ich noch gehofft, dass diese gefühlsmäßige Anziehung zu ihm aufhören würde. Aber es wird eher schlimmer als besser.
 Ich schiebe die Tür auf und trete ein, wobei ich Gelassenheit vortäusche. »Sie wollten mich sehen, Professor?«
 Kaydens Büro wirkt kühler, als es sollte. Die spärliche, minimalistische Einrichtung lässt es kalt und unpersönlich wirken. Sein Schreibtisch ist ordentlich – viel zu ordentlich –, die Papiere sind akkurat gestapelt, ein eleganter Stift liegt perfekt ausgerichtet daneben. Das sanfte Licht der Schreibtischlampe wirft lange Schatten über Kaydens Gesicht. Er scheint den Raum mit seiner Präsenz auszufüllen. Jeder Zentimeter des Zimmers ist eine Erweiterung seiner Selbstbeherrschung.
 »Schließ die Tür«, sagt er, ohne von dem Blatt aufzublicken, auf dem er gerade etwas markiert.
 »Das ist nicht erlaubt, Professor.«
 »Mach die Tür zu und schließ ab, Carson.«
 Ich hasse diesen verdammten Nachnamen. Er nennt mich nur so, wenn er sich wie ein verdammtes Arschloch verhält.
 »Ich werde Sie wegen sexueller Belästigung anzeigen«, sage ich, nur um ihn zu ärgern.
 Er hebt eine Augenbraue und sieht mich endlich an. »Glaubst du, das würde mich auch nur im Geringsten interessieren?«
 Natürlich nicht. Seufzend schließe ich die Tür und drücke den Riegel hinunter, sodass die Geräusche von draußen zu einem leisen Gemurmel verstummen.
 Er steht auf und klopft auf seinen Schreibtisch. »Komm her.«
 »Warum?«
 »Hör auf zu fragen und komm einfach her.«
 Ich schnaube genervt und gehe zu ihm hinüber. Sein Geruch ist alles, was ich noch einatmen kann, und er ist warm, aber auch verschlossen. Ich kann ihn nicht einschätzen.
 »Und jetzt?«
 »Beug dich über den Schreibtisch.«
 »Bist du irre? Wir sind hier auf dem Campus.«
 »Ich sagte: Beug dich über den Tisch, Carson.«
 Mein Körper klappt sich wie von selbst zusammen, als er mir den Befehl erteilt. Aber wenn er mich noch einmal Carson nennt …
 »Und was jetzt?« Ich schnaube erneut. »Willst du mir den Hintern versohlen oder was?«
 Ich höre eine Schnalle, schaue hinter mich und tatsächlich. Er macht seinen Gürtel auf.
 Ah, verdammt.
 Das hat er schon mal gemacht, und ich konnte tagelang nicht vernünftig sitzen. Allerdings muss ich dazusagen, dass ich auch unfassbar heftig gekommen bin.
 Der erste Schlag kommt, und ich zucke gegen den Schreibtisch, halte mich an der Kante fest. Meine Fingerknöchel treten weiß hervor. Obwohl er durch meine Jeans schlägt, spüre ich den Hieb auf meiner Haut, und mein Schwanz schwillt an. In Rekordzeit.
 Kein Wunder. Offenbar bin ich genau der Masochist, als den V – beziehungsweise seine Reddit-Version – mich gerne bezeichnet.
 »Pass auf, was du sagst.« Klatsch. »Du kannst nicht einfach machen, was du willst.« Klatsch. »Wenn ich dir das nächste Mal sage, dass du dich hinsetzen sollst. Dann.« Klatsch. »Setzt du dich.« Klatsch. »Verdammt noch mal.« Klatsch. »Hin.«
 Ich stöhne und knurre. Es tut so weh, dass mein Schwanz jeden Moment zu platzen droht. Trotz meiner Versuche, unbeeindruckt zu bleiben, durchströmt mich heftige Lust. Mein Unterleib drückt sich gegen den Schreibtisch, um irgendeine Form von Reibung zu bekommen.
 »Sei still.« Er schiebt mir zwei Finger in den Mund, sodass ich beinahe ersticke. »Es sei denn, du willst, dass die anderen reinkommen und zusehen, wie du dafür bestraft wirst, so ein verdammt verzogener Rotzlöffel zu sein.«
 Er schlägt erneut zu und ich knurre wieder. Meine Zähne streifen seine Finger, während er sie mir tief in den Mund schiebt.
 »Andererseits bist du auch eine verdammte kleine Schlampe, also könnte dir das glatt gefallen.« Er lässt den Gürtel auf den Tisch fallen und greift unter mich. Seine Hand streift meinen angeschwollenen Schwanz, bevor er meine Jeans öffnet. »Du bist nach den paar Schlägen mit dem Gürtel ja schon steinhart. Was für eine gottverdammte Sauerei.«
 Er zieht meine Jeans und Boxershorts gerade so weit herunter, dass er mir auf den nackten, brennenden Arsch schlagen kann. Ich würge an seinen Fingern, mein Blick wird verschwommen, und ich spüre, wie meine Augen feucht werden.
 »Selbst wenn du drauf stehst, wird es niemals Publikum geben.«
 Er knetet die geschundene Haut, und ich stoße einen erstickten Laut aus. »Niemand darf das hier sehen. Niemand außer mir. Du gehörst ganz allein mir.«
 Er nimmt seine Finger aus meinem Mund. »Sag es.«
 Als ich still und regungslos bleibe, dreht er mich um, sodass mein Rücken auf dem Schreibtisch landet. Mein Hintern brennt auf der kühlen Oberfläche, aber das ist gerade mein geringstes Problem, denn seine Augen weiten sich, als er mir ins Gesicht sieht.
 Offenbar heule ich. Mist. Ja, manchmal weine ich während seiner Bestrafung, weil ich die Mischung aus Lust und Schmerz so sehr genieße.
 Aber diesmal ist da noch etwas anderes.
 Und natürlich bemerkt er es.
 Verfluchte Scheiße.
 »Was ist los?« Er streckt eine Hand aus, und ich schaue zu einer hässlichen Stehlampe.
 Er zieht meine Hose wieder hoch und bedeckt meine immer noch heftige Erektion, weil mein dämlicher Schwanz sich weigert, die Stimmung richtig zu erfassen.
 Seine große Hand umfasst meinen Nacken und streichelt mich, während er leise sagt: »Wenn es dir nicht gefällt, dass ich dich auf dem Campus anfasse, werde ich es nicht tun.«
 »Darum geht es nicht.« Ich spreche immer noch mit der Lampe. »Du Idiot. Arschloch. Gott, ich hasse dich, verdammt noch mal.«
 »Hör auf, so was zu sagen.«
 »Idiot. Arschloch.«
 »Den Teil mit ich hasse dich. Sag das nicht. Es gefällt mir nicht.«
 Ich sehe ihn mit verschwommenem Blick an. »Ich hasse dich, hasse dich, hasse dich …«
 Er packt mein Kinn und beugt sich vor, bis sein Gesicht nur noch einen Atemzug von meinem entfernt ist. »Ich sagte: Hör auf. Schluss mit diesen Trotzanfällen.«
 Meine Lippen zittern und ich versuche, mich loszureißen, aber er hält mich fest. Sein Auftreten wirkt so omnipotent, als könnte ich ihm sowieso nicht entkommen.
 »Was zur Hölle ist dein Problem, Carson?«
 »Was zur Hölle ist dein Problem?« Zum ersten Mal seit Monaten verpasse ich ihm eine Kopfnuss. »Und hör auf, mich mit meinem verdammten Nachnamen anzusprechen.«
 Er zuckt zusammen und fasst sich an die Stirn. Gut. Hoffentlich habe ich ihm den Schädel gebrochen, damit er eine Weile Schmerzen hat.
 »Das würde ich nicht tun, wenn du nicht von dem Moment an, als du meinen Unterricht betreten hast, so ein Rotzlöffel gewesen wärst. Du flirtest mit Studentinnen in der Jury, schreibst irgendwelche Nachrichten und lächelst dabei Gott weiß wen an und stellst damit meine Autorität in Frage.«
 »Weil du mich gedemütigt hast.« Ich packe ihn am Kragen. »Seit wir mit diesem Fall angefangen haben, bist du so ein Arschloch, obwohl ich weiß, dass ich gut bin. Nicht perfekt, aber ich habe mein Bestes gegeben, um von dir gelobt zu werden. Was du kein einziges Mal getan hast! Du benutzt mich einfach nur, genau wie er! Ihr seid alle nur gottverdammte Bastarde!«
 Seine Finger umklammern mein Kinn. »Wer ist er, Gareth?«
 Das Herz rutscht mir in die Hose.
 Immerhin hat er meinen Vornamen gesagt, auch wenn seine Stimme so dunkel klingt wie nie zuvor.
 »Nicht so wichtig.« Ich versuche, aufzustehen, aber er drückt mich zurück auf den Schreibtisch und baut sich vor mir auf.
 »Sag es mir. Dann entscheide ich selbst, ob er wichtig ist oder nicht.«
 »Fuck. Darf ich mich wenigstens zuerst hinsetzen?«
 Er lässt mich, dann tritt er zwischen meine Beine, eine Hand immer noch an meinem Kinn, sodass ich ihn ansehen muss.
 »Ich warte«, sagt er. Seine Augen wirken intensiver als eine verdammte Atombombe. Gott.
 Ich seufze tief. »Ich hatte mal einen Lehrer, der zu uns nach Hause kam, Mr. Laurent. Er hat Killian und mich in Französisch unterrichtet. Damals war ich ungefähr zehn und fing langsam an zu begreifen, dass mein Bruder und ich anders waren als normale Kinder. Aber Kill schaffte es trotzdem, dass alle Lehrer ihn mochten, während ich immer allein war und mich von Menschen erstickt fühlte. Laurent sah das anders. Er lobte mich immer vor meinen Eltern und sagte, ich wäre sehr klug und intelligenter als Kill. Es war das erste Mal, dass ein Lehrer so etwas getan hat, und ich war wie berauscht von diesem Gefühl.«
 Kaydens andere Hand gleitet zu meiner Hüfte und drückt mich leicht.
 »Hat er dich … missbraucht?«
 »Nicht wirklich? Glaube ich jedenfalls.«
 »Verflucht noch mal, Gareth. Hat er dich vergewaltigt?«
 »Nein. Aber er hat mich benutzt.« Ich lache schnaubend. »Mr. Laurents Schwester wurde offenbar in New York von der russischen Mafia entführt, damit er seine Schulden bei ihnen begleicht. Und da ich mütterlicherseits mit ihnen verwandt bin, nahm er mich mit zu sich nach Hause, angeblich, um mir Nachhilfe zu geben, und sperrte mich in seinem Keller ein. Der verdammte Schwächling hat dabei geheult und gesagt, er wollte es nicht. Aber es wäre meine eigene Schuld, weil ich in eine so verkorkste Familie hineingeboren wurde.«
 »Was ist dann passiert?« Seine Stimme klingt jetzt sanft, sehr sanft sogar, und er legt eine Hand an meine Wange. Ich schmiege mich hinein, weil ich es offenbar wirklich sehr liebe, wenn er mir diese Seite von sich zeigt.
 »Es hat nicht lange gedauert, einen Tag vielleicht. Dann rief er meine Tante an und sagte, er würde mich freilassen, wenn sie seine Schwester gehen ließen und ihm die Schulden erlassen würden. Meine Tante hat sein Haus quasi dem Erdboden gleichgemacht.« Ich lache leise. »Sie und ihr Mann kamen mit einer ganzen Armee und haben ihn erschossen. Sie hat versucht, mich davon abzuschirmen, aber ich habe seine Leiche gesehen. Sein Kopf war total zerfetzt, und seine Eingeweide lagen auf dem ganzen Boden verstreut. Aber am faszinierendsten fand ich seine toten Augen. Und ich wollte mehr davon sehen. Tote Menschen. Vor allem, wenn sie mich belogen oder ausgenutzt hatten. Ich wollte, dass sie alle sterben. Seitdem vertraue ich Lehrern und Menschen im Allgemeinen nicht mehr. Es hat meine ohnehin schon bestehenden Vertrauensprobleme noch verschlimmert.«
 Ich umklammere die Schreibtischkante fester, um ihn nicht anzufassen. »Deshalb habe ich auch noch nie bei jemandem übernachtet. Nur bei dir.«
 »Weil du mir vertraust?«
 »Vielleicht. Keine Ahnung. Aber wenn du …«
 »Wenn ich was? Sprich mit mir.«
 Ich schlucke den Kloß in meiner trockenen Kehle hinunter. Wieso er diese Fähigkeit besitzt, mich zu beruhigen und mir Worte zu entlocken, ist mir ein Rätsel.
 »Wenn du so etwas sagst wie, dass ich dich wegen eines bedeutungslosen Falls enttäuscht habe, tut das sehr weh. Wenn du mich mit meinem Nachnamen ansprichst, als wären wir Fremde, tut mir das weh. Ich wusste nicht einmal, dass man mich überhaupt so verletzen kann, aber offenbar ist es möglich.«
 »Das tut mir leid, Baby.« Er wischt mit dem Daumen unter meinen Augen entlang. »Es wird nie wieder vorkommen. Versprochen.«
 »Ich will nicht, dass du mich wie etwas Besonderes behandelst. Aber sag nicht so einen Scheiß wie, dass du enttäuscht von mir bist.«
 »Ist dir das wichtig? Dass ich nicht enttäuscht von dir bin?«
 »Klar. Also, mach das nicht noch einmal.«
 »Werde ich nicht.«
 »Wenn doch, steche ich dich ab.«
 Er lacht leise. »Meine größte Angst.«
 »Hoffentlich.« Ich lächle, und er küsst meine Mundwinkel.
 Nein, die Grübchen, stelle ich fest.
 Mein Herz zieht sich erneut zusammen. Fuck, langsam glaube ich, das ist gar keine Herzkrankheit.
 Seine Hand gleitet zu meiner Erektion. »Willst du mit der Bestrafung weitermachen?«
 »Mmm. Drohen Sie mir etwa gerade mit größtem Vergnügen, Professor?«
 Er lacht, presst seine Lippen auf meine, leckt die Tränen ab und küsst mich, während ich erschauernd aufstöhne.
 Dann bestraft er mich, indem er mich auf seinem Schwanz kommen lässt und mein Sperma als Gleitmittel benutzt, um sich damit einen runterzuholen – was verdammt heiß ist.
 Anschließend stopft er mir noch seinen Schwanz in den Mund und kommt tief in meiner Kehle.
 Wie im Rausch lasse ich mich von ihm wieder herrichten. Meine Klamotten. Meine Haare. Meine Jeans. Aber die Knutschflecken auf meinem Schlüsselbein versteckt er nicht, weil die ganze Welt wissen soll, dass ich vergeben bin.
 Ich hinterlasse ihm auch ein paar, damit alle, die in ihn verknallt sind, total wahnsinnig werden und verzweifelt herauszufinden versuchen, wer Professor Lockwoods wilde Partnerin ist.
 Neuerdings würde ich am liebsten schreien: Ich bin es, ihr Penner!
 Neulich habe ich ein Bild von mir auf Instagram gepostet, auf dem ich meinen Kragen zur Seite ziehe, um ein paar von seinen Knutschflecken zu zeigen. Mit dem Kommentar: Mein schmutziges kleines Lieblingsgeheimnis.
 Die anderen haben mich damit aufgezogen und dachten, die Flecken wären von einem neuen Mädel, auf das ich stehe. Aber ich habe nur gelächelt und abgewunken. Es war sowieso nicht für sie gedacht. Nur für mich – und für ihn, wenn er meine sozialen Medien stalkt.
 Als Kayden mir einen Kuss auf die Stirn drückt, denke ich wieder an diese Herzkrankheit – oder eher daran, dass ich gar nicht herzkrank bin.
 V hatte recht.
 Eine erschreckende Erkenntnis überkommt mich. Es könnte vielleicht sein, dass ich tiefe, höchst beunruhigende Gefühle für meinen Professor entwickelt habe.
  [image:  ]
 Kayden
  
 Wo bist du?
  
 Was machst du gerade?
  
 Mit wem bist du zusammen?
  
 Du hast mir seit zwei Stunden nicht geantwortet, Kayden. Tu es lieber, bevor ich dich absteche.
  
 Geh ans Handy.
  
 Im Ernst, wo bist du?
  
 Nicht auf dem Campus, nicht auf dem Bogenschießplatz, nicht im Schachclub und auch nicht beim Kaffeekaufen.
  
 Zu Hause bist du auch nicht.
  
 Ich schwöre bei Gott, wenn du nicht sofort antwortest, schlitze ich dir das verdammte Gesicht auf.
  
 Okay, nicht das Gesicht.
 Wo zur Hölle bist du?!!!
  
 KAYDE!!
  
 Okay, wie du meinst. Dann suche ich mir eben bessere Gesellschaft. :(
  
 Diese bessere Gesellschaft ist offenbar ein Mädel von der Uni. Nicht Morgan, sondern eine andere. Blond und hübsch – eine andere Version von Cherry, von der ich dachte, wir wären sie losgeworden.
 Ich beobachte von der Straßenecke gegenüber vom Café aus, wie er über etwas lacht, das sie gesagt hat, und ihr erlaubt, einen Arm um seine Schultern zu legen.
 Ja, sie sind inmitten einer Gruppe von Freunden, trotzdem hat sie einen Arm um ihn gelegt.
 Und er zieht ihn nicht weg.
 Ich stecke eine Hand in die Tasche, um mich davon abzuhalten, hineinzustürmen und ihr den Arm zu brechen.
 Während die anderen plaudern, schaut er auf sein Handy und zieht die dichten Augenbrauen zusammen.
 Wahrscheinlich starrt er gerade seine ganzen Nachrichten an, die ich nicht beantwortet habe. Anfangs habe ich das nicht absichtlich gemacht. Ich saß in einer langwierigen Offshore-Besprechung in einem Büro in London und hatte mein Handy auf lautlos gestellt, sodass ich sie nicht gesehen habe.
 Nach der Hälfte der Zeit wurde er jedoch nervös und penetrant, daher habe ich sie absichtlich ungelesen gelassen.
 Er muss aufhören, mir zu drohen, wenn mal etwas nicht nach seinem Willen läuft.
 Eigentlich dachte ich, seine Emotionskontrolle würde sich in letzter Zeit durch mein Training verbessern. Er wird belohnt, wenn er sich gut benimmt, und zurechtgewiesen, wenn er sich wie ein Rotzlöffel benimmt. Doch seit er mir vor drei Tagen von seinem Französischlehrer erzählt hat, verhält er sich … merkwürdig. Er ist obsessiver geworden und nahezu ängstlich, wenn ich abwesend bin.
 Wenn ich in seiner Nähe bin, versucht er, sich nichts anmerken zu lassen, folgt mir aber überallhin. Und sobald ich ihn berühre, stößt er einen erleichterten Seufzer aus.
 Als hätte er einen Schuss von einer Droge bekommen oder etwas ähnlich Ekelhaftes.
 Außerdem schnüffelt er in letzter Zeit noch häufiger an mir als sonst, vergräbt sogar sein Gesicht an meinem Hals und schläft so ein.
 Auch beim Sex ist er lauter und fleht mich an, ihn zu beißen, ihn zu markieren, überall Knutschflecken zu hinterlassen. Und er liebt es, wenn ich ihn lobe. Er verlangt sogar danach. Dann sagt er Dinge wie: »War ich brav? Sag mir, dass ich brav war.« Oder: »Sag mir, wie sehr du es liebst, in mir zu sein.« Oder: »Sag es. Bitte sag, dass ich so schön bin, dass du nicht aufhören kannst, mich zu ficken.«
 Ich liebe es.
 Ich liebe es, dass er sich zu seiner unterwürfigen Seite bekennt, seine Sexualität akzeptiert und sich auf seine Vorlieben einlässt. Aber auch wenn es mir gefällt, dass er an mir hängt, schätze ich sein ungesundes Verhalten nicht. Jemand wie Gareth wird immer tiefer in eine Abwärtsspirale geraten, wenn er so weitermacht.
 Die Frage ist nur, wann es so weit sein wird.
 Wahrscheinlich sollte ich warten, bis wir zu Hause sind, um ihm eine verdammte Lektion zu erteilen. Andererseits will ich ihn auch nicht mit Blondie allein lassen.
  
 Ich
 Komm nach draußen. Sofort.
  
 Mit neugierigem Erstaunen beobachte ich, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verziehen und seine Augen leuchten, als er den Kopf hebt und mich auf der anderen Straßenseite stehen sieht.
 Dann verbirgt er sein Lächeln rasch wieder.
  
 Kleines Monster
 Nö. Bin gerade mit der besseren Gesellschaft beschäftigt, von der ich dir erzählt habe.
  
 Wenn du jetzt nicht sofort rauskommst, brauchst du später gar nicht erst vorbeizukommen.
  
 Feuer lodert in seinen Augen.
 Ich drohe ihm zwar nicht gern, muss aber auch irgendwie mit seinen impulsiven Trotzanfällen umgehen.
  
 Dann komme ich eben nicht. Ich besuche dich sowieso nur wegen Moka.
  
 Wenn das der einzige Grund ist, kannst du sie gerne mitnehmen. Dann musst du gar nicht mehr vorbeikommen.
  
 Ich erhasche einen Blick auf ihn, als er aufsteht, und wende mich zum Gehen.
 Na ja, nicht wirklich.
 Ich weiß, dass er mir folgen wird.
 Tatsächlich stürmt er, kurz nachdem ich in eine Gasse geschlüpft bin, hinter mir her. Die Schultern sind angespannt und seine Augen schießen Laserstrahlen auf mich ab.
 Er packt mich am Kragen und stößt mich gegen die Wand.
 Es ist erstaunlich, wie schön er selbst dann noch aussieht, wenn er so wütend ist. Das blonde Haar ist leicht zerstrubbelt, seine Konturen wirken verhärtet. Und dann diese vollen, weichen Lippen.
 Ich könnte ihn stundenlang einfach nur anstarren.
 »Was zur Hölle soll das, Kayde? Glaubst du im Ernst, du könntest mich den ganzen verdammten Tag ignorieren und dann auch noch so eine Scheiße erzählen?«
 »Hüte deine Zunge«, sage ich betont ruhig. »Lass mich los.«
 »Auf gar keinen Fall, verdammt. Erklär mir, was das soll.«
 »Ich sagte.« Ich greife nach seiner Hand und verdrehe sie. So fest, dass er loslassen muss. »Achte auf deine Wortwahl. Und lass mich los.«
 Er zuckt zusammen und ich löse meinen Griff. Ich will ihm nicht wehtun. Was angesichts der ganzen Bestrafungen ironisch klingen mag, aber darauf steht er.
 Abgesehen vom Sex füge ich ihm nur ungern Schmerzen zu. Er ist nicht gerade zerbrechlich, trotzdem will ich ihn um jeden Preis beschützen.
 »Wieso hast du meine Nachrichten nicht beantwortet?«, fragt er leise, dann weiten sich seine Augen und sein Atem beschleunigt sich. »Warst du mit einer Frau zusammen? Mit Jessica oder so? Ich hab dir das schon mal gesagt, oder? Wenn du mich betrügst, reiße ich dir das Herz raus.«
 »Gareth, es reicht. Reiß dich zusammen.«
 »Ich meine es ernst. Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin, Professor. Wenn du mich jemals verlässt oder ersetzt, bringe ich dich um und zerlege dich in deine Einzelteile. Dann stopfe ich dich in eine Kiste und verfüttere deine Überreste an die verdammten Haie. Ich sehe dich lieber tot als mit irgendeinem anderen.«
 »Glaubst du ernsthaft, ich würde mich von dir töten lassen?«
 Er greift nach meiner Kehle, aber ich packe wieder sein Handgelenk und verdrehe es. »Glaubst du, du hättest die Macht in dieser Beziehung, nur weil du jemanden töten kannst? Deine Drohungen wirken bei mir nicht, Gareth. Du wirst mir niemals wehtun. Dazu bist du viel zu besessen von mir. Und selbst wenn du deinen Impulsen nachgeben würdest, würde ich dich ganz einfach fesseln und bestrafen. Also hör sofort auf damit und benimm dich.«
 »Aber …«
 Er verstummt, als ich ihm fest in die Augen sehe. Diesmal versucht er nicht erneut, mich zu würgen, nachdem ich sein Handgelenk losgelassen habe.
 »Ich verstehe, dass du verletzt bist, deshalb hast du auch gerade so einen Wutanfall. Aber ich sage dir eins, Gareth. Wenn du noch einmal jemand anderen mit hineinziehst, nur um dich wieder wie ein verzogener Rotzlöffel zu benehmen, werden wir uns eine ganze Woche nicht sehen. Ist das klar?«
 Seine Augen weiten sich. »Das kannst du nicht machen.«
 »Das wirst du schon sehen. Versuch noch einmal, mich so vorzuführen, dann siehst du ja, was die Konsequenzen sind.«
 »Ich will so was gar nicht machen. Nur … lass mich nie wieder so hängen.«
 »Wenn es sein muss, werde ich es auch wieder tun. Du bist ein erwachsener Mann, der ganz gut ein paar Stunden ohne eine Nachricht von mir überleben kann.«
 »Es war ein ganzer Tag«, murmelt er und zieht einen Schmollmund, der es mir nahezu unmöglich macht, ungerührt zu bleiben.
 Er sieht so unglaublich heiß aus, dass ich ihn am liebsten auffressen würde.
 Mein Tonfall wird düsterer. »Und das hat gereicht, um dir bessere Gesellschaft zu suchen?«
 Er zuckt mit den Schultern. »Ich dachte, damit würde ich deine Aufmerksamkeit erregen.«
 »Mach so einen Unsinn nie wieder. Ich will keine Weiberarme um dich geschlungen sehen. Ist das klar?«
 Er nickt.
 »Sprich es aus.«
 »Jaja. Wie du meinst.«
 »Also …« Ich streiche über sein T-Shirt. »Wie willst du jetzt gern für diese Unverschämtheit bestraft werden?«
 Er öffnet den Mund, während er zu mir aufschaut, und flüstert: »Hier?«
 »Shh. Nicht reden.«
 »Kayde …«
 Ich stoße ihn gegen die gegenüberliegende Wand. »Halt verflucht noch mal die Klappe.«
 Seine Finger krallen sich in mein Hemd und graben sich in meine Taille. Er zittert. Ich bin kurz davor, ihn zu küssen, als ich plötzlich die Anwesenheit einer dritten Person spüre.
 »Gaz?« Der Typ sieht uns mit zusammengekniffenen Augen an.
 Er ist groß, nicht einmal einen Zentimeter kleiner als ich, und sehr kräftig gebaut.
 Wilde Tattoos bedecken seine Arme, und sein langes, dunkles Haar ist zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden.
 Gareth erstarrt, als er zu ihm aufblickt. Seine Wimpern flattern und sein Herzschlag beschleunigt sich unter meinen Fingern.
 Sofort will ich diesen Störenfried verprügeln, nur weil er meinem kleinen Monster Stress bereitet.
 Der Neuankömmling spannt seine Muskeln an und ballt eine Faust, während er mich finster ansieht. »Wie heißt du, Arschloch? Und wie würdest du gerne sterben?«
 »Niko, es ist nicht …« Gareth verstummt, und mir wird klar, dass ich meinen Griff verstärkt habe. Wieso zur Hölle benutzt er einen Spitznamen für den Typen und klingt dabei auch noch … entschuldigend?
 »Weg von ihm, verdammt.« Dieser Niko stürzt sich auf uns. 
 »Wer zum Teufel bist du?«, frage ich leise knurrend. Und gottverdammt eifersüchtig.
 »Mein Cousin, Nikolai.« Gareth stößt mich weg und zwingt mich, ihn loszulassen, während er mich flehentlich ansieht. »Bitte gehen Sie, Sir.«
 Verdammt. Ich liebe es, wenn er mich so anspricht.
 »Sir?« Nikolai, der Spielverderber, aber zumindest nur ein Cousin, schnaubt. »Warum zum Teufel nennst du ihn Sir?«
 »Er ist mein Professor. Kayden Lockwood.« Gareth wirft mir einen flüchtigen Blick zu, bevor er sich neben seinen Cousin stellt.
 Ich werfe Nikolai einen verächtlichen Blick zu, weil er meine Session ruiniert hat, und sehe Gareth dann fest in die Augen. »Wir sind noch nicht fertig, Carson. Ich erwarte dich morgen früh in meinem Büro.«
 Anstatt zu gehen, bleibe ich hinter der Straßenecke stehen, verschränke die Arme und lausche.
 Ich kann sie zwar nicht mehr sehen, will aber sichergehen, dass es Gareth gut geht.
 Seine Familienangehörigen wissen nichts von seiner Homosexualität, und ich weiß, wie sehr ihn das aufgebracht hat. Mittlerweile fühlt er sich wohler damit, aber ich bin mir nicht sicher, ob er sich schon wohl genug fühlt, um sich zu outen.
 »Warum zur Hölle kesselt dich dein Professor in dieser Gasse ein?«, stellt Nikolai die naheliegende Frage.
 Gareth antwortet zu seinen Gunsten. In dem sanften, nachgiebigen Tonfall, mit dem er üblicherweise in der Öffentlichkeit kommuniziert. »Wir … hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit.«
 »Und die konnte er nicht wie alle anderen Professoren im Klassenzimmer lösen?« Noch eine gute Frage.
 »Ich … ähm, ich hab außerhalb der juristischen Fakultät etwas angestellt, und er war sauer.«
 »Das gibt ihm trotzdem kein Recht, dich anzugreifen. Sollen Jer, Kill und ich ihn auf die Vermisstenliste setzen?«
 »Nein, nein. Das ist nicht nötig. Ich komme schon klar.«
 »Sieht aber nicht danach aus. Kill und ich werden uns um den Wichser kümmern.« 
 »Nein, Niko. Sag … sag Kill nichts davon. Erzähl niemandem, was du gerade gesehen hast.«
 Hmm. Er klingt richtig verzweifelt.
 Ehrlich gesagt ist es mir egal, ob er mit seiner Sexualität umgehen kann oder nicht, solange er mich akzeptiert. Aber ist er wirklich so unsicher?
 »Wieso nicht …? Ach, fuck«, sagt Nikolai. »Ist das der Typ, von dem du mir neulich erzählt hast? Der einzige Mann, den du attraktiv findest?«
 Ich ziehe die Augenbrauen hoch.
 Er hat mit seinem Cousin über mich gesprochen? Und gesagt, ich wäre der einzige Mann, den er attraktiv finde?
 Sollte mir das gerade einen Kloß im Hals verursachen?
 »N-nein«, sagt Gareth mit seiner niedlichen leisen Stimme.
 »Du hast gestottert. Du stotterst sonst nie.«
 »Vergiss es einfach. Seit wann bist du überhaupt so aufmerksam?«
 »Seit gerade eben. Er ist es, oder?«
 »Nein«, sagt er mit mehr Nachdruck als nötig.
 »In dem Fall kann ich es auch mit Kill und Jer besprechen. Dann sehen wir ja, ob es stimmt oder nicht.«
 »Nikolai!«
 »Du kannst es mir natürlich auch einfach sagen.«
 »Also gut! Er ist es.«
 Mein Brustkorb weitet sich, und ich stehe mitten auf der Straße und grinse wie ein Idiot.
 »Ein deutlich älterer Professor, hm?«, sagt Nikolai in neckischem Tonfall. »Du bist sehr viel abenteuerlustiger, als ich dachte, Cousin. Ich bin echt beeindruckt.«
 »Es ist nichts Ernstes, also erzähl es niemandem.«
 Mein Lächeln verschwindet.
 Nichts Ernstes? Er war vorhin noch kurz davor, einen Mord zu begehen, nur weil ich ihm nicht geantwortet habe, und jetzt ist es nichts Ernstes?
 Ich weiß, dass es nur Fassade ist, trotzdem ärgert es mich.
 Als ich höre, dass sie sich bewegen, drehe ich mich um und gehe davon, um nicht entdeckt zu werden.
 Aber ich kann an nichts anderes mehr denken als an den Schmerz in meiner Brust. Weil das kleine Monster, das sich seit Monaten immer tiefer in mir einnistet, gesagt hat, das mit uns sei nichts Ernstes.
  [image:  ]
 Gareth
  
 Es war eine Erfahrung, zu vermuten – besser gesagt, festzustellen –, dass ich Gefühle für meinen mürrischen Arschloch-Professor entwickelt habe. Den ich unter den schlimmsten Umständen kennengelernt habe. 
 Und laut Kayden nicht die beste Erfahrung, weil er seitdem mit exzessiver Hingabe bombardiert wird. Wie er es zu nennen pflegt.
 Es ist nun etwa zwei Wochen her, seit ich zu der Erkenntnis gekommen bin, und irgendwie hat sie meine Gehirnchemie verändert.
 Ich hatte bisher nur eine einzige richtige Beziehung, mit Harper.
 Abgesehen von ihr waren meine Beziehungen alle nur flüchtig und bedeutungslos, und selbst Harper blieb nicht lange. Ja, ich habe ein oder zwei Freundinnen mit nach Hause genommen, aber das waren eben die Mädels, die ich zu der Zeit gevögelt habe.
 Und ich habe verdammt noch mal keine Ahnung, wie man eine Beziehung mit einem Mann führt.
 Einem älteren Mann.
 Genau genommen aus einer anderen Generation. Er ist definitiv reifer als alle anderen, mit denen ich je zusammen war. Und auch deutlich reifer als ich, ehrlich gesagt.
 Aber sein Alter stört mich nicht wirklich. Ich glaube sogar, dass mich seine dominante Persönlichkeit von Anfang an magisch angezogen hat.
 Und obwohl ich das niemals laut aussprechen würde, hat seine Art, im Befehlston mit mir zu sprechen, eine seltsame Wirkung auf mich.
 Tatsache ist, dass er völlig anders ist als alles, was ich bisher erlebt habe. Deshalb habe ich meine Eltern und meinen Großvater angerufen.
 Dad meinte, dass Hilfsbereitschaft seine Sprache der Liebe sei. Was auch stimmt. Er macht oft etwas für Mom, noch bevor sie ihn überhaupt darum gebeten hat.
 Mom sagte, ihre seien Bestätigung und Zärtlichkeit, was … Nein, ich glaube, nicht.
 Ich weiß nie, was ich zu ihm sagen soll, und irgendwie ist es mir unangenehm, ihn aus eigenem Antrieb zu berühren. Abgesehen vom Sex weiß ich nicht einmal, wo ich meine Hände hinlegen soll. Und er ist keine Frau, daher bin ich mir auch nicht sicher, ob ich meine Arme die ganze Zeit um seine Taille legen kann, wie ich es eigentlich möchte.
 Es ist merkwürdig, dass ich den Mädels oft ohne mit der Wimper zu zucken sagen konnte, was sie hören wollten. Ich habe ihr Aussehen, ihren Körper, ihren Duft gelobt. Das fiel mir immer leicht, aber bei ihm … fällt es mir schwer.
 Nein, nicht schwer.
 Ist es mir peinlich? Keine Ahnung. Vielleicht liegt es daran, dass er der erste Mensch ist, der mir so am Herzen liegt, dass ich es nicht vermasseln will.
 Außerdem bin ich mir nicht ganz sicher, ob man das Aussehen eines Mannes laut loben darf, selbst wenn man miteinander vögelt. Er weiß, dass ich von seinem Geruch besessen bin, und es macht ihm nichts aus, wenn ich mein Gesicht an seinem Hals vergrabe, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich noch weitergehen darf.
 Wie auch immer, Mom war mehr oder weniger nutzlos.
 Also habe ich mich mit meinem neuen besten Freund V, der Reddit-Version von Vaughn, unterhalten.
  
 ZuHübschFürDiesenMist
 Also, irgendwie hattest du wohl recht. Es ist nicht nur sexuell. Und ich glaube, das war es auch nie.
  
 StilleWut
 Ich wusste es, haha! Du bist verliiiiebt.
  
 Halt die Klappe, verdammt. Ich bin nicht verliebt. Egal, jedenfalls will ich mich irgendwie um ihn kümmern. Ist das so üblich in schwulen Beziehungen?
  
 Ich wüsste nicht, warum das nicht so sein sollte. Aber du sprichst hier mit dem Falschen. Ich hatte noch nie eine schwule Beziehung.
  
 Ich will ihn nicht wie ein Mädchen behandeln. Wäre das nicht irgendwie beleidigend oder so?
  
 Keine Ahnung, Bro. Mach einfach, was sich richtig anfühlt.
  
 Hattest du schon Dates mit deinem Typen?
  
 Er ist nicht mein gottverdammter Typ, und ich will seine verfickte Fresse gar nicht sehen. 
  
 Ist da jemand stinkig?
  
 Erwähn ihn heute einfach nicht, okay? Ich hab Kopfschmerzen.
  
 Okay. Und was hast du so mit deiner Freundin gemacht? Meine einzige richtige Freundin hat mich viel zu früh verlassen und ich war noch ein Teenager.
  
 Sie hat Filme geliebt, daher waren wir oft im Kino.
 Wir dürfen leider nichts in der Öffentlichkeit machen. Das ist tatsächlich wenig hilfreich.
  
 Dann solltet ihr euch vielleicht endlich mal outen. Habt ihr schon über eine Beziehung oder so was gesprochen?
  
 Müssen wir darüber sprechen?
  
 Äh, irgendwie schon? Mann, emotional bist du noch eine Art Fötus.
  
 Aber wieso? Wir sind doch schon zusammen.
  
 Als Fuckbuddys. Das ist was anderes als eine Beziehung, Kollege.
  
 Aber ich sagte doch, dass es nicht nur um Sex geht.
  
 Es ist ja ganz cool, mir das zu sagen. Aber du musst es vor allem ihm sagen. Sprich mit ihm darüber. Herrgott. Reiß dich einfach zusammen, Mann. Selbst ich bin emotional reifer als du. Und die Messlatte liegt ungefähr in der Hölle.
  
 Das Gespräch mit V hat mich noch mehr verwirrt.
 Also weiter mit dem Nächsten. Grandpa.
 Bei ihm musste ich vorsichtig sein, denn sobald ich sagte, dass ich gerade darüber nachdenke, wie ich meine aktuelle Flamme glücklich machen kann, verlief das Gespräch so.
 »Bist du von ihr besessen, Gareth?«
 »Absolut nicht.« Die Lüge des Jahrhunderts.
 »Gut. Solange es harmlos bleibt.«
 »Ich schwöre es.« Epischer Lügner. Hey, das bin ich.
 Aber wenn Grandpa glaubt, dass ich besessen bin, wird er dem Ganzen ein Ende setzen.
 Denn er hat gesehen, wie besessen ich von Harper war. Und er hat die Blutlache und die toten Augen gesehen, die darauf folgten.
 Seitdem habe ich ihm versprochen, nie wieder besessen von jemandem zu sein.
 Tja, aber ich bin mehr als nur besessen von Kayden. Diese verstörenden Gefühle lassen sogar meine damalige Fixierung auf Harper wie ein Kindergartenspiel erscheinen.
 Aber das muss Grandpa ja nicht wissen.
 Er schlug vor, sie mit meinem Geld, meinem Aussehen und meinem prestigeträchtigen familiären Hintergrund zu beeindrucken. Jede Frau sollte dankbar sein, dass ich ihr überhaupt eine Chance gebe.
 Natürlich gibt es gar keine Frau, und Kayden ist alles andere als beeindruckt von meinem Reichtum und meiner prestigeträchtigen Herkunft.
 Der Mann hasst es sogar, wenn ich zu viel Geld ausgebe, und runzelt immer die Stirn, als wüsste er nicht, wie er mir das austreiben könnte.
 Ich habe ihm ein Auto gekauft – einen schicken Aston Martin Vantage –, weil er keins hat. Als ich ihn in die Tiefgarage seines Gebäudes gefahren habe und ihm den Schlüssel mit einem »Ta-da!« vor die Nase hielt, sah er mich erst mit seinem üblichen Pokerface an und zog dann eine Augenbraue hoch. »Du ersetzt dein Baby Medusa?«
 »Nur über meine Leiche.«
 »Weil sie so besonders ist?«
 »Ja, das ist sie. Und hör endlich auf, eifersüchtig auf ein Auto zu sein.«
 »Das mache ich, sobald du sie nicht mehr Baby nennst.«
 »Wow. Wie kleinlich.«
 Er runzelte die Stirn, und ich musste lachen. »Wie auch immer, der hier ist für dich.«
 »Für mich?«
 »Ja. Wie gefällt er dir?«
 »Du hast mir ein Auto gekauft?«
 »Klar.«
 »Einen Aston Martin?«
 »Sieht ganz so aus.«
 »Warum?«
 »Weil du bei diesem beschissenen Wetter immer so weit laufen musst und ich dich nicht ständig fahren kann.«
 »Du hast mir ein sauteures Auto gekauft, weil ich durch den Regen laufen muss?«
 »Jep. Ist doch nichts Großes.« Ich grinste und versuchte – erfolglos –, nicht übereifrig zu klingen. »Ich bin reich. Das hat meinen Treuhandfonds nicht einmal angekratzt.«
 »Offensichtlich.« Er warf einen kurzen Blick auf den Schlüssel. »Gib es zurück, Gareth.«
 »Wieso das denn? Willst du nicht lieber bequem zur Uni fahren?«
 »Das ist zu protzig und zieht zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Niemand glaubt, dass sich ein College-Professor so etwas leisten kann.« Dann sah er mich streng an. »Und du musst auch nicht mein Sugar Daddy sein.«
 Ich musste schlucken. Seine Zurückweisung und sein gleichgültiger Tonfall ließen mir das Herz in die Hose rutschen. »Ich wollte nur was Nettes für dich tun.«
 Er seufzte leise, lächelte und strich mir übers Haar – das ich lang wachsen lasse, weil er so gerne daran zieht und es krault, bis ich einschlafe.
 »Der gute Wille zählt. Danke, mein kleines Monster.«
 Dann schenkte er mir etwas, das er als »angemessenes Geschenk« bezeichnete. Ein maßgefertigtes goldenes Armband mit zwei eingravierten gekreuzten Pfeilen, passend zu meinem Tattoo.
 Bestes. Geschenk. Aller. Zeiten.
 Seit er es mir ums Handgelenk gelegt hat, trage ich es permanent.
 Trotzdem wollte er den Aston Martin nicht annehmen. Ich habe ihn dennoch in der Tiefgarage stehen lassen, falls er ihn privat mal braucht, und ihm einen langweiligen Range Rover gekauft. Auch darüber hat er die Stirn gerunzelt, aber zumindest fährt er hin und wieder damit.
 Ein kleiner Sieg, finde ich.
 Danach konnte ich mich nicht mehr bremsen. Ich fing an, ihm seltenen Whiskey, importierte Kaffeebohnen, teure Uhren, die nur dank meines Nachnamens überhaupt erhältlich waren, maßgeschneiderte Anzüge und eine personalisierte Lederaktentasche zu kaufen.
 Außerdem kaufte ich Dekoartikel für die Wohnung und füllte seinen Kleiderschrank mit Klamotten. Bei jedem einzelnen Geschenk runzelt er die Stirn und murrt etwas über meinen »unverantwortlichen Umgang mit Geld«. Aber ehrlich gesagt ist das meine einzige Möglichkeit, mich um ihn zu kümmern. Daher muss er sich wohl damit abfinden.
 Es ist merkwürdig, aber ich kann mich einfach nicht davon abhalten. Ich will ihn mit Dingen überschütten, die er liebt, und in letzter Zeit kann ich auch nicht aufhören, Fotos von ihm zu machen. Manchmal zwinge ich ihn sogar zu Selfies, die ihm offensichtlich keinen Spaß machen. Aber er lässt mich tun, was auch immer ich will.
 Außerdem habe ich Jina überredet, mir beizubringen, wie man seine Lieblingsgerichte kocht – was allerdings nicht ganz so reibungslos verläuft. Meistens kommt er nach einer Weile in die Küche, um mir zu helfen, was dazu führt, dass wir ein absolutes Chaos anrichten.
 Oder er mich auf der Arbeitsplatte vögelt.
 Aber zumindest bestellen wir nicht mehr jeden Tag Essen und ich schnappe mir auch nicht mehr heimlich Essensreste von unserem Koch in der Heathens-Villa.
 Aber heute Abend kochen wir nicht. Wir wollen uns ein Hockeyspiel ansehen, und ich bin nicht in der Stimmung, mich auch noch mit Lebensmitteln herumzuschlagen. Ich summe vor mich hin, während ich die vom Koch vorbereiteten Lebensmittelbehälter in eine Tüte packe. Mein Handy vibriert, und ich greife danach, weil ich annehme, dass er es ist. Seit heute Morgen hat er mir nicht mehr geschrieben, es wird also Zeit.
 Meine Laune verschlechtert sich umgehend, als ich den Namen meiner Privatdetektivin lese.
  
 Nadine
 Möchten Sie sonst noch etwas wissen, Mr. Carson?
  
 Das ist also ihre Antwort, nachdem sie mir sämtliche Unterlagen über Kaydens Ex-Partnerinnen geschickt hat. Isabelle Monroe, Lena Konstatinou, Hadil Kalif und Sophia Li.
 Eine Partnerin in einer großen Kanzlei, eine Sozialistin, eine Führungskraft und eine Pianistin.
 Jede einzelne von ihnen will ich abstechen.
 Es hilft auch nicht, dass sie alle umwerfend schön sind. Er hat eindeutig einen ganz bestimmten Typ: langbeinig, wunderschön und wahrscheinlich nervtötend perfektionistisch.
 Klar, ich hätte ihn auch einfach nach seinen Ex-Freundinnen fragen können. Aber dann hätte ich zuhören müssen, wie er über sie spricht … Lieber würde ich Glasscherben fressen und daran ersticken.
 Was mich wirklich nervt, ist, dass er mit allen recht lange zusammen war. Vier ernsthafte Ex-Beziehungen? Eine wäre schon zu viel.
  
 Ich
 Du kannst dir eine Auszeit nehmen, Nadine. Vielen Dank für alles.
  
 Gerne. Ich bin für Sie da, wenn Sie mich brauchen, Mr. Carson.
  
 Ich habe schon eine Weile darüber nachgedacht, sie zu entlassen.
 Zum einen, weil ich langsam ein schlechtes Gewissen bekomme, ihn so auszuspionieren. Und zum anderen, weil ich dadurch nur noch besessener werde – mehr als ohnehin schon – und nach weiteren Videos und Fotos von ihm mit diesen Frauen verlangen werde. Und in diesen Teufelskreis will ich mich gar nicht erst begeben.
 Ich bin mir meiner selbst bewusst genug und weiß, dass ich in eine tödliche Abwärtsspirale geraten werde, und dann wird es ein noch schlimmeres Blutbad geben als bei Harper. Und Grandpa wird sagen: »Ich habe es dir doch gesagt.«
 Ich kann den Gedanken, dass er mit einer anderen zusammen ist, absolut nicht ertragen. Es provoziert definitiv das Monster in mir. Die Gefühle, die ich für ihn habe, sind beängstigend. Weil ich nicht weiß, wie zur Hölle ich mich verhalte, wenn er nicht genau dort bleibt, wo ich ihn haben will.
 Ganz allein an meiner Seite.
 Doch dann erinnere ich mich wieder daran, dass ich jetzt mit ihm zusammen bin.
 Von daher können die vier mich mal kreuzweise.
 Mit diesem freudigen Gedanken stecke ich das Handy wieder in die Tasche und packe weiter unser Abendessen ein.
 »Ach, du hast also definitiv den Verstand verloren.« Killian schlendert zum Kühlschrank, schnappt sich ein Bier und lehnt sich mit gekreuzten Beinen gegenüber von mir an die Theke. Dann trinkt er einen Schluck.
 Meine gute Laune schwindet, aber ich ignoriere ihn und fülle weiter Chili-Flocken in die Behälter. Kayden liebt scharfes Essen. Definitiv Jinas Einfluss.
 »Ich hab gehört, du bist verliebt?«
 Ich hebe den Kopf und kneife die Augen zusammen. »Ich bin nicht verliebt.«
 »Mom und Dad haben was anderes gesagt.« Er trinkt noch einen Schluck, seine Augen funkeln verschmitzt. »Sie fragen ständig nach diesem Mädel, dem offensichtlich deine ganze Aufmerksamkeit gehört.«
 »Sie übertreiben.«
 »Wenn das so wäre, würdest du gerade nicht so glücklich aussehen, während du ein Pärchenessen vorbereitest.« Er hält inne und grinst. »Ich hab dich auch noch nie summen gehört.«
 »Du hast mich schon einiges nicht tun sehen. Das ist kein Argument.«
 »Hmm, stimmt. Du hast mehr zu bieten, als du zeigst, großer Bruder. Aber die Sache ist die.« Er geht auf die andere Seite der Kücheninsel und stützt sich mit den Ellbogen auf der Arbeitsfläche ab. »Ich hab gar kein Mädchen mehr in deiner Nähe gesehen, seit es mit Cherry vorbei ist. Ich dachte erst, es könnte diese anhängliche Vollidiotin aus der Uni sein, aber sie ist viel zu unterwürfig für deinen Geschmack. Du bevorzugst doch eher Kämpferinnen, nicht wahr? Also, wer ist dieses mysteriöse Mädel?«
 Ich verziehe die Lippen zu einem Grinsen. »Das würdest du gern wissen, was?«
 Kill würde niemals auf die Idee kommen, dass es ein Mann ist – schon gar nicht mein Professor.
 Er ist überzeugt davon, dass ich hetero bin. Verdammt, bis vor Kurzem dachte ich das auch noch.
 Nicht, dass ich bereits wüsste, was ich bin. Ich bin nicht wirklich schwul, glaube ich zumindest. Ich hätte mich auch zu Kayden hingezogen gefühlt, wenn er eine Frau gewesen wäre. Und ich finde andere Männer immer noch nicht attraktiv. Vielleicht bin ich tatsächlich irgendwo auf dem Asexualitätsspektrum, wie V vermutet hat. Oder irgendwas ganz anderes.
 Egal. Mit Etiketten kann ich sowieso nichts anfangen.
 Kill neigt den Kopf. »Hast du Angst, dass ich ihr besser gefallen könnte?«
 Meine Hand verharrt mitten in der Bewegung.
 Das … würde er nicht wagen.
 Oder?
 Ich meine, Kill ist flexibel – er hat auch schon mit Männern gevögelt. Allerdings immer als Top, für ihn ist Sex ein Machtspiel.
 Aber Kayden würde sich von niemandem ficken lassen, geschweige denn, sich ausgerechnet von Killian verführen lassen. Oder? Ich sehe besser aus, bin unterhaltsamer, und das weiß auch jeder – einschließlich Kill.
 »Träum weiter«, murmele ich.
 Mein Bruder hat diesen Mist ständig mit den Mädels abgezogen, mit denen ich ausgegangen bin, und behauptet, sie würden ihn mir vorziehen. Das war mir egal, weil diese Mädchen mir nichts bedeutet haben.
 Aber wenn er Kayden auch nur ansehen würde, würde ich ihm den Schädel einschlagen.
 »Ooh, du hast schon wieder diesen irren Blick drauf, Gaz.« Kill grinst breit. »Ich bin offiziell sehr interessiert.«
 »Konzentrier dich lieber auf deine Freundin.«
 »Aber ich bin gerade in Spiellaune.«
 »Halt dich fern von dem, was mir gehört, Kill. Zwing mich nicht, dir wehzutun.«
 »Du meinst, so, wie du dich von Glyn ferngehalten hast?« Er tätschelt mir die Wange, sein selbstgefälliges Grinsen ist äußerst ärgerlich. »Versteck sie lieber, solange du kannst, großer Bruder. Rache ist süß.«
 Ich schlage seine Hand weg und er lacht, während er viel zu selbstgefällig hinausschlendert.
 Gottverdammter Wichser.
 Vielleicht muss ich mich noch mal mit Niko unterhalten und sicherstellen, dass er seine große Klappe hält.
 Seit er mich neulich mit Kayden in der Gasse neben dem Café gefunden hat, ist er unerträglich. Normalerweise ist er immer ziemlich ahnungslos, aber dieses Mal hat er eins und eins zusammengezählt und herausgefunden, dass Kayden der Typ ist, von dem ich vor Monaten erzählt habe.
 »Du bist auf einmal viel interessanter geworden, Cousin!«, hat er gerufen und kam in mein Zimmer gestürmt. »Fun Dick Allianz, los geht’s!«
 Ich habe ihn getreten und schwören lassen, dass er es für sich behält.
 Wie lange er das schafft, bevor er es Jer oder Kill erzählt, kann niemand vorhersagen. Niko ist nicht gerade für Diskretion bekannt.
 Deshalb bevorzuge ich V. Er ist wie ein Tresor, dem ich vertrauen kann.
 Aber Niko macht mir Sorgen.
 Das bringt mich auf den Gedanken, dass wir uns öffentlich zueinander bekennen sollten.
 Nur gibt es da noch ein offensichtliches Problem: Kayden ist mein Professor.
 Ein öffentliches Bekenntnis würde Chaos auslösen – und möglicherweise seine Karriere ruinieren.
 Das will ich nicht.
 Gleichzeitig hasse ich diese Geheimhaltung. Ich will, dass er mich in der Öffentlichkeit berührt, mich auf der Straße küsst, und ich will allen die Augen ausstechen, die es wagen, ihn auch nur anzusehen.
 Der Gedanke, dass ich das noch drei weitere Jahre nicht tun kann, liegt mir wie ein Stein im Magen.
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 »Ich bin da!«, rufe ich, als ich die Wohnung betrete. »Ich hab Essen mitgebracht, damit wir nichts kochen müssen.«
 Das Erste, was mir auffällt, ist die Stille.
 Bedrückende Stille.
 Normalerweise läuft bei ihm immer langweilige klassische Musik.
 Das Zweite ist die relative Dunkelheit.
 Ein Fellknäuel reibt sich an meinem Bein. Ich gehe in die Hocke und nehme Moka in die Arme. Sie kuschelt sich leise schnurrend an mich. »Was ist los, Kleines? Ist Kayden noch nicht zu Hause?«
 Es ist merkwürdig, die Wohnung als Zuhause zu bezeichnen, aber irgendwie ist sie das wohl.
 Sie miaut, ihre Augen leuchten schwach im Dämmerlicht. »Ach, du hast Hunger?«
 Ein langes, dramatisches Miauen bestätigt meine Annahme.
 Ich stelle die Tüte auf die Küchentheke, fülle ihren leeren Napf und lasse sie fressen, bevor ich ins Schlafzimmer gehe.
 Er sollte längst hier sein, da er heute nur vormittags Vorlesungen hatte.
 »Kayden?«
 Mitten im Türrahmen bleibe ich stehen. Das schwache Licht wirft unheimliche Schatten durch den Raum, und Kaydens unruhige Gestalt hat sich unter der Bettdecke verheddert. Zunächst finde ich es merkwürdig, dass er so früh schlafen gegangen ist.
 Doch dann bemerke ich die Schauer, die seinen ganzen Körper erschüttern, die gerunzelte Stirn und die schweißverklebten pechschwarzen Haare.
 Sein schwerer Atem erfüllt die Stille, und mein Herz zieht sich zusammen, während ich mich ihm nähere.
 »Kayde?«
 Ich berühre seine Schulter. Sein ganzer Körper versteift sich, glühende Hitze wie von einem Ofen strahlt auf meine Hand aus. Seine Haut brennt fiebrig, und seine Lippen sind verfärbt. Er knurrt und murmelt etwas vor sich hin.
 Ich beuge mich vor und lausche. Die meisten Worte sind nur wirres Geschwätz, doch dann verstehe ich etwas.
 »Nein … nein … nicht … anfassen …«
 Ich habe ihn immer als unbesiegbar und unzerstörbar betrachtet. Aber jetzt sieht er total verletzlich aus. Einfach nur menschlich. Und das lässt ganz tief in mir etwas entstehen.
 Ein Bedürfnis, ihn vor dem Albtraum zu beschützen, der ihn gerade gefangen hält.
 Zum ersten Mal nehme ich seine große Hand in meine und streichle die Adern auf seinem Handrücken. »Wie bist du überhaupt so krank geworden? Bist du schon wieder im Regen spazieren gegangen? Wozu hast du ein Auto, wenn du es nicht benutzt, du Idiot?«
 Langsam streiche ich ihm die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht.
 Nur mal so nebenbei: Ein Kranker sollte eigentlich nicht so heiß aussehen. 
 Neulich hat er gehustet, nachdem er von einem kurzen Trip zur Firma seines Vaters in den Staaten zurückgekommen war. Und ja, er trägt seine Brille häufiger – worüber ich mich natürlich nicht beklagen will –, aber so wie jetzt habe ich ihn noch nie gesehen.
 Abgesehen von dem einen Mal, als seine Moms hier waren.
 »Ich besorg dir Medikamente«, sage ich und will aufstehen, aber seine Finger umklammern meine Hand.
 »Geh … nicht …«
 »Ich gehe nirgendwo hin«, murmele ich und streichle erneut seine Hand. Seltsamerweise fühlt es sich ganz natürlich an. Als sollte ich das öfter tun. »Du wirst mich nicht los, Kayde. Schon vergessen?«
 Er antwortet nicht, aber sein Griff lockert sich ein wenig. Ich nehme seine Hand weg und lege ihm einen kühlen, feuchten Lappen auf die Stirn.
 Nachdem ich Moka gebeten habe, kurz die Stellung zu halten, fahre ich zu einer Nachtapotheke und komme mit einer Tüte voller Medikamente zurück – und etwas englischem Porridge.
 Kayden hat immer noch hohes Fieber, Moka hat sich schnurrend an seinen Kopf gekuschelt.
 »Hast du auch Mitleid mit ihm?« Ich kraule sie unter dem Kinn, bevor ich mich wieder um ihn kümmere.
 Er ist so benommen, dass ich ihn aufsetzen und ihm die Medizin vorsichtig einträufeln muss. Dann bemerke ich das durchnässte Laken und kämpfe mit seinem lächerlich großen Körper, um ein sauberes unter ihn zu legen und auch noch die Bettdecke auszutauschen.
 Ich wische ihn ab, um ihn zu kühlen. Was einfacher wäre, wenn sein Schwanz unter meiner Berührung nicht immer dicker würde.
 Ernsthaft? Krank und trotzdem geil?
 Ich muss mich sehr beherrschen, um ihn einfach nur zuzudecken und seinen Schwanz nicht länger anzusehen.
 Schließlich lege ich mich neben ihn und behalte die ganze Nacht sein Fieber im Auge, während Moka ihn mit ihrem beruhigenden Schnurren emotional unterstützt.
 Irgendwann muss ich wohl eingeschlafen sein, denn ich wache auf, weil etwas Hartes gegen meinen Hintern drückt. Schwere Arme schmiegen sich fest um meine Taille.
 Auch mein Schwanz schwillt in meinen Shorts an, und ich stöhne, als seine Eichel gegen den dünnen Stoff drückt und zwischen meine Pobacken gleitet.
 Sagen wir einfach, ich trage nichts unter den Shorts – dank seines Einflusses. Auch kein Hemd. Auch das dank ihm. Er läuft ständig halbnackt herum, daher habe ich mir diese Angewohnheit vielleicht ein wenig abgeschaut.
 Seine Finger finden meine Brustwarzen, kneifen und reiben sie, während er das Gesicht an meinem Nacken vergräbt und seine Lippen an mir saugen und knabbern.
 »Ich hab dich vermisst, Baby«, murmelt er mit tiefer, rauer Stimme.
 Ich bin so erregt und desorientiert, dass ich nur ein ersticktes Stöhnen herausbringe.
 »Ich liebe es, wie du dich an meinen Schwanz drückst. Mmm.« Seine Zähne streifen meinen Nacken und lassen mich erschauern. »Ich will dich markieren. Mich mit dir paaren.«
 Meine Kehle ist trocken, und ich bemühe mich, ihn anzusehen. Da bemerke ich seine glasigen Augen. Laut Wecker ist es vier Uhr morgens, und angesichts der Hitze, die er ausstrahlt, hat er immer noch Fieber.
 »Du redest Blödsinn«, murmele ich und versuche, mich von ihm loszureißen, obwohl er bereits ein Feuer in mir entfacht hat. »Schlaf einfach weiter.«
 »Ich habe noch nie etwas so ernst gemeint. Ich will dich besitzen, dich an mich ketten«, flüstert er und knabbert an meinem Ohrläppchen. »Du darfst mich niemals verlassen.«
 »Das werde ich auch nicht.«
 »Versprich es mir.«
 »Ich verspreche es.«
 »Du darfst dieses Versprechen niemals brechen, Gareth.«
 »Mache ich nicht.«
 Ich streichle sein Haar und lege meine Hand auf seine Stirn. »Ich hole dir noch etwas von der Medizin.«
 Doch als ich mich bewegen will, verstärkt er seinen Griff um meinen Bauch und drückt seinen Schwanz gegen mein Loch. Der dünne Stoff meiner Shorts schützt mich nicht vor dem Gefühl.
 »Du gehst nirgendwohin«, knurrt er.
 »Fuck, Kayde. Du hast Fieber.«
 »Ist mir egal.« Seine Lippen wandern über meinen Hals, mein Ohrläppchen, meinen Kiefer – überall hin, wo er hinkommt. »Ich muss dich mit meinem Sperma vollpumpen.«
 »Du kannst kaum noch atmen. Großer Gott …« Ich stöhne, als seine Finger erneut in meine Brustwarze kneifen und Schockwellen durch mich hindurchschicken.
 Er hat mich so geil gemacht, dass ich nicht mehr klar denken kann. Geschweige denn, Rücksicht auf seine Krankheit nehmen.
 »Lass mich deine Stimme hören«, murmelt er heiser und fordernd. »Ich liebe dein Stöhnen, wenn ich dich anfasse.«
 Ich richte mich auf und versuche, etwas Abstand zwischen uns zu bringen, aber mein Hintern zieht sich zusammen und mein Schwanz pocht so heftig, dass ich kaum noch Luft bekomme.
 Kayden liegt ausgestreckt auf dem Rücken und hat die Bettdecke beiseite geschoben. Sein nackter Körper ist vollständig entblößt. Mein Blick fällt auf seinen Schwanz – hart, dick und mit violetten Adern durchzogen. Er zeigt direkt auf mich, als würde ich ihm gehören.
 Er packt meine Hüften und zieht mich rittlings auf sich.
 »Reite mich, Baby«, haucht er, voller Begierde. »Zeig mir, wie sehr du mich willst.«
 Mein erster Instinkt ist, den Kopf zu schütteln. Ich bin kein Mädchen. Und obwohl mir die subtilen Varianten seines Feminisierungsfetisches durchaus gefallen – ja, ich hab’s gegoogelt, so nennt man das in S/M-Kreisen –, weil es mich anmacht, wenn er meinen Arsch »Pussy« nennt, soll er mich auf gar keinen Fall für ein echtes Mädchen halten. Diese Worte sind die einzige Form von Feminisierung, die ich zulasse, das habe ich ihm auch schon mal gesagt. Außerdem benutzt er sie immer nur dann, wenn er mich dominiert und ich mich ihm unterwerfe.
 Das ist alles.
 Obwohl der Gedanke, mich auf ihn zu setzen, Hitze durch meine Knochen jagt, frage ich: »Gefällt es dir, wenn man dich reitet?«
 »Nicht wirklich. Eigentlich bin ich lieber oben, aber ich will dich gern ansehen«, antwortet er. Mit halb geschlossenen Augen sieht er mich an, streichelt meinen Schwanz durch die Shorts und drückt meine Eier. »Mein kleines Monster, das auf meinem Schwanz reitet.«
 Ein ersticktes Wimmern entweicht mir, als seine Worte mich verdammt noch mal richtig in Wallung bringen.
 Sein Schwanz stößt gegen meinen Arsch, und ich gebe einen unterdrückten Laut von mir, während ich mich aufrichte, die Shorts ausziehe und nach dem Gleitgel in seiner Schublade greife.
 Seine großen Hände ruhen auf meinen Hüften, während er jede meiner Bewegungen beobachtet. Seine Brust hebt und senkt sich in einem leicht unruhigen Rhythmus.
 Meine Hand zittert ein wenig, als ich das Gleitgel darauf spritzen will, aber er schüttelt den Kopf.
 »Was?«
 »Spuck erst auf deine Hand, Baby.«
 Ich tue es, weil ich sowieso jedes Mal einknicke, wenn er mir Befehle erteilt. Ich liebe es. Ich liebe es einfach, wie er mich dazu bringt, nicht mehr nachzudenken.
 Er meinte, dass ich in letzter Zeit wieder häufiger ein verzogener Rotzlöffel wäre. Aber das liegt nur daran, dass ich hören will, wie er mich herumkommandiert, dominiert und in die Knie zwingt.
 Ich greife hinter mich, wichse ihn mit meiner Spucke, füge dann etwas Gleitgel hinzu und drücke ihn fest, so wie wir beide es mögen.
 Sein Stöhnen beruhigt mich. Aber nur ein wenig. 
 Ich bin so daran gewöhnt, dass er die ganze Arbeit macht, dass ich mich merkwürdig unsicher fühle. Klar, er lässt sich auch sonst meistens den Schwanz von mir einschmieren. Aber er drängt mich nie, ihn tatsächlich selbst in mich einzuführen.
 »Soll ich es machen?«, fragt er. Es sollte mich wohl beunruhigen, dass ich so ein offenes Buch für ihn bin.
 Kopfschüttelnd stoße ich einen zittrigen Atemzug aus, weil er sehen will, wie ich es mache. Das erkenne ich klar und deutlich an seinen sehr dunklen Augen. Aus irgendeinem Grund soll ich ihm beweisen, dass ich ihn wirklich will.
 »Mach mein Fickloch schön feucht, Baby.«
 Meine Hand ist ein wenig ruhiger, als ich mein Loch fingere und etwas Gleitgel in mich einführe.
 »Wessen Pussy fasst du da gerade an, Gareth?«
 »Deine.«
 »Ganz genau. Meine. Also mach sie noch feuchter.«
 »Mff. Ich will deinen Schwanz.«
 »Noch nicht. Geh tiefer rein, reib noch mehr Gleitgel hinein.«
 Ich stöhne und mein Schwanz zuckt bei dem Befehl, dann füge ich einen weiteren Finger hinzu und dehne mich. »Bitte, Kayde.«
 »Bitte was?«
 »Bitte lass mich deinen Schwanz in meine tropfende Fotze stecken.«
 »Jesus fuck. Los, setz dich auf meinen Schwanz. Sofort.«
 Das muss er mir nicht zweimal sagen. Ich ziehe meine Finger heraus, greife nach seinem steinharten Schwanz, richte ihn an meinem Hintereingang aus und drücke mich leicht nach unten.
 Unser Stöhnen vermischt sich, als seine Eichel in mich eindringt.
 »Fuck, Baby. Du siehst aus wie ein Gott.« Er greift mit einer Hand nach meinen Brustwarzen, kneift hinein, reibt und drückt sie und spielt mit ihnen auf eine Weise, die mich komplett in Ekstase versetzt.
 Ich entspanne mich noch mehr, nehme mehr und mehr von ihm in mich auf und werfe den Kopf zurück, um das Gefühl zu genießen. Ich liebe es, wie sein Schwanz mich dehnt. Bis es schmerzt. Und ich liebe auch den Schmerz, weil ich weiß, dass ihm sehr bald intensive Lust folgen wird.
 Sobald er in mir ist, kann ich das leise Brummen, das aus meiner Kehle dringt, und das Pulsieren meines Schwanzes nicht mehr unterdrücken. Er liegt jetzt nah an seinen Bauchmuskeln, die tätowierte Schlange glitzert vor Schweiß.
 »Mmfuck!«, schreie ich, als er mich ganz nach unten drückt und sein Becken und seine Eier gegen meinen Arsch schlagen.
 Mein Schwanz tropft, als er auf seine Bauchmuskeln trifft, und ich stütze mich mit beiden Händen an seiner Brust ab. 
 »Braver Junge«, sagt er leise und rau. »Nimm meinen Schwanz ganz in meine Pussy auf.«
 Ich stöhne vor Verlangen, seine Worte hallen mit roher Kraft in mir wider.
 »Auch wenn ich dein Loch Pussy nenne, aber es fühlt sich besser an als alles, was ich je hatte. Keine andere Muschi und auch kein anderer Arsch kommt da ran.«
 »Oh, fuck … Sag das noch mal, bitte …«
 »Was soll ich noch mal sagen, Baby?«
 »Dass ich mich besser anfühle als alle anderen.«
 »Das tust du. Du bist mein absoluter Lieblingsfick.«
 »Bin ich der erste Mann, den du gefickt hast, weil du einfach nicht widerstehen konntest?«
 »Ja, Baby. Bei dir verliere ich komplett die Beherrschung.«
 »Bin ich der einzige Mann, den du jemals ficken wirst?«
 »Du bist absolut der Einzige für mich.«
 Mein Schwanz tropft auf ihn, meine Muskeln entspannen sich, und mein Verstand wandert an seinen Lieblingsort. »Fuck. Ich bin so was von … geil.«
 »Das merke ich. Du machst gerade eine richtige Sauerei auf meinem Bauch.«
 »Ich … kann nicht anders.« Schwer atmend lasse ich meinem Körper Zeit, sich an seine Größe zu gewöhnen. Diesen Augenblick gönnt er mir jedes Mal, und normalerweise küsst und lobt er mich dabei.
 »Bist du bei mir, Baby?«
 »Ja …«
 »Tut es weh?«
 »Ein bisschen, aber es ist gut.«
 »Mmm. Ich weiß, dass dir das gefällt.«
 »Kayde …«
 »Sprich mit mir.«
 »Du fühlst dich so gut an.«
 Ein schwaches Lächeln huscht über seine Lippen. »Gefällt dir mein Schwanz in dir?«
 »Mmmff.« Ich stütze die Hände auf seine Brust, hebe meine Hüften an und senke sie dann wieder.
 Meine Bewegungen sind zunächst etwas unbeholfen, aber bald finde ich einen Rhythmus und Kayden lässt mich gewähren. Er mischt sich nicht ein, sondern wartet geduldig ab, während ich herumzappele.
 Bald schon bewege ich mich rhythmisch auf und ab, reite ihn mit voller Kraft und lasse seinen Schwanz dabei immer tiefer in mich eindringen.
 »Ist das alles, was du draufhast, Baby?«
 Mein Körper reagiert auf die Herausforderung und geht in einen kräftigeren Rhythmus über. Als er einmal nach oben stößt, wimmere ich, und seine Augen leuchten auf, weil er genau weiß, was er mit mir macht.
 Er knetet meinen Arsch. »Wem gehört diese Pussy?«
 »Mmm. D-dir.«
 »Du bist so unfassbar schön, Gareth.«
 »Sag … sag das noch mal.« Ich bewege mich so schnell, dass mein Schwanz über seine Bauchmuskeln reibt und seine Eier gegen meinen Hintern klatschen.
 »Du bist wunderschön. Faszinierend. Überirdisch. Du bist das Allerschönste im gesamten Universum, Baby.«
 »Ah, fuck, Kayde … fuck … mehr … bitte …«
 »Mein hübsches kleines Monster sieht aus wie ein verdammter Sexgott.«
 »Fuck … bitte … mehr …«
 »Wenn es Perfektion überhaupt gibt, dann bist du es, Baby. Du bist absolut für mich gemacht, nicht wahr?«
 »Ja … ja …«
 Er stößt von unten zu, sodass ich auf seinem Schwanz hüpfe. Dann trifft er meine Prostata und dringt mit einer Kraft in mich ein, die für jemanden, der so krank ist, absolut unangemessen ist.
 »Du reitest meinen Schwanz so gut. So ein braver Junge.«
 »Holyfuckingshit … Ich komme …«
 »Noch nicht.« Mit einem Knurren setzt er sich auf und drückt mich nach hinten, bis ich liege. Dann zieht er seine Oberschenkel unter mir hervor und nimmt die Eichel meines voll erigierten Schwanzes in den Mund.
 Ich stöhne, als er mir den Höhepunkt aus dem Leib saugt, während er seinen Schwanz immer wieder in mich rammt, immer und immer wieder gegen meine empfindliche Stelle stößt.
 Mein Stöhnen wird unmenschlich laut, ich greife in sein Haar und ziehe daran. 
 »Ich … Fuck, dein Mund fühlt sich so gut an. Fuuuuck!«
 Ich bewege die Hüften nach oben, komme stoßweise in seinem Hals, und er schluckt alles, während er in mir immer weiter anschwillt und pulsiert.
 »Ja, ja, bitte … komm in meinen Arsch, bitte, Kayde … fuck!« Zwischen abgehackten Atemzügen flehe ich ihn an, während er so tief in mich hineinpumpt, dass ich sicher bin, dass er sich gerade in mich eingraviert.
 Er spritzt ab und füllt mich, während mein Schwanz aus seinem Mund rutscht. Und wie in einem verdammten Sexrausch starre ich ihn an, als er sich die Lippen leckt und mir dabei in die Augen schaut. Er zwingt mich, ihm dabei zuzusehen, wie er mein Sperma schluckt.
 Mein erschöpfter Schwanz zuckt und ich bewege meine Hüften, melke ihn bis zum letzten Tropfen.
 »Du bist ein gottverdammtes Meisterwerk, Baby.«
 Mein Herz schlägt höher und ich strecke die Hand aus, aber bevor ich ihn berühren kann, zieht er sich zurück, hält meine Beine in die Luft und leckt sein Sperma sauber.
 »Kayde!«, stöhne ich, als er seine Zunge in mich schiebt. »Großer Gott. Das ist … Fuck!«
 »Wir verschwenden doch wohl kein Sperma, Baby«, stöhnt er und leckt meinen Arsch, bis ich vor Lust beinahe ohnmächtig werde. »Meine Pussy schmeckt so gut.«
 »Kayde … das fühlt sich so gut an … mmmfuckkk.« Ich winde mich, stöhne und keuche, während er an meinem Hintereingang brummt.
 Mein Körper, mein Kopf und meine Seele sind so sehr von ihm ausgefüllt, dass ich das Gefühl habe, jeden Augenblick zu platzen.
 Als würde mir das hier eines Tages zu viel werden und ich müsste ihn verdammt noch mal irgendwo einsperren. In einem Keller. In einem Elfenbeinturm.
 Irgendwo, wo nur ich ihn haben kann.
 Wo es keine Ex-Freundinnen gibt und gar nichts. Ich werde sie alle aus seinem Kopf, seinem Körper und seinen verdammten Erinnerungen auslöschen, wenn es sein muss.
 Schließlich kriecht er auf mich, sein glatter Körper reibt sich an meinem, bis seine Nase an meiner ruht.
 Ich denke nicht darüber nach, als ich den Mund öffne. Wahrscheinlich sollte ich das nicht tun, weil er krank ist, aber scheiß drauf.
 Er spuckt hinein, küsst mich dann wild, und ich erwidere den Kuss mit derselben Leidenschaft, während meine Finger durch sein Haar fahren.
 Mir ist schwindelig, aber ich halte mich an der Gegenwart fest. Daran, wie seine Brust an meiner vibriert, wie er mich hält und wie sein Atem meinen Hals streift, wenn er sich von meinen Lippen löst. Es ist, als würde er stillschweigend zugeben, dass ich dieselbe Wirkung auf ihn habe wie er auf mich.
 Und da ist er wieder, dieser weiße Raum. Still. Friedlich.
 Er ist der einzige Mensch, der es jemals geschafft hat, meine Dämonen zu zähmen, sie zurück in die Leere zu drängen und ihnen das Maul zu stopfen.
 Und das will ich für den Rest meines Lebens haben.
 Ich will seine Arme nie wieder verlassen.
 Kayden dreht uns um, sodass ich auf ihm liege. Das macht er immer, wahrscheinlich, um mich nicht zu zerquetschen. Nicht, dass ich ein Fliegengewicht wäre, trotzdem gefällt mir seine fürsorgliche Seite.
 Seine Lider schließen sich flatternd, sein Atem wird gleichmäßig, und ich stütze mich mit beiden Armen auf seiner Brust ab. Langsam streichle ich sein Haar, seine Stirn, sein Gesicht. Das ist das Einzige, das ich freiwillig an ihm berühre, auch nach dem Sex.
 Er summt leise.
 Ich glaube, es gefällt ihm.
 Und mir gefällt, dass es ihm gefällt.
 Trotzdem nagt das schlechte Gewissen an mir. Er ist krank, aber ich hatte gerade Sex mit ihm. Und jetzt wirkt er noch erschöpfter als zuvor.
 Seit wann habe ich überhaupt ein schlechtes Gewissen?
 Werden wir etwa sanftmütig?
 Halt die Klappe, Dämon.
 »Hey, Kayde?«
 »Hmm?« Seine Augen bleiben geschlossen, seine Stimme ist leise und rau.
 »Was hältst du davon, wieder zurück in die Staaten zu ziehen?«
 Seine Augen fliegen auf, und er ist sofort hellwach. »Wie bitte?«
 Ich schlucke, unsicher, warum ich das überhaupt anspreche. Wir sind nicht wirklich in einer Beziehung – zumindest nicht offiziell, wie V mir immer wieder gern ins Gedächtnis ruft.
 »Ich meine, ich wurde auch in Yale, Harvard und Princeton angenommen, daher wäre ein Wechsel eine Option. Ich könnte mich für Harvard entscheiden und du könntest an einem College in der Nähe unterrichten. Dann wären wir nicht mehr an derselben Uni.«
 »Warum?«
 Ich hasse es, wenn er auf mein nervöses Geplapper nur mit einer simplen Frage antwortet. Das zwingt mich dazu, noch mehr zu sagen, was mir ihm gegenüber nicht gerade leichtfällt. Gott, es war so viel einfacher, als ich ihn noch gehasst und ihm ständig damit gedroht habe, ihn abzustechen.
 Nach einem Seufzer sage ich: »Damit wir nicht mehr gegen irgendwelche dämlichen Regeln verstoßen, wenn wir in der Öffentlichkeit zusammen gesehen werden.«
 Er massiert mir den Rücken und drückt meine Beine mit seinen zusammen. Und schon bin ich wieder abgelenkt. Weil ich es einfach liebe, wenn er mich so mit Zuneigung überschüttet.
 »Willst du dich etwa outen?« Seine tiefe Stimme fordert meine Aufmerksamkeit.
 »Ich weiß nicht, ob ich mich outen will. Da ich Etiketten nicht mag, werde ich es wohl eher nicht tun. Ich habe akzeptiert, dass ich auf dich stehe, und damit hat es sich. Aber ich will dich meinen Eltern und meinem Großvater vorstellen. Vielleicht auch meinem Cousin Niko. Er zieht mich sowieso ständig damit auf, also warum nicht? Und Maya und Mia. Maya ist die Cousine, die mir immer diese Seifenopern empfiehlt. Ach, und meinem Bruder. Aber wehe, du fällst auf seinen Bullshit rein. Dann steche ich dich ab.«
 Ich keuche, da ich den letzten Satz in einem Atemzug gesagt habe.
 Kayden schweigt, und je länger die Pause dauert, desto stärker zieht sich meine Brust zusammen.
 »Sag was. Wenn du es nicht willst, sag mir einf…«
 »Ich will es. Und ich bin wahnsinnig stolz auf dich, Baby.«
 Sein Lob wärmt mich, und ich drücke mich enger an ihn, um es zu inhalieren. Dann hebe ich den Kopf und sehe ihn an. »Bist du wirklich stolz?«
 »Mmm. Du hast dich ganz schön entwickelt.«
 »Ist es denn okay, wenn ich mich nicht für schwul halte? Ich glaube, ich bin einfach fluid oder asexuell. Aber ich will mich nicht in eine Schublade stecken lassen.«
 »Dann tu es nicht. Und frag nicht, ob es okay ist. Menschen sind verschieden und machen in der Regel auch nicht die gleichen Erfahrungen. Schon gar nicht bei etwas so Komplexem wie Sexualität. Ich mag dich genau so, wie du bist, und damit basta.«
 »Gott«, hauche ich, meine Stimme stockt. »Wie machst du das bloß?«
 »Was?«
 »Alles einfach so anzunehmen? Dir scheint sogar deine eigene Sexualität egal zu sein.«
 »Das Leben ist kurz. Mir reicht, dass wir sexuell kompatibel sind und ich dich vom ersten Augenblick an wollte.«
 Ich forme mit Daumen und Zeigefinger ein V an meinem Kinn.
 »Weil ich schön bin?«
 »Das auch. Aber ich wollte auch diese rebellische, unterwürfige Ader in dir erforschen, die ich in deinen Augen gesehen habe. Als ich meinen Schuh an deinen Schwanz gelegt habe und du erschauert bist.«
 »Arschloch«, murmele ich und streichle seine Brust.
 Er lacht. »Hatte ich denn nicht recht?«
 »Na schön. Ich liebe Schmerz und Unterwerfung, aber nur, wenn du mich dominierst und mich dazu bringst, es zu ertragen.«
 »Und so wird es für immer sein.«
 »Abgemacht.« Ich grinse. »Zurück zu meinem Vorschlag. Wann kommst du mit und lernst meine Familie kennen?«
 »Noch nicht.« Ich spüre, wie er sich versteift.
 »Wieso nicht?«
 Er streicht mir übers Haar. »Erinnerst du dich, als ich dir sagte, dass ich mich aus Sicherheitsgründen nicht outen darf?«
 »Ja.«
 »Ich darf es wirklich nicht. Meine Familie würde es nicht akzeptieren.«
 »Aber Rachel und Jina …«
 »Sie dürfen keinen Fuß in die USA setzen, wenn sie in Sicherheit bleiben wollen. Ich kann sie immer nur in Europa treffen.«
 »Oh.« Mir rutscht das Herz in die Hose. »Gehört deine Familie etwa zu diesen homophoben Spießern?«
 »Leider ja. Gewaltige Nervensägen.«
 »Kannst du sie nicht einfach verstoßen?«
 »So einfach ist das nicht.«
 Ich schlucke schwer, als mir die Tragweite dieser Aussage bewusst wird. Ich dachte, die Professor-Student-Sache wäre unsere einzige Hürde, aber das hier fühlt sich noch größer und unüberwindbarer an.
 »Also gibt es keine Hoffnung?«, flüstere ich.
 »Die Hoffnung stirbt immer zuletzt.« Er küsst meine Stirn, und seine Lippen verweilen dort, als wollte er mich beruhigen. »Gib mir einfach noch etwas Zeit, Baby. Okay?«
 Ich nicke und grinse, als er meine Grübchen streichelt. Er ist besessen davon – wahrscheinlich lächle ich deshalb in letzter Zeit mehr als sonst.
 Und nicht, weil ich mich immer so unbändig freue, ihn zu sehen oder so was Albernes.
 Ich lasse die Finger über sein Schlüsselbein gleiten. »Heißt das, wir sind jetzt in einer Beziehung?«
 »Waren wir das nicht schon immer?«
 »Waren wir?«
 »Das bedeutet es doch, wenn man sich exklusiv trifft.«
 »V hat gesagt, dass Fuckbuddys etwas anderes sind als eine Beziehung.«
 Seine Hand krallt sich in mein Haar und zieht mich näher zu sich heran. »Wer ist V?«
 »Ein Freund.«
 »Was für ein Freund?«
 »Wir sind in den Staaten zusammen aufgewachsen. Bist du jetzt fertig mit Eifersüchtigsein?«
 »Kommt drauf an, wie nah ihr euch steht.«
 »Wir unterhalten uns nur über Schwänze.« Ich grinse. »Ist dir das nah genug?«
 »Gareth …«
 Ich lache leise, meine Brust vibriert gegen seine. Gott, ich glaube, es gefällt mir, ihn so eifersüchtig zu sehen.
 »Entspann dich. Wir stehen uns nahe, weil es für uns beide ganz neu ist, auf Männer zu stehen.«
 »Es gefällt mir trotzdem nicht.«
 Ich zucke mit den Schultern. »Das ist der Preis, den du dafür zahlst, mit einer Schönheit wie mir zusammen zu sein. Mich lieben eben alle.«
 »Dein Ego ist einfach überwältigend.«
 »Es passt perfekt zu deiner steifen Persönlichkeit.«
 »Ist das so?«
 »Ja. Einer von uns muss der Beliebte sein. Ehrlich, du kannst dich glücklich schätzen, den Gareth Carson bekommen zu haben. Offenbar hast du in einem früheren Leben viel Gutes getan.«
 »Der unnahbare Gareth Carson, den niemand haben kann, gehört ganz allein mir?«
 »Jep. Im Ernst, du hast absolut den Jackpot geknackt.«
 »Tatsächlich?«
 »Na klar. Gern geschehen, Professor.«
 Er lacht, ein tiefes, warmes Lachen, dann berührt er meine Lippen mit seinen und küsst mich. Irgendwie … langsam, ohne Gier oder die animalische Art, die normalerweise zu Sex führt.
 Er küsst mich, als würde er mich anbeten, und ich zittere. Mein ganzer Körper schmiegt sich an ihn, ich streichle ihn überall, berühre sein Haar, sein Gesicht, sein Kinn.
 Weil wir in einer Beziehung sind.
 Kayden und ich sind zusammen – offenbar schon seit einer ganzen Weile. V ist ein Idiot.
 Und soll seinen eigenen Reddit-Thread eröffnen.
 Wie auch immer. Es wäre absolut großartig, wenn die Zeit jetzt einfach mal stehen bleiben könnte.
 Danke.
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 Als ich aufwache, ist es zehn Uhr morgens, und ich verfluche mich selbst. Wahrscheinlich, weil ich kaum geschlafen habe, da ich Kaydens Fieber im Auge behalten wollte.
 Er hat mir Frühstück und zwei Nachrichten hinterlassen.
  
 Kayde
 Du sahst so friedlich aus, dass ich dich nicht wecken wollte. Du kannst die Vormittagsvorlesungen einfach schwänzen, aber ich nicht.
  
 Danke für letzte Nacht, Baby (dass du dich um mich gekümmert hast und für den umwerfenden Sex). Bis heute Abend.
  
 Jaja, ich habe seinen Namen schon vor einer Weile von Teufel in Kayde geändert.
 Ich überlege sogar, ihn als Mein Mann abzuspeichern, aber meine Dämonen könnten wegen der Überdosis Kitsch rebellieren.
 Nach der Dusche setze ich mich auf unser Bett, streichle gedankenverloren Moka und tippe.
  
 Ich
 Ist dein Fieber gesunken?
  
 Ja. Dank dir.
  
 Ich wollte mir nur die Arbeit ersparen, mich um deine Leiche kümmern zu müssen.
  
 Deine Stimmungsschwankungen sind verdammt bezaubernd.
  
 Lebensbedrohlich, nicht bezaubernd.
  
 Bezauberndes kleines Monster. Besser?
  
 Hmm, ich bin noch unentschlossen. Ich lasse es dich wissen, wenn du heute Abend nach Hause kommst.
  
 Wirst du mich attackieren, nur damit ich dich zu Boden werfe und dir meinen Schwanz in den Rachen schiebe?
  
 Vielleicht bin ich dabei sogar nackt.
  
 Benimm dich. Und mach mich nicht scharf, wenn ich gerade auf dem Weg zur Vorlesung bin.
  
 Sonst was?
  
 Sonst beuge ich dich über meinen Schreibtisch und bestrafe dich, Baby.
  
 Drohen Sie mir nicht mit Vergnügen, Professor.
  
 Großer Gott. Ich sagte, benimm dich.
  
 Mk ig.
 In ganzen Worten, Gareth.
  
 … HMMM OKAY, SCHÄTZE ICH.
  
 Schrei mich nicht an.
  
 Sei nicht so ein Dinosaurier.
  
 Dafür wirst du bestraft, du Rotzlöffel.
  
 Ich zittere schon vor Angst *GIF mit sich versteckender Katze*
  
 Darauf hat er nicht mehr geantwortet, wahrscheinlich hat die Vorlesung begonnen.
 Ich bin traurig, dass ich ihn heute Morgen nicht gesehen habe, aber ich könnte jederzeit in seinem Büro auf dem Campus vorbeischauen.
 Seit dem Tag, an dem er mich zum ersten Mal bestraft hat, ist das zu einer Gewohnheit geworden. Und ehrlich gesagt liebe ich den Nervenkitzel.
 Nicht, dass ich ihn vor heute Abend sehen sollte, aber ich vermisse ihn jetzt schon. Es ist echt nicht mehr witzig, wie sehr ich mir ständig wünsche, bei ihm zu sein.
 Für diese Krankheit muss es doch irgendeinen Namen geben. Vielleicht frage ich mal bei Reddit nach und lasse mich wieder trollen. Auf jeden Fall muss ich V die guten Nachrichten über die Beziehung berichten und ihn wegen seines dämlichen Ratschlags zur Rede stellen.
 Wahrscheinlich sagt er mir dann wieder, dass das total normal ist, und bezeichnet mich als dramatisch.
 Langsam vermute ich, dass V auch weiß, wer ich bin, aber genau wie mir ist ihm die Anonymität wahrscheinlich lieber.
 Nachdem ich mich angezogen habe, setze ich mich an den Küchentisch, frühstücke und spiele ein bisschen mit Moka.
 Als mein Handy vibriert, muss ich grinsen, stopfe mir eine Erdbeere in den Mund und greife danach. Ich wusste, dass Kayden sich nicht zurückhalten kann.
 Aber mein Lächeln verschwindet in dem Moment, als ich sehe, dass die Nachricht von einer unbekannten Nummer stammt.
  
 Unbekannt
 Deine Privatdetektivin belügt dich.
 Siehe Video im Anhang.
  
 Meine Ohren klingeln, während ich den Link anklicke.
 Dann sehe ich rot, als ich ein glückliches Paar betrachte, das gerade zum Altar schreitet. Sie lachen, Konfetti wirbelt um sie herum, Leute jubeln.
 So laut, dass es mir bis ins Mark dringt. Als würde ich alles aus dem Untergrund hören.
 Aber ich kann den Blick nicht von dem strahlenden, glückseligen Lächeln der Braut und des Bräutigams lösen.
 Vor allem nicht von der großen, atemberaubenden Brünetten mit dem winzigen Lilientattoo auf dem Handgelenk – dem Tattoo, das ich schon unzählige Male gesehen habe.
 Ich kann mich einfach nicht von Kayden und seiner Ehefrau lösen.
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 Kayden
  
 »Kayden Lucas Davenport.«
 Ich zucke beim Klang von Moms Stimme zusammen und tippe mit dem Stift auf den Schreibtisch. Meinen vollständigen Namen benutzt sie nur, wenn sie sauer ist.
 Und sie ist fast nie sauer.
 Ich lehne mich im Bürostuhl zurück und lasse den Blick über die ordentlich sortierten Akten vor mir schweifen. Es ist unmöglich, nicht an das letzte Mal zu denken, als ich mein kleines Monster über diesen Schreibtisch gebeugt habe – an sein Stöhnen, sein Ächzen und die Art, wie er meinen Namen mit dieser heiseren, erregten Stimme gerufen hat, die ganz allein für mich reserviert ist. Nur für mich.
 Der Gedanke, dass jemand anderes ihn so sehen oder hören könnte, lässt mich sofort rot sehen.
 Andererseits habe ich beschlossen – nach mir wird es keinen anderen mehr geben.
 Niemals.
 »Ist es wahr?« Moms zittrige Stimme holt mich zurück. »Hast du meinen Nachnamen benutzt und bist nur wegen Cassandra den ganzen Weg bis nach Großbritannien gereist?«
 »Es ist nicht so, wie es aussieht«, sage ich in ruhigem Ton. »Ist Mom Jina auch da?«
 »Ich bin hier, Kay«, antwortet Mom Jina mit sanfterer Stimme. »Aber ich mische mich nicht ein. Rachel will die Wahrheit wissen, und die hat sie auch verdient. Das haben wir beide.«
 »Es gibt keine Wahrheit«, antworte ich abwesend und schaue auf meine Uhr – die Gareth mir geschenkt hat. Es ist die billigste von allen, und ich trage sie nur, weil er sonst schmollt.
 Und wenn ich sie trage, trifft mich sein breites Lächeln schneller in die Brust als einer seiner Pfeile.
 »Keine Wahrheit?« Mom läuft auf und ab, wie ich an ihrer Stimme höre. Mist. Das ist nicht gut.
 »Du hast gesagt, du brauchst eine Auszeit von dem Druck zu Hause. Dass du Grant, der Firma und der Organisation entfliehen willst. Du hast gesagt, du willst den Kopf freibekommen und näher bei uns sein.«
 »Ja, Mom. Ich wollte euch öfter sehen, ohne dass Grant dazwischengeht.«
 »Aber das ist nicht alles!« Ihr Atem geht rau und unregelmäßig. »Grant sagte, du hättest die Sache mit Cassandra immer noch nicht hinter dir gelassen. Er meinte, du seist impulsiv und leichtsinnig, und wenn wir dich nicht zurückschicken, hätte er seine Methoden, um dich zu zwingen.«
 Mein Stift hört auf zu tippen. »Grant war bei euch?«
 »Er hat heute angerufen«, wirft Mom Jina ein. »Seitdem ist sie so.«
 »Warum hast du überhaupt mit ihm geredet, Mom?« Meine Stimme wird lauter. »Wenn du doch wusstest, dass er es ist, hättest du einfach nicht rangehen sollen.«
 »Wie hätte ich dann erfahren, was du vorhast?« Moms Stimme bricht. »Du hast versprochen, es sein zu lassen, Kay. Du hast gesagt, es wäre vorbei, dass du nicht weiter nachforschen und auch keinen Mord mehr begehen wirst. Du hast es versprochen.«
 Der vertraute Druck meiner Dämonen umschlingt mich. Ihre schlangenartigen Körper winden sich in den Schatten, und ihre gelben Augen blitzen auf, während ihre Zungen meine Haut streifen.
 »Ich konnte es nicht«, gebe ich leise zu. »Ich habe es versucht, aber ich konnte es einfach nicht.«
 Inzwischen glaube ich, es lag eher an dem Gedanken, nach all dem kein Lebensziel mehr zu haben. Das hat mir Panik bereitet. Wann habe ich eigentlich zuletzt bewusst an Cassandra gedacht?
 »Kay.« Mom Jinas Stimme wird weicher. »Warum hast du nicht mit uns gesprochen?«
 »Weil ihr euch nur Sorgen gemacht hättet. Und ihr hättet versucht, mich aufzuhalten. Aber ich kann nicht aufhören. Das ist unmöglich.«
 »Sie ist tot, Kayden!«, ruft Mom laut. »Sie ist seit über zwei Jahren tot, und wegen deiner Mordlust hätten wir beinahe auch noch dich verloren. Ich will dich aber nicht wieder verlieren, Kay. Ich habe dich schon einmal verloren, als dein Vater mir dich aus den Armen gerissen und mich gezwungen hat, ohne dich zu leben. Bitte hör auf damit. Ich flehe dich an.«
 Ihr Schluchzen hallt durchs Telefon. Zumindest hat sie Mom Jina, die sie tröstet. Wie immer.
 Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie ich mit Moms Gefühlen umgehen soll. So sehr wir beide Dad auch hassen, ich bin ihm ähnlicher als ihr. Und wenn ich mit offenen Emotionen konfrontiert werde, stehe ich komplett auf dem Schlauch.
 Als wäre ich aus Stahl. Gefühle prallen einfach so von mir ab und fallen zu Boden.
 »Wen suchst du da gerade in Großbritannien?«, fragt Mom Jina mich ruhig. »Ist von deiner Liste überhaupt noch jemand übrig?«
 »Einer noch«, flüstere ich. »Ein allerletzter Name, dann kann ich endlich damit abschließen.«
 »Und dann bist du wirklich fertig damit, ja?« Moms Stimme zittert wieder. »Ich würde es vorziehen, wenn du zu Grant zurückkehrst, anstatt diesen Wahnsinn fortzusetzen.«
 »Es ist bald vorbei, Mom. Das verspreche ich dir.«
 »Sie ist gerade rausgegangen«, sagt Mom Jina leise. »Wahrscheinlich, um alleine zu weinen. Ich muss nach ihr sehen.«
 »Mom … es tut mir leid, dass ich gelogen habe.«
 »Ich weiß, warum du es getan hast. Trotzdem bin ich nicht damit einverstanden.« Ihr Seufzer ist lang und müde. »Du wurdest ins Unglück hineingeboren, mein Junge, und es tut weh, dich jetzt so zu sehen. Ein Davenport zu sein, noch dazu als Kind von dessen zweiter Frau, hat Dämonen mit sich gebracht. Vor allem, weil deine Mom mit ihren eigenen Dämonen zu kämpfen hatte und dir nicht helfen konnte.«
 »Du hast mir geholfen, Mom. Und dafür bin ich dir sehr dankbar. Wirklich.«
 »Und ich bin dankbar, dich zu haben, Kay. Die Biologie ist mir egal. Du bist mein Sohn, und ich mache mir Sorgen um dich. Du wurdest uns so jung entrissen, und ich habe mich immer gefragt, was wohl aus dir geworden wäre, wenn dein Vater dich nicht gezwungen hätte, bei ihm zu leben.«
 »Ich hatte mich dazu entschieden, mit ihm zu gehen, weißt du nicht mehr?«
 »Um uns zu beschützen.«
 »Wer hat dir das gesagt …?«
 »Ich bin nicht dumm, Kay. Ich weiß, dass er gedroht haben muss, uns zu töten, wenn du nicht mit ihm gehst. Du warst erst neun, hast aber trotzdem die ganze Last auf dich genommen.« Ihr Atem stockt. »Es tut mir leid, dass wir nicht mehr getan haben, um dich zurückzuholen.«
 »Ihr habt alles getan, was ihr konntet. Ich mache euch keine Vorwürfe. Keiner von euch beiden.«
 »Aber du hörst trotzdem nicht auf? Nicht einmal jetzt, wo du Gareth hast?«
 Ich tippe schneller mit dem Stift, sage aber nichts dazu.
 »Du kannst es leugnen, so viel du willst, aber dieser junge Mann ist das Beste, was dir je passiert ist. Er beruhigt dich, er macht dich glücklich, und er bringt deine besten Eigenschaften zum Vorschein. Er hat diese nur halb ehrliche Version von dir nicht verdient, Kay.« Ihre Stimme wird leiser. »Rachel fühlt sich immer unwohler, je mehr er ihr ans Herz wächst, und sie hasst es, etwas vor ihm zu verbergen. Wenn du ihm die Wahrheit nicht sagst, werden wir es tun.«
 Nachdem sie aufgelegt hat, starre ich schweigend aufs Telefon.
 Ich habe schon eine Weile darüber nachgedacht, es Gareth zu sagen, aber nach gestern Abend – nachdem er meinte, dass er möchte, dass ich seine Familie kennenlerne – ist es unvermeidlich geworden.
 Aber zuerst muss ich mich um meine eigene Familie kümmern. Grant würde mich sofort wegsperren, wenn er von Gareth wüsste. Zur Hölle, er würde mich wahrscheinlich zu Tode foltern, bevor ich den Namen Davenport in den Dreck ziehe.
 Schlimmer noch, er könnte Gareth ins Visier nehmen, nur um die »Bedrohung« zu beseitigen.
 Fuck. Er wird es zweifelsohne tun.
 Ich knöpfe mein Hemd auf, weil der Kragen mich würgt.
 Das gehörte nicht zum Plan. Gareth gehörte nicht zu diesem gottverdammten Plan, und doch trübt allein der Gedanke an ihn meinen gesamten Denkprozess.
 Denn ich ziehe nur Optionen in Betracht, mit denen ich ihn von Grants Radar und außerhalb der Reichweite der Organisation halten kann.
 Aber wie Mom Jina sagte, hat Gareth die Wahrheit verdient.
 Ich liebe es zwar, ihn bei mir zu haben, mit ihm Trash-TV zu schauen, Schach zu spielen oder grauenhafte Mahlzeiten zu kochen. Aber in letzter Zeit fühle ich mich wie ein Betrüger.
 Vor allem, wenn er mir von seiner Familie, seinen Freunden und seiner Vergangenheit erzählt. Oder mir ständig Geschenke kauft, als könnte ich mir so was nicht leisten. Als wäre meine Familie nicht deutlich reicher als seine.
 Anfangs war es mir egal, wie er mich wahrgenommen hat, aber jetzt ist es das nicht mehr. Es gefällt mir nicht, dass er keine Ahnung hat, wer ich wirklich bin. Aber wie soll ich das Thema ansprechen?
 Gareth ist nicht gerade der umgänglichste Mensch, und obwohl er in meiner Gegenwart inzwischen häufig lächelt und sich gut benimmt – und sogar versucht, mich mit Geschenken zu verwöhnen –, wird er bei dieser Geschichte komplett ausrasten.
 Wenn er mich dafür abstechen will, dann soll es eben so sein.
 Das meine ich ernst. Und wenn er mir das Herz herausreißen will, wie er es mir versprochen hat, werde ich einfach ruhig dastehen und es ihm überlassen.
 Das Handy vibriert in meiner Hand, und ein Stromschlag durchzuckt meinen Arm und fährt mir direkt in die Brust, als ich seinen Namen auf dem Display aufblinken sehe.
 Kleines Monster.
 Die erstickende Wolke löst sich auf, und die Dämonen ziehen sich nacheinander in die Schatten zurück. Ihre hässlichen Fratzen verschwinden in seiner Gegenwart jedes Mal sofort.
 Ich habe schon immer eine Art beunruhigenden Trost bei ihm empfunden, meistens, nachdem ich ihn gnadenlos durchgefickt habe.
 Als er mich letzte Nacht gesund gepflegt hat, weil ich aufgrund der Nebenwirkungen von Julians Medikamenten krank geworden bin, habe ich dieselbe Wärme verspürt, die ich auch jetzt beim Anblick seines Namens empfinde.
 Vielleicht sollte ich die Nachmittagsvorlesung schwänzen und mich krank melden oder so. Denn sobald er auflegt, werde ich wieder das Gefühl haben, zu ersticken.
 Das ist alarmierend. Ich habe mich noch nie so verbunden gefühlt, dass ich jemanden an mich ketten wollte.
 Nicht einmal bei Sandra.
 Ich nehme den Anruf entgegen. »Vermisst du mich jetzt schon?«
 Auf der anderen Seite herrscht Stille. Harte Atemzüge, beinahe ein Keuchen, erfüllen meine Ohren.
 »Gareth?«
 Keine Antwort. Nur dieses Keuchen. Der abgehackte Atem.
 Ich stehe so hastig auf, dass der Stuhl gegen den Schrank hinter mir knallt. »Gareth? Sag was. Ist alles in Ordnung?«
 »Hast du mich angelogen?« Seine Stimme ist so leise, dass ich sie kaum höre.
 »Was?«
 Mom Jina hat bestimmt noch nicht mit ihm gesprochen. Sie sagte, sie würde mir Zeit lassen.
 »Bist du verheiratet?«
 Verdammt.
 Woher weiß er das? Meine Moms haben ihm doch wohl nichts davon gesagt, oder …?
 Ich zwinge mich zu meinem ruhigsten Tonfall und sage: »Es ist nicht so, wie du …«
 »Ja oder nein?«, unterbricht er mich. Seine Stimme wird tiefer, kehlig.
 »Ja.«
 »Bin ich nur ein Seitensprung? Betrügst du sie mit mir?«
 »Nein, verdammt. Sie ist tot. Sie ist vor zwei Jahren gestorben.« Ich fahre mir durch die Haare. »Woher wusstest du von der Hochzeit?«
 Wer zur Hölle hat ihm diese Information gegeben? Ganz sicher nicht die Privatdetektivin.
 »Wie hieß sie?« Er ignoriert meine Frage.
 Seine Stimme klingt ganz ruhig, völlig unbeeindruckt, und das jagt mir eine Heidenangst ein.
 Gareth wird eigentlich aggressiv, wenn er wütend ist. Wenn er so lebensbedrohlich ruhig wird, dann ist es schlimmer als Wut.
 »Lass uns in Ruhe und persönlich darüber reden.« Ich schnappe mir meine Aktentasche. »Ich komme jetzt nach Hause.«
 Ein scharfes Geräusch hallt durch die Verbindung. »Ich habe nach ihrem Namen gefragt.«
 »Cassandra«, sage ich leise, während ich mich durch die Studenten und Professoren dränge und ihre Begrüßungen ignoriere. »Was machst du da, Gareth? Was ist das für ein Geräusch?«
 »Cassandra.« Das schlitzende Geräusch verstummt, als er den Namen mit heiserer, fast erstickter Stimme wiederholt. »Hast du sie Cass genannt? Oder Cassie?«
 »Sandra.« Ich springe ins Auto und schalte die Freisprecheinrichtung ein, weil ich ihn nicht allein lassen will.
 Tatsächlich habe ich große Angst, dass er sich etwas antun könnte. Es ist mir scheißegal, wenn er andere verletzt, aber sich selbst … Mein Herz hämmert so laut, dass ich nicht einmal höre, wie der Motor anspringt.
 »Sandra«, wiederholt er. Seine Stimme klingt jetzt so monoton und leblos wie damals, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Als er wie ein kleines Monster aussah. »Und wie hast du sie beim Sex genannt?«
 »Herrgott, wieso ist das jetzt wichtig?«
 »Baby?«
 »Nein.«
 »Wie dann?«
 »Ich glaube nicht, dass du das wissen musst.«
 »Doch, muss ich. Sag es mir.«
 »Nur mit ihrem Namen, okay? Sandy oder so.«
 »Hast du ihr auch gesagt, wie schön sie ist?«
 »Verdammt, Gareth. Du gerätst in eine Spirale.« Ich fahre vom Parkplatz. »Ich bin auf dem Weg.«
 »Hast du es getan?« Das schneidende, scharfe Geräusch ertönt erneut, lauter, unkontrollierter.
 »Nein, habe ich nicht.«
 »Woher weiß ich, dass du nicht lügst?«
 »Was soll ich darauf antworten, wenn du mir sowieso nicht glaubst?«
 »Hmm. Stimmt. Du bist ein Lügner.«
 »Hör zu, Gareth. Du musst mir sagen, wer dir diese Information weitergegeben hat.«
 »Ich habe dich monatelang von einer Privatdetektivin beschatten lassen«, gesteht er. »Aber sie hat mich angelogen. Sie hat mir von Isabelle, Lena, Hadil und Sophia erzählt, aber nicht von Cassandra. Von der wichtigsten Frau. Von der, die du sogar geheiratet hast. Und du hast so glücklich dabei ausgesehen. Als du ihre Hand gehalten hast, mit ihr vor den Altar getreten bist und sie geküsst hast. Du hast die ganze Zeit gelächelt.«
 Ein Video?
 Wie zur Hölle ist er an ein Video gekommen?
 Grant? Scheiße. Wenn er weiß, dass Gareth existiert, würde er ihn dann nicht umgehend aufsuchen?
 Ich fahre mit Überschallgeschwindigkeit und schlängle mich durch den Verkehr. Gareth reagiert darauf anders als ein normaler Mensch. Weil er eben nicht normal ist. Andere Menschen würden sich nicht so sehr an einer toten Ehefrau stören, aber er ist obsessiv.
 Er lässt sich von seinen Gefühlen leiten, als stünde sie leibhaftig vor ihm.
 »Wie lange wart ihr verheiratet?«, fragt er mit dieser distanzierten Stimme.
 »Zwei Jahre.«
 »Wie lange warst du mit ihr zusammen?«
 »Insgesamt zweieinhalb Jahre.«
 »Kinder?«
 »Nein.«
 »Warum nicht?«
 »Sie wollte keine.«
 »Und das war okay für dich?«
 »Ja. Ich will auch nicht unbedingt welche.«
 »Wow. Du hast dich ihr gefügt. Du musst sie echt geliebt haben. Ihr habt richtig gut zueinander gepasst. Ein perfektes Paar. Wie geschaffen für einander, wie man so schön sagt. Ich wette, alle waren neidisch.«
 »Gareth. Du drehst dich im Kreis. Komm wieder runter und hör auf, dich in eine Spirale zu begeben. Mach ein paar Atemübungen. Zähl bis zehn. Geh Bogenschießen. Hör einfach auf mit diesen irrationalen Gedanken. Ich bin gleich bei dir, okay, Baby?«
 »Nenn mich nicht so!«, brüllt er, und seine heisere Stimme erfüllt den Wagen. »Ich bin nicht dein verdammtes Baby!«
 Er legt auf und ich fluche leise vor mich hin. Als ich erneut seine Nummer wähle, geht er nicht mehr dran.
 Fuck!
 Ich atme so laut ein und aus, dass es sich anfühlt, als würde mir gleich die Lunge aus der Kehle springen.
 Wenn er schon auf Cassandra so heftig reagiert, könnte er sich tatsächlich etwas antun, sobald die anderen Sachen ans Licht kommen.
 Gottverdammte Scheiße.
 Ich muss diese Energie irgendwie umlenken, so wie in den letzten Monaten. Ob durch Sex oder Schach oder indem ich ihn einfach mit der Zuneigung überschütte, nach der er sich so sehr sehnt.
 Das beruhigt ihn mehr als Bogenschießen. Er trägt keinen Taser mehr bei sich, aber er hat immer ein Messer an der Wade oder im Auto. Immer. Er setzt es zwar nicht mehr gegen mich ein, hat es aber trotzdem ständig dabei.
 Eine permanente Erinnerung an seine eigenen Dämonen.
 Mein Handy vibriert und ich schrecke auf, noch bevor ich den Namen meiner Sicherheitschefin Simone sehe.
 Ich würde sie ignorieren, wäre da nicht gerade diese gewaltige Scheiße passiert.
 »Simone, warum um alles in der Welt hat Gareth ein verdammtes Video von meiner Hochzeit erhalten?«
 »Das weiß ich nicht, Sir. Er hat mir eine Nachricht geschickt und wollte wissen, warum ich ihn angelogen habe. Das wollte ich Ihnen gerade berichten. Was soll ich ihm antworten?«
 Die ganze Zeit über war Simone Nadine – Gareths Privatdetektivin. Ich wusste, dass er mich durchleuchten würde, also musste ich die Kontrolle darüber haben, was er erfuhr und was nicht. Deshalb hat Simone die Privatdetektivin gespielt.
 Als ehemalige Navy SEAL Agentin und erstklassige Sicherheitschefin hat sie diesen Auftrag absolut gehasst.
 Das hat sie mir zwar nicht direkt gesagt, aber sie hat sich ständig bei Jethro, meiner rechten Hand, beschwert, der wiederum mich andauernd damit genervt hat.
 Wie meine Moms hat auch Simone sich unwohl dabei gefühlt, Gareth anzulügen. Aber ich bin ihr Boss, daher tut sie, was ich verlange. Was beinhaltet, ihm nur von mir genehmigte Informationen zu geben.
 »Antworte ihm gar nicht«, sage ich. »Sag Jethro, er soll sein Handy hacken und herausfinden, wer ihm das Video geschickt hat.«
 »Wird erledigt.« Sie macht eine kleine Pause. »Außerdem, Boss, müssen Sie so schnell wie möglich zurückkommen. Ich habe Informationen erhalten, dass Grant Leute rüberschicken wird. Ich werde Ihre Abreise organisieren.«
 »Noch nicht. Ich rufe dich gleich zurück.«
 Das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann, ist mein gottverdammter Bruder.
 Ich parke den Wagen direkt vor dem Gebäude und eile zur Wohnung, wobei ich den Aufzug verfluche, weil er zu lange braucht.
 Als ich das Apartment erreiche, bleibe ich in der Tür stehen, weil mir ein metallischer Geruch in die Nase steigt.
 Blut.
 Es ist überall.
 Dunkle, klebrige Tropfen bedecken den Boden und führen durch den gesamten Flur. Mein Herz pocht, jeder Schritt macht den Anblick realer. Ich folge der Spur, die purpurroten Flecken sind auf dem Holz verteilt und sammeln sich in der Mitte des Raumes zu einer roten Sauerei, die sich stark von dem kühlen, sterilen Raum abhebt.
 Mein Magen zieht sich zusammen, als ich Gareths blutiges Messer auf dem Boden liegen sehe.
 Moka ist in das Blut getreten und hinterlässt überall blutige Pfotenabdrücke. Sie miaut leise und stubst mich an, aber ich zittere nur. Er hat sich etwas angetan.
 Kam das Geräusch von dem Messer, mit dem er seine gottverdammte Haut aufgeschlitzt hat?
 Ich habe keine Verletzungen an ihm gesehen, dass er sich jemals geritzt hätte, und ich habe seinen Körper akribisch studiert – jeden einzelnen Zentimeter.
 Es gab keinerlei Anzeichen für Selbstverletzung. Ich weiß, dass er sich ein paar Mal die Nagelhaut bis aufs Blut abgekaut hat, habe mir aber nichts dabei gedacht.
 Das hätte ich wohl besser getan. Ich hätte in Betracht ziehen müssen, dass er auch selbstzerstörerische Tendenzen haben könnte.
 Das ist wirklich eine ganze Menge Blut.
 Auf der Arbeitsplatte, auf dem Hocker, auf dem Boden.
 Heilige Scheiße!
 Ich stürme ins Schlafzimmer, weiß aber bereits, dass er dort nicht ist.
 Tatsächlich gibt es keine Spur von ihm. Ich rufe ihn an, aber sein Handy ist ausgeschaltet.
 Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare und fluche laut. Gottverdammte Scheiße.
 Wieso ist er gegangen, wenn er doch so stark geblutet hat?
 Mein Handy vibriert, und meine Muskeln verspannen sich beim Anblick von Declans Namen. Ich denke kurz darüber nach, ihn zu ignorieren, habe aber ein extrem schlechtes Bauchgefühl.
 »Davenport«, antworte ich in meinem üblichen distanzierten Tonfall.
 »Hallo, Lieblingsschwager.« Sein fröhlicher, etwas zu hoher Tonfall geht mir auf die Nerven. Er hat einen irischen Akzent und eine prominente Position in der irischen Mafia von Chicago.
 »Wir sind schon lange nicht mehr verwandt, Declan.«
 »Das tut weh. Wir hatten so viel Spaß zusammen in den letzten Jahren, als wir Caysie gerächt haben und so.«
 Ich starre weiter auf das Blut – Gareths Blut – und bekomme Kopfschmerzen, die sich mit schwindelerregender Geschwindigkeit von meinem Hinterkopf zur Stirn ausbreiten.
 Declan hat recht, das hatten wir.
 Die Wahrheit ist, dass Declan seine Schwester wirklich geliebt hat und mit mir zusammen jeden einzelnen dieser verdammten Mistkerle gejagt hat, die meine Frau vergewaltigt und ermordet haben.
 Jeden einzelnen, der damals in dem Haus anwesend war.
 Alle, bis auf einen.
 »Falls du aus einem bestimmten Grund angerufen hast, solltest du jetzt zum Punkt kommen, Declan.« Ich schalte den Lautsprecher ein und schicke Jethro eine Nachricht.
  
 Ich
 Such nach Gareth.
  
 Jethro
 Sieh dir erst das hier an. Wir haben ein Problem. Und zwar ein gewaltiges.
  
 Er tippt noch, während Declan spricht. »Ich hab gehört, du hast ihn längst gefunden, Davenport, aber du hast ihn irgendwie vor mir versteckt? Ich bin zutiefst verletzt. Und könnte heulen.«
 »Wag es ja nicht …«
 »Alexander Carsons Enkelsohn gehört nicht dir.« Seine Stimme wird finster. »Sein Blut gehört verdammt noch mal mir.«
 Ich richte mich kerzengerade auf, die Wut schnürt mir die Kehle zu.
 »Wag es ja nicht, ihm auch nur ein Haar zu krümmen, sonst –«
 »Was? Bringst du mich um? Dazu müsstest du mich erst mal finden. Caysie würde sich im Grab umdrehen, wenn sie wüsste, dass du den Enkel ihres Vergewaltigers beschützt.«
 »Gareth ist nicht Alexander.«
 »Nein, das ist er nicht. Aber er ist der Mensch, den Alexander am meisten liebt, sogar mehr als seinen eigenen Sohn. Er liebt ihn so sehr, dass er ganz depressiv ist, seit er die Staaten verlassen hat, um in England zu studieren. Das muss dir doch aufgefallen sein, deshalb hast du das Ganze ja überhaupt erst inszeniert. Es ist sinnlos, Alexander einfach nur zu töten, wenn wir den alten Mann genauso gut foltern können. Ich frage mich, ob er wohl einen Herzinfarkt erleidet, wenn ich ihm die Finger seines Enkels einzeln zukommen lassen. Bevor der Rest in einem Sarg folgt.«
 »Ich bringe dich um, Declan. Wenn du ihn auch nur anrührst, bringe ich dich verdammt noch mal um.« Ich atme so laut, dass es einem Keuchen gleicht.
 »Und ich bringe dich um, wenn du dich weiter einmischst.«
 Die Leitung ist tot.
 Eine Emotion, die ich noch nie zuvor empfunden habe, durchströmt meine Adern.
 Sie ist so stark und überwältigend, dass sich mein ganzer Körper versteift.
 Angst, wird mir bewusst.
 Ich habe Angst, Gareth niemals wiederzusehen.
 Ich habe Panik, dass er meinetwegen verletzt wird.
 Der Gedanke, dass ich sein friedliches Gesicht heute Morgen vielleicht zum letzten Mal gesehen habe, lässt mich erschauern. Oder dass der Kuss, den ich ihm auf die Stirn gedrückt habe, als er im Schlaf geseufzt hat, unsere letzte Berührung war. Mein Blick huscht über die Nachrichten, die Jethro geschickt hat. Screenshots von anderen Nachrichten, die Gareth nach dem Hochzeitsvideo erhalten hat. Zweifellos von Declan.
  
 Sie sehen glücklich aus, nicht wahr? Weil sie es auch waren. Kayden und Cassandra Davenport. Ein echtes Traumpaar.
 Das ist übrigens sein richtiger Nachname. Kayden Davenport. Und er ist auch kein Professor. Ja, er hat Jura studiert, aber nie praktiziert. Eigentlich ist er nämlich einer der beiden Erben der Davenport Corp., dem größten Import- und Exportunternehmen der Vereinigten Staaten.
  
 Caysie und Kayden führten eine glückliche Ehe, bis der Senator, mit dem sie gerade in Verhandlungen waren, sie begehrt hat. Senator Baltimore. Schon mal von ihm gehört?
 Jedenfalls hat er wirklich alles versucht, um mit ihr zu vögeln, und Caysie ging auf seine Flirtversuche ein. Weil sie dachte, sie könnte ihn damit bei der Stange halten, bis das Unternehmen den Regierungsvertrag unterzeichnet hatte. Dann ließ sie ihn fallen, nachdem sie keine Verwendung mehr für ihn hatte. Er wurde stinksauer, wie alle Männer mit kleinen Schwänzen. Und nun rate mal, was dann passiert ist?
  
 Er lud sie in sein Ferienhaus ein, um ein bevorstehendes Projekt zu besprechen. Dort hat er sie mit Drogen betäubt und sie zusammen mit all seinen Freunden vergewaltigt. Sie haben sie herumgereicht wie eine Sexpuppe, bis sie tot war. Dann haben sie sie einfach in den Fluss geworfen.
  
 Wir hätten ihre verweste Leiche wahrscheinlich nie gefunden, wenn eine Putzfrau nicht zwei Wochen später ein schlechtes Gewissen bekommen und Kayden angerufen hätte.
  
 Es gab keinerlei Beweise, daher war die Justiz nutzlos. Kayden musste die Sache also selbst in die Hand nehmen, damit sie Gerechtigkeit erfuhr.
  
 Und nun rate mal, wo in dieser kleinen Geschichte dein Platz ist, Gareth Carson?
  
 Wenn du mehr wissen willst, müssen wir uns treffen.
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 Gareth
  
 Die Person, die mir all diese Informationen über Kayden und seine Frau geschickt hat, ist ein massiger Glatzkopf mit blondem Bart und hervorquellenden blauen Augen.
 Ein hässliches Tattoo mit einem Dolch und Rosen schlängelt sich unter dem Kragen seines schwarzen Hemdes hervor und kriecht seinen Hals hinauf bis über seinen kahlen Kopf.
 Wir befinden uns an dem Ort, den er mir am Telefon genannt hat – in Strandnähe, vor einem Lagerhaus mit rostigem Dach und einer Tür, die aus den Angeln hängt.
 Kühle Meeresluft dringt mir bis in die Knochen, während ich mich an Medusa lehne. Mein Blut tropft langsam auf den Beton. Ich habe meine Wunden verbunden, nachdem ich beschlossen hatte, doch nicht sterben zu wollen. Nicht, bevor ich die ganze Geschichte gehört habe.
 Trotzdem ist Medusas Innenraum jetzt mit meinem Blut verschmutzt.
 Sie scheint immer darunter leiden zu müssen, wenn ich mich selbst fertigmache. Wegen eines ganz bestimmten verfluchten …
 Nein.
 Ich muss ruhig bleiben.
 Wenn ich nicht ruhig bleibe, werde ich das hier nicht überleben.
 »Ich bin Declan O’Connor«, sagt er mit irischem Akzent und spielt mit einem Zahnstocher zwischen seinen Zähnen.
 »Dein Name interessiert mich einen Scheißdreck.« Meine monotone Stimme klingt weit entfernt, als wäre ich von meinem Körper getrennt worden und könnte meine Worte nur aus dem Untergrund hören.
 »Das sollte er aber. Ich bin Caysies Bruder. Allerdings haben wir verschiedene Mütter.«
 Klar. Im Vergleich zu ihr ist er ja auch verflucht hässlich.
 Cassandra Davenport. Kaydens Frau.
 Er hatte eine Frau.
 Eine Ehefrau.
 Eine tote, trotzdem war sie seine Ehefrau.
 Und offensichtlich ist er reicher als ich. Sehr viel reicher.
 Sogar ich kenne den Namen Davenport. Und er ist einer von ihnen – von den Leuten, denen nahezu der gesamte Import- und Exportsektor auf nationaler und internationaler Ebene gehört.
 Und er hat eine Ehefrau.
 Hatte.
 Das Video ihrer Hochzeit läuft in Dauerschleife in meinem Kopf. Das Lächeln. Das Glück. Dieser gottverdammte zärtliche Ausdruck in seinen Augen.
 Immer wieder habe ich mit den Fingern über das Display gekratzt, als könnte ich sie damit ausradieren, was natürlich nicht geklappt hat.
 Ich kann es nicht.
 Weil sie zwar tot ist, aber immer noch in ihm weiterlebt. Egal, wie sehr ich gekratzt habe, ich konnte sie einfach nicht von seiner Seite entfernen.
 Deshalb wollte ich ihn aus meinem Blut entfernen. Darum habe ich mir den Unterarm aufgeschlitzt.
 Wieder.
 Und immer wieder.
 Verfluchte Scheiße.
 Aber er ist immer noch da, tief unter meiner Haut eingraviert, während sie unter seiner Haut lebt.
 Weil er ihr zuliebe sogar eine neue Identität erfunden hat. Und ich bin jetzt hier, um mir anzuhören, wo in diesem verfluchten Zirkus mein Platz ist.
 »Eure Familiengeschichte ist bestimmt wahnsinnig interessant. Trotzdem interessiert mich eher, warum du mich hierher gelotst hast.« Ich sehe Declan finster an. »Was habe ich mit dieser Rache zu tun?«
 »Biste immer so respektlos, Junge?«
 »Ich bin gerade sogar sehr respektvoll, glaub mir.«
 »Deinetwegen ist jemand ausgerechnet nach England gekommen. Du solltest lieber dankbar sein, dass ich überhaupt mit dir rede.«
 »Ich bin so dankbar, dass ich heulen könnte«, sage ich mit ausdruckslosem Gesicht. »Aber falls du nur vorhast, meine Zeit zu verschwenden …«
 Ich wende mich meinem Auto zu, meine Sicht verschwimmt. Der Boden verschiebt sich unter meinen Füßen, und mir wird schwarz vor Augen. Schwindel.
 Das muss am Blutverlust liegen.
 »Dein Großvater war dabei.«
 Ich lasse den Türgriff los und drehe mich langsam zu ihm um. »Grandpa?«
 »Alexander Carson, ja. Er war in Senator Baltimores Haus. In der Nacht, als Caysie vergewaltigt und getötet wurde.«
 Ich schüttle knapp den Kopf. »So etwas würde er niemals tun.«
 »Weil er immer so sanft und liebevoll dir gegenüber ist?«
 Weil er solche Leute für minderwertig hält. Und er würde sich niemals auf etwas einlassen, das er selbst als »barbarisch« bezeichnet. Nicht nach Harper.
 »Tja, er hat es aber getan. Oder er war nur anwesend und hat es vertuscht, was meiner Meinung nach ein und dasselbe ist. Davenport sieht das auch so. Wir hatten eine Liste mit allen Personen, die damals dabei waren, und haben einen nach dem anderen umgelegt. Bootsunfälle, Schlaganfälle, verdächtige Todesfälle im Ausland. Was auch immer. Ein paar von ihnen haben wir sogar gefoltert. Vor gut einem Jahr dachte ich, wir wären fertig, aber offenbar hat Kayden weiter recherchiert und herausgefunden, dass es noch einen Mann gab, der von den Aufzeichnungen der Kameras gelöscht wurde. Aber eine Hausangestellte hat bestätigt, dass sie ihn gesehen hat. Deinen lieben Opa.«
 Er wirft den Zahnstocher weg. »Er muss seine Spuren verwischt haben, nachdem der Senator verstorben war. Er ist clever und diskret, aber Kayden liebt Caysie einfach so sehr und war noch nicht zufrieden mit den vielen Leuten, die wir getötet haben. Er brauchte mehr und mehr.
 Er war besessen und innerlich tot; nur diese Rache hielt ihn noch am Leben. Genau das schätze ich so an ihm. Die unsterbliche Liebe und seine unerschütterliche Loyalität. Aber ich hasse ihn immer noch dafür, dass er Alexander – und dich – vor mir verheimlicht hat.«
 Meine Hand zuckt und ich starre ihn an.
 Auf einmal fügen sich alle Puzzleteile zusammen.
 Kaydens Reaktion, als er dachte, ich wollte Yulian vergewaltigen – er hat geglaubt, ich wäre genauso wie Grandpa. Die Art, wie er mich während des Showprozesses herabgewürdigt hat, weil ich den Angeklagten verteidigt habe. Wie er gesagt hat, dass er es mir mit gleicher Münze heimzahlen wollte.
 Hat er eine neue Identität angenommen und ist hierher gekommen, um … meinen Großvater durch mich zu vernichten?
 »Hast es jetzt geschnallt, was?« Declan grinst. »Kayden wollte dich erst brechen und dann töten. Das hätte deinen Großvater mehr verletzt als sein eigener Tod, da du sein Augapfel bist.«
 »Hat er mich also nur aus Rache so an sich gebunden?«, frage ich und erkenne meine erstickte Stimme kaum wieder.
 »Wieso sonst? Kayden hat immer nur Caysie geliebt, du kleiner Dummkopf.«
 Er hat immer nur Caysie geliebt.
 Sandra. So hat er sie genannt.
 Die Frau, die er so sehr geliebt hat, dass er komplett ausgerastet ist, um ihren Tod zu rächen.
 Die Frau, die er so sehr geliebt hat, dass er mir unter die Haut gekrochen ist, nur um ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.
 Ich kratze an meinen Wunden, zerre den Verband ab und reiße das Fleisch auf, grabe meine Finger hinein.
 Ich will das ganze Blut aus mir herausholen.
 Alles.
 Ich will ihn aus meinen Adern rausholen.
 Aus meiner Haut.
 Aus meinem Inneren.
 Ich will ihn auskotzen.
 Ausspucken.
 Ihn zu seiner Sandra zurückschicken.
 Doch so tief ich auch grabe, er ist immer noch da. Irgendwo ganz tief in mir, wo ich ihn nicht erreichen kann.
 Unterhalb der äußeren Schicht meines Herzens, vielleicht sogar in meinem Herzschlag selbst.
 Wahrscheinlich muss ich mein Messer dort hineinjagen, um es zum Stillstand zu bringen.
 Den Herzschlag und damit auch den Schmerz.
 Ich will einfach nur, dass es aufhört.
 Es dröhnt so laut in meinem Kopf, die Dämonen kreischen ohrenbetäubend.
 Mein ruhiger weißer Raum ist jetzt mit Blut aus der Leere bespritzt, und ich will, dass es wieder verschwindet.
 Hör auf.
 Jemand muss es aufhalten.
 Meine Sicht verschwimmt und ich taumele, falle gegen mein Auto, grabe und kratze immer wieder an meiner aufgeschlitzten Haut.
 Wieder und wieder.
 Warum kann ich ihn verdammt noch mal nicht aus mir rausholen?
 »Was für ein gestörter kleiner Wichser.«
 Declans Stimme ist jetzt ganz nah – direkt hinter mir, glaube ich –, aber das ist mir scheißegal.
 Ich will das Blut weghaben.
 Ich will, dass dieser Schmerz aufhört –
 »Okay, Junge.« Etwas sticht mir in den Hals. »Du kommst mit uns.«
 Ich glaube, noch andere schwere Schritte und Stimmen zu hören, doch meine Augen fallen einfach zu. Meine Finger zucken immer noch in meinem Arm, im Blut.
 Dem Blut, aus dem ich ihn nicht entfernen kann.
 Weil ich davontreibe.
 In pechschwarze Leere.
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 Ich wache im Wasser auf.
 Nein. Wasser wurde mir ins Gesicht gespritzt und hat mich aus dem Schlaf gerissen.
 Aus der Betäubung durch irgendwelche injizierten Drogen.
 Meine Lippen sind trocken, und ich habe einen seltsamen Geschmack nach Sandpapier und Desinfektionsmittel im Mund.
 Ich sitze auf einem Metallstuhl, meine Hände sind hinter dem Rücken gefesselt und meine Beine an den Stuhlbeinen arretiert. Meine Armwunden sind nur nachlässig verbunden, wahrscheinlich, damit ich nicht zu schnell verblute.
 Eine Mischung aus Moder und dem ranzigen Körpergeruch der beiden bulligen Typen, die vor mir stehen, steigt mir in die Nase, ekelt mich aber nicht.
 Ich glaube, ich habe meine Empfindungsfähigkeit verloren. Vielleicht ist sie zusammen mit dem Blut aus meinen Adern geflossen. Das ist auch gut so. Meine Fähigkeit, mich emotional komplett auszuklinken, brauche ich gerade mehr als dringend.
 Der Raum sieht aus wie ein Keller, mit Steinwänden, gedämpfter Beleuchtung und einer Metalltür.
 Typischer Folterkammer-Scheiß, nehme ich an. Ich war noch nie in einer, weil mein Großvater immer dafür gesorgt hat, dass ich nicht gefasst wurde. Vielleicht hätte ich schon mal dort sein sollen.
 Dann würde ich mich jetzt nicht so … unbedeutend fühlen.
 Wie ein gottverdammtes Staubkorn.
 Ein Spielzeug, das man wegwirft und das zurückspringt, nur um erneut benutzt und dann wieder weggetreten zu werden.
 Wieder und wieder.
 Jetzt schlägt mich jemand. Aber ich spüre es nicht.
 Klar, mein Körper prallt gegen den Stuhl, jemand reißt mir Haare raus und tritt mir in den Bauch und gegen die Brust.
 Der Stuhl kippt um. Ich falle auf den Boden und schlage mit dem Hinterkopf auf.
 Körperlich tut es weh. Wirklich. Meine Schmerzrezeptoren arbeiten auf Hochtouren, meine Nerven zucken geschockt durch den heftigen Angriff.
 Aber innerlich spüre ich keinen Schmerz.
 Ich bin immer noch in diesem weißen Raum mit dem ganzen Blut an den Wänden und versuche, es wegzuwischen, um meinen friedlichen weißen Raum zurückzubekommen. In dem ich einfach die Augen schließen und atmen kann.
 Nur für eine Weile.
 Aber jetzt reden die Typen, die mich geschlagen haben. Etwas darüber, dass ich ihnen Angst mache, weil ich keinen Ton von mir gebe oder schreie, so heftig sie mich auch schlagen.
 Sie müssen aufhören zu reden. Ihre Stimmen besudeln meinen weißen Raum. Den Raum in meinem Kopf, in den ich immer flüchte, wenn es in meinem Verstand zu laut wird.
 Den Raum, den Kayden in strahlendes Weiß verwandelt hat, bevor er ihn mit Blut beschmutzte.
 Mit meinem Blut, aus diesem nutzlosen Organ in meinem Brustkorb, das einfach nicht aufhören will zu schlagen.
 Lebendig zu sein.
 Und wozu?
 Ein Schuh drückt gegen meinen Bauch, und ich ignoriere Declan, der auf mich herabblickt. Sein Gesicht wirkt im schwachen Licht noch hässlicher.
 »Du willst wirklich sterben, was?« Er grinst. »Glaubste, das wär so leicht?«
 Ich antworte nicht, weil ich ihm nichts zu sagen habe. Vielleicht ist es besser, wenn er mich einfach umbringt. Denn der weiße Raum ist immer noch mit Blut getränkt, ganz egal, wie angestrengt ich die Wände abwische.
 »Folter tut Freaks wie dir nicht weh«, sagt er und schiebt sich einen Zahnstocher in den Mund.
 »Stimmt. Es würde dir also Zeit und Mühe sparen, mich einfach zu töten.« 
 Meine Stimme ist heiser und mein Kiefer schmerzt beim Sprechen.
 »Ohne Scheiß, du hinterfotziger Wichser.« Er packt mich an den Haaren und zieht meinen Kopf hoch. »Ich hab gehört, dass du eine verdammte Schwuchtel bist, die Kayden einen geblasen hat. Deine Augen sehn tatsächlich so ähnlich aus wie Caysies. Bestimmt hat er auch an sie gedacht, als er dir seinen Schwanz in den Rachen gestop–«
 Ich verpasse ihm eine Kopfnuss. Hart.
 So kräftig, dass ich selbst taumele und Blut auf seiner und meiner Stirn explodiert. Ich sehe rot – im wahrsten Sinne des Wortes –, als mir Rinnsale über die Nase und in den Mund laufen.
 Declan flucht und bricht dann in Gelächter aus. »Du bist also nur ein stummer kleiner Psycho, solange man ihn nicht erwähnt? Gefällt dir der Gedanke nich, Caysies Ersatz zu sein?«
 »Ich bin kein Ersatz, verdammt noch mal! Für niemanden!« Ich sehe ihn finster an und überlege, wie ich ihn erwürgen könnte. Um zuzusehen, wie das Leben aus diesen widerwärtigen Augen verschwindet.
 »Vielleicht hab ich noch ne bessere Foltermethode für dich.« Er grinst und ruft seine Männer herbei, die mir erneut etwas injizieren.
 Dann wird die Welt um mich herum wieder schwarz.
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 Gareth
  
 Ich wache auf, als ich ein leises, spöttisches Lachen höre, das wie ein fernes Echo von den sterilen weißen Wänden widerhallt.
 Mein Kopf ist schwer, meine Gliedmaßen sind mit einer Zwangsjacke gefesselt. Ich setze mich auf den weißen Fliesen auf, die Kälte dringt mir bis in die Knochen. Der Raum riecht erstickend nach Desinfektionsmittel, und die Wände verschwimmen vor meinen Augen, während ich herauszufinden versuche, ob ich gerade träume.
 Nein.
 Ich bin hier. In der Realität.
 Und sitze auf dem Boden. Meine Hose ist ebenfalls weiß, genau wie die Zwangsjacke.
 Eine Zwangsjacke, vor der mein Großvater mich mit allen Mitteln zu bewahren versucht hat – indem er die Wahrheit sogar vor meinem Dad verbarg.
 Ich lächle, mein Kiefer schmerzt.
 Ah, fuck. Sieht so aus, als hätte ich mein Versprechen ihm gegenüber am Ende doch nicht gehalten.
 Tut mir leid, Grandpa.
 Ein Lachen zieht meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich starre auf flackerndes Licht. Projizierte Bilder tanzen über die Wand, zunächst grob und verzerrt, später immer klarer.
 Und dann sehe ich sie.
 Kayden und sie. Cassandra.
 Es ist eine Videoschleife. Der erste Film ist selbst gedreht. Sie lacht, ihre Stimme klingt ganz sanft, während sie den schlafenden Kayden mit entspannten Gesichtszügen filmt.
 »Aufwachen, Darling.« Die Kamera zoomt auf seine Lippen, als er sich regt, und er lächelt sie an. Ein träges, liebevolles Lächeln, das ihr gilt.
 Ganz allein ihr.
 Mein Atem stockt und ich stehe auf, ignoriere den pochenden Schmerz in meiner Brust, meinem Bauch und meinem Gesicht. Dann tragen mich meine Füße wie von selbst näher zur Wand, als würde ich schweben.
 Ich kann nicht atmen.
 Mein Atem ist nur ein leises Keuchen. Als würde ich trotz des Sauerstoffs ersticken.
 Aber ich schaue weiter zu. Ein Video nach dem anderen läuft. Wie sie sich bei einem Event umarmen, in der Öffentlichkeit küssen, beide langsam zu Musik tanzen.
 Alles, was ich nie mit ihm hatte.
 Und auch niemals haben werde.
 Die Videos laufen weiter und immer weiter, und ich will die Hand heben und ihr die Augen auskratzen, aber die Zwangsjacke hindert mich daran.
 Fesselt mich.
 Zwingt mich dazu, einfach nur zuzusehen, ohne etwas tun zu können.
 Jedes Bild trifft mich schlimmer als ein Dolchstoß und zerreißt mich innerlich.
 Aber ich kann nicht wegsehen. Oder atmen.
 Ich ertrinke in ihrer ungeschönten Intimität, der tiefen Verbindung, die er so mit mir niemals hatte.
 Cassandra ist die ganz normale Frau, die perfekt zu ihm passt. Und beides werde ich niemals sein können.
 Weder normal noch eine Frau.
 Oder jemand, der perfekt zu ihm passt.
 Weil er sie liebt, während ich nur ein Mittel zum Zweck für seine Rache bin.
 Erneut hallt Gelächter wider, doch diesmal kommt es nicht aus dem Video, sondern von mir.
 Der kehlige Laut lässt sich nicht unterdrücken, während ich meinen Kopf gegen sie schlage.
 Gegen Cassandra. Und die Wand.
 Je lauter sie lacht, desto fester schlage ich zu.
 Wieder.
 Und immer wieder.
 Bis ich erneut rot sehe. Blut läuft mir über die Wimpern, über die Nase und in meinen Mund, aber sie hört einfach nicht auf zu lachen.
 Und ihn Darling zu nennen.
 Und zu lachen.
 Und ihn zu küssen.
 Und ihn zu umarmen.
 Und mit ihm zu tanzen.
 Selbst als mein Blut auf den Boden tropft, ist er da.
 In mir.
 In meinem Kopf.
 In diesem schlagenden Herzen, das ihn einfach nicht ausstoßen will.
 Und ich bekomme ihn nicht von ihr weg, weil sie in ihm ist und für immer in ihm sein wird, wogegen ich nichts ausrichten kann.
 Im Gegensatz zu Mr. Laurent oder Harper.
 Ich neige dazu, mich zu oft und auf unterschiedliche Weise zu sehr an Menschen zu binden, die ich mag. Das ist aber wohl nichts Romantisches oder so.
 Mein Gehirn priorisiert die Menschen in meinem Leben einfach auf diese Weise.
 So wie Dad. Er ist mein Vorbild, der Mensch, der ich immer sein wollte. Ich habe Jura studiert, weil er Anwalt ist. Ich kleide mich wie er und habe sogar seine Art zu sprechen übernommen. Er fasziniert mich wirklich. Er ist die normale Version von mir, die, die ich sein will. Und als er anfing, seine Aufmerksamkeit zwischen Kill und mir aufzuteilen, wollte ich die Bedrohung beseitigen – Killian. Aber ich habe es nicht getan, weil das Dad traurig gemacht hätte.
 Außerdem hatte ich zu der Zeit Kayden, der meine destruktiven Gedanken gedämpft und mich sogar daran erinnert hat, dass er sowohl mein als auch Killians Vater ist. Und dass es mich nicht umbringen wird, ihn zu teilen.
 Das lief soweit ganz gut, glaube ich. Vielleicht auch, weil ich jetzt älter bin und mehr Selbstbeherrschung besitze. Außerdem liegt Kill mir am Herzen, daher würde ich ihm nicht bewusst wehtun wollen.
 Mr. Laurent gehörte ebenfalls zu den Menschen, die ich für mich beansprucht habe. Ich hing sehr an ihm und mochte ihn. Er war intelligent und belesen und hatte einen wunderschönen französischen Akzent. Ich habe ihm immer gern zugehört und war gern mit ihm zusammen.
 Nicht auf eine romantische Weise, sondern eher so wie bei Dad. Ich habe ihn respektiert. Sehr sogar.
 Aber als ich herausfand, dass er mich nur benutzt hatte, wollte ich denjenigen loswerden, der mir genommen hatte, was eigentlich mir gehörte – also ihn. Als Tante Rai mich umarmt hat, nachdem ich in seine leblosen Augen gesehen hatte, stieß ich sie weg. Sie dachte wohl, ich stünde unter Schock und wollte zu Mom, aber in Wahrheit war ich nur sauer auf sie. Weil sie diejenige war, die losgeworden ist, was einmal mir gehört hatte.
 Ich wollte es selbst tun. Ihm eigenhändig die Augen ausstechen.
 Und bei Harper waren diese Gedanken noch zehnmal schlimmer.
 Sie war meine einzige richtige Freundin. Mit fünfzehn fingen wir an, miteinander auszugehen. Sie war schon eine ganze Weile in mich verliebt, daher stimmte ich zu, sie zu daten. Wegen ihrer Augen.
 Keine Ahnung, wie ich es beschreiben soll, aber sie hatte so unfassbar traurige Augen. Beinahe leblos. Und ich wollte unbedingt die Geschichte dahinter erfahren. Harper war total beliebt auf unserer Highschool, aber niemand schien hinter ihre glamouröse Fassade zu blicken.
 Dieselbe Fassade wie ich, nur ich habe sie durchschaut. Ich habe gesehen, wie sie bei lauten Männerstimmen zusammengezuckt ist. Wie sie heimlich auf die Toilette ging, um ihr Mittagessen zu erbrechen.
 Aber aus irgendeinem Grund sagte sie immer, dass ihr meine Stimme gefiele, weil sie so sanft sei und ihr ein Gefühl der Sicherheit gebe.
 Ich? Jemandem ein Gefühl der Sicherheit geben?
 Ich, der sich ständig vorgestellt hat, Menschen mit Pfeilen zu erschießen, wenn ich mit meinem Dad auf die Jagd ging?
 Die arme Harper hatte definitiv eine verdammt schlechte Menschenkenntnis. Aber mir gefiel ihre Persönlichkeit, vor allem, weil sie so anders war als ich. Während ich immer nur so tat, als wäre ich glücklich, lächelte und lachte sie ständig und gab jedem das Gefühl, gemocht zu werden. Sie engagierte sich ehrenamtlich für wohltätige Zwecke, setzte sich gegen Mobbing ein und war wirklich ein herzensguter Mensch.
 Genau genommen zu gut. Ich vermutete recht früh, dass sie sich abends in den Schlaf weinte. Und ich hatte recht.
 Denn Harpers Leben, das nach außen hin so perfekt aussah, war in Wirklichkeit die Hölle.
 Nach einem dreijährigen Kampf starb ihre Mom an Krebs, als Harper zehn Jahre alt war, danach zog ihr Vater David sie groß – ein ortsansässiger Pilates-Trainer, den alle anhimmelten.
 Einmal bekam Harper eine Panikattacke, als sie mir nach einem Footballspiel in der Umkleide einen Kuss gab. Sie hyperventilierte heftig und übergab sich regelrecht auf mich.
 Ich half ihr beim Saubermachen, und unter Tränen brach ein Geständnis aus ihr heraus. Ihr Vater hatte sie seit dem Tod ihrer Mutter jahrelang sexuell missbraucht und ihr gesagt, sie wäre nun der Ersatz für ihre Mutter und es wäre ihre Pflicht, ihn zu befriedigen. Er hatte sogar schon in den letzten Lebensmonaten ihrer Mom damit begonnen, als diese zu sehr mit sich selbst und ihrer Krankheit beschäftigt war, um etwas zu bemerken oder sie zu beschützen.
 Harper sagte, sie hätte versucht, mit einer Nachbarin zu sprechen, doch die hätte gemeint, das wäre unmöglich. David wäre ein so guter Mensch und Harper nur eine schwierige Teenagerin, die Aufmerksamkeit wolle.
 Harper weinte und würgte, während sie mir das erzählte. Immer wieder umarmte sie mich, sah aber so aus, als müsste sie sich gleich erneut übergeben. Sie sehnte sich sehr nach Zuneigung. Sie verlangte sogar danach. Aber Berührungen von Männern konnte sie nicht ertragen, und sie hasste es, dass sie keinen Sex mit mir haben konnte, weil es sie nur an David erinnert hätte.
 Also versprach ich, mit meinen Eltern zu reden und ihr Hilfe zu besorgen.
 Sie lächelte und sagte, ich wäre das Beste, was ihr je in ihrem Leben passiert sei. Ich bat sie, die Nacht bei mir zu verbringen, ohne Druck, und sagte, dass ich auf gar keinen Fall mit ihr schlafen wolle. Sie hätte auch bei meiner Mom übernachten können, wenn sie das gewollt hätte.
 Ich wollte sie nur nicht in Davids Nähe wissen.
 Aber sie schüttelte den Kopf und küsste mich, diesmal ohne zu hyperventilieren. Dann umarmte sie mich ganz fest und sagte, wie sehr sie mich liebte.
 Am nächsten Tag wurde Harper tot in der Badewanne aufgefunden, nachdem sie sich die Pulsadern aufgeschnitten hatte.
 Sie hatte sich umgebracht.
 Wegen ihres Vaters.
 Argwöhnisch sah ich bei ihrer Beerdigung zu, wie David um sie weinte.
 Er sah wirklich traurig und mitleiderregend aus, als wäre er nicht die Rasierklinge gewesen, mit der Harper sich die Pulsadern aufgeschnitten hatte.
 Alle überschütteten ihn mit Mitgefühl, umarmten ihn und nannten ihn einen Heiligen, weil er nun den Tod seiner Frau und seiner Tochter überstehen musste.
 Er berührte Harpers Wange im Sarg, tätschelte ihre kalte Haut, und ich musste mich zurückhalten, ihm nicht die Finger abzuhacken. 
 Aber in diesem Moment beschloss ich, dass er sterben musste.
 Weil er mir Harper weggenommen hatte.
 Weil er in diesem Sarg hätte liegen sollen, nicht sie.
 Ich verbrachte mehrere Wochen damit, seinen Tod zu planen, und nahm mir Zeit, seine Gewohnheiten zu studieren.
 Wie bei der Jagd muss man geduldig sein und auf die passenden Umstände warten.
 Dann schlich ich mich eines Nachts unbemerkt in sein Haus. Ich hatte vor, seinen Wein mit Drogen zu versetzen, den er jeden Dienstag und Donnerstag in der Badewanne trank.
 Das nicht nachweisbare Schlafmittel würde ihn einschlafen lassen, und er würde ertrinken.
 Ein tragischer Unfall.
 Nicht einmal ansatzweise gewalttätig genug für meinen Geschmack, aber geschickt.
 Doch dann hörte ich ihn obszön stöhnen.
 Also schnappte ich mir ein Küchenmesser und ging nach oben.
 Ich stand im dunklen Flur und sah zu, wie David auf Harpers Bett die Matratze fickte und dabei ihren Namen stöhnte, während er die Hüften zwischen die Kissen stieß.
 Da muss ich wohl ausgerastet sein, denn im nächsten Augenblick stand ich hinter ihm und schlitzte ihm die Kehle auf. Als er sich umdrehte, stach ich ihm das Messer auch noch in die Brust und in den Schwanz.
 Ich drückte sein Gesicht mit der Hand aufs Bett und stach immer wieder zu, bis er leblos dalag, sich nicht mehr rührte und nur noch aus Blut und leblosen, entsetzt aufgerissenen Augen bestand. Am Ende schnitt ich ihm den Schwanz ab und stopfte ihm den in den Mund.
 Dabei sah ich ihn an und empfand absolut nichts.
 Aber ich wollte Harper sehen und ihr sagen, dass es endlich vorbei war. Dass sie in Frieden ruhen konnte.
 Falls es einen Himmel gibt, ist sie hoffentlich jetzt dort.
 Im Grunde genommen verfluchte ich mich dafür, ihn nicht schon viel früher umgebracht zu haben. Als Harper zehn war.
 Einen Mann brutal abgeschlachtet zu haben, ließ mich total kalt, aber ich wusste nicht, was ich mit dem blutigen Tatort anstellen sollte. Also rief ich Grandpa an.
 Ich brauchte einen Anwalt und wollte Dad nicht wecken.
 Grandpa kam sofort und fand mich in der Ecke sitzend vor, wo ich auf das blutige Messer starrte. Er begriff sofort, was los war. Aber er schimpfte nicht mit mir und machte mir auch keine Vorwürfe. Stattdessen tätigte er ein paar Anrufe und sagte, er würde die ganze Sache vertuschen.
 Noch bevor ich ihm Harpers Geschichte überhaupt erzählt hatte.
 Dann nahm er mich mit zu sich nach Hause, ließ mich duschen und gab mir eine Schale mit Erdbeeren, die ich in Rekordzeit vertilgte.
 Ich hatte großen Hunger. Oder vielleicht war ich auch einfach nur leer, ausgehungert, gierig.
 Seitdem sind Erdbeeren mein Trostessen geworden, und ich esse sie, statt von Blut zu fantasieren. Danach erzählte ich Grandpa von Harper und was David ihr angetan hatte, und dass ich es nicht bereute.
 Kein bisschen.
 Ich bereute lediglich, es nicht früher getan zu haben.
 Tatsächlich fühlte ich mich nicht schuldig, weil meinetwegen ein Mensch von der Erdoberfläche verschwunden war.
 Grandpa saß mir gegenüber und hörte zu. Seine Augen glänzten, sowohl aus Verständnis als auch aus Traurigkeit.
 »Wieso hast du mich nicht zur Polizei gebracht, Grandpa?«, fragte ich.
 »Weil du mein Enkelsohn bist.«
 »Ist das alles?«
 »Ich brauche keinen weiteren Grund.«
 »Wirst du Dad davon erzählen?«
 »Nein, er ist nicht so entspannt wie ich. Er würde dich wie Kill diagnostizieren lassen, und wir wissen alle, was für ein Desaster das wäre.«
 »Ach. Du wusstest es also bereits?«
 »Dass meine Enkel beide etwas ganz Besonderes sind?« Er lächelte und nickte.
 »Ist es denn gut, etwas Besonderes zu sein?«
 Er strich mir übers Haar. »Aber natürlich. Ihr seid stark und anders als die ganzen anderen Dummköpfe, die auf der Erde herumlaufen. Meine Tochter war wie ihr, und ich habe sie verloren. Deshalb will ich euch beide nicht auch noch verlieren. Ich werde euch immer vor einer Welt beschützen, die euch einfach nur nicht versteht.«
 »Obwohl ich Menschen umbringe und nichts dabei empfinde?«
 »Wenn sie es verdient haben, zu sterben – warum nicht?« Er stand auf und packte mich an den Schultern. »Aber du musst dich im Griff behalten, mein Sohn. Lass dich nie wieder so sehr auf jemanden ein, dass du von ihm besessen bist und dich anschließend auf das Töten fixierst. Ich glaube, das ist dein Auslöser, daher musst du um jeden Preis vermeiden, dich zu sehr zu binden. Du darfst dich niemals erwischen lassen, Gareth. Niemand wird es verstehen.«
 »Warum nicht?«
 »Weil Menschen wie du wie Tiere behandelt werden. Sie werden misshandelt und mit Medikamenten vollgepumpt. Sie werden untersucht und missbraucht und schließlich in die Todeszelle gesteckt. Versprich mir, dass du dich niemals erwischen lässt, mein Sohn.«
 »Ich verspreche es.«
 Offensichtlich habe ich Grandpa enttäuscht.
 Ich habe mich nicht nur mehr als je zuvor an jemanden gebunden und war noch obsessiver als sonst, ich wurde auch noch dabei erwischt.
 Ich habe Kayden in meinen Blutkreislauf eindringen lassen und kann das Blut jetzt nicht mehr entfernen. Ganz egal, wie oft ich mir den Kopf aufschlage.
 Und Cassandra hört einfach nicht auf zu lachen.
 Sie verhöhnt mich.
 Und meine Unfähigkeit, ein Hindernis zu beseitigen.
 Vielleicht, weil ich dieses Mal selbst das Hindernis bin.
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 Kayden
  
 Ich wurde mit einem goldenen Löffel im Mund geboren.
 Irgendwie verwandelte sich dieser Löffel im Laufe der Zeit in eine Klinge, die meine Zunge zerkratzte, durchbohrte und verfaulen ließ.
 Luxusprobleme eben.
 Mein Halbbruder Grant konnte mich noch nie leiden. Er war vierzehn, als ich geboren wurde, und wir wuchsen in unterschiedlichen Welten auf. Der Grund für seine Verachtung war Eifersucht, vor allem, weil unser Vater mich nie so streng bestrafte wie ihn.
 Nicht falsch verstehen – auch ich habe meinen gerechten Anteil an »Disziplinierung« abbekommen.
 Drei Tage lang in einem Brunnen mit Schlangen eingesperrt zu werden, seit meinem siebten Lebensjahr regelrechten Hinrichtungen beizuwohnen und Gift- und Schmerztrainings zu durchlaufen, war nicht gerade ein Zuckerschlecken.
 Aber zugegeben, es war wahrscheinlich allemal besser als das, was Grant durchmachen musste.
 Dank meines guten alten Dads.
 Harrod Davenport war ein totalitärer Monarch und regierte als Oberhaupt der angesehenen Familie Davenport mit eiserner Faust.
 Den meisten Leuten sind wir als Pioniere im Im- und Exportgeschäft bekannt.
 Und sie glauben, wir seien eine der vier Gründerfamilien von Graystone Ridge, einer sehr wohlhabenden Stadt im Nordosten der USA.
 Aber wir sind sehr viel mehr als das.
 Eine Art Geheimgesellschaft.
 Der Name dieser Gesellschaft lautet Vencor, was abgesehen vom inneren Kreis und ein paar Verschwörungstheoretikern natürlich niemand weiß.
 Die Gründerfamilien von Graystone Ridge – Davenport, Callahan, Armstrong und Osborn – sind auch die Gründungsmitglieder von Vencor. Wir manipulieren die Macht nicht nur, wir definieren sie neu. Gewinne maximieren, Politiker gezielt einsetzen, die Gesellschaft umkrempeln – das alles machen wir schon seit zig Generationen.
 Und ich wurde seit meiner Geburt auf meine Rolle innerhalb von Vencor vorbereitet.
 Dafür sorgte Harrod, indem er mich allen möglichen Mutproben und Prüfungen unterzog, um meinen Wert zu beweisen. Körperliche und seelische Schmerzen waren dabei nur ein Teil des Lehrplans.
 Wenn ich dabei gestorben wäre, tja, dann wäre es eben so gewesen.
 In unseren Familien gilt Schwäche als Todesurteil. Die Nachkommen müssen entweder ihren Wert beweisen oder werden wie Müll entsorgt.
 Aber ich bin nicht gestorben.
 Ich hatte Pläne.
 Viele Pläne.
 Und ehrlich gesagt hatte ich es immer deutlich leichter als Grant. An ihn stellte Harrod höhere Anforderungen und tolerierte keine Fehler. Einmal sah ich zu, wie er Grant beide Beine brach, weil er mit seiner College-Freundin durchbrennen wollte.
 Dann tötete Harrod das Mädchen.
 Mit einem einzigen Schuss. Aus unmittelbarer Nähe. Ihr Gehirn spritzte auf den vor ihr knienden Grant.
 Damals war ich sieben. Und musste zusehen.
 Um zu lernen.
 Um niemals so ein Versager zu werden wie mein Bruder.
 An diesem Tag starb etwas in Grant. Vermutlich seine Seele. Seine Menschlichkeit. Ich weiß nicht genau, was, aber es verwandelte ihn in etwas Unkenntliches.
 Er hatte die Hölle bereits durchlebt – als er mit dreizehn Jahren seine Mutter von der Decke baumelnd vorfand –, und nun wurde ihm auch noch die Liebe seines Lebens auf die grausamste Weise genommen, die man sich vorstellen kann.
 Es muss so schlimm für ihn gewesen sein, dass er einfach … den Schalter umgelegt hat.
 Missbrauch kann Menschen brechen. Manche entkommen ihm durch den Tod, wie Grants Mom. Andere laufen davor weg, wie meine Mom. Und wieder andere verwandeln sich in genau das, was sie so sehr verachten.
 Grant entschied sich für Letzteres.
 Langsam, aber sicher verwandelte er sich in Harrod.
 Und ich wartete geduldig ab.
 Als ich neun war, ist meine Mom endlich abgehauen. Sie plante das schon seit Jahren mit Mom Jina und hatte sich um jedes Detail gekümmert, mich dabei aber irgendwie vergessen. Manchmal war sie so damit beschäftigt, die Wunden auf ihrem Körper, der wie ein Schlachtfeld aussah, zu verstecken, dass sie meine gar nicht mehr wahrnahm.
 Dann nahm sie mich eines Tages mit und wir flohen. Zu dritt.
 Bis in die Schweiz.
 Drei Monate lang lebten wir wie die glücklichste Familie der Welt. Aber obwohl ich erst neun Jahre alt war, wusste ich, dass es nicht von Dauer sein würde.
 Harrod würde uns finden. Und meine Moms umbringen.
 Also rief ich Grant an und bat ihn um Hilfe.
 Er verfolgte meinen Anruf zurück und gab unseren Standort an Harrod weiter.
 Denn zu diesem Zeitpunkt war Grant schon nicht mehr nur Harrods Sohn. Er war Harrod.
 Bevor er auflegte, sagte Grant mir noch, ich solle draußen warten, wenn Harrod käme. Er meinte, wenn ich freiwillig mit ihm ginge, würde er meine Moms am Leben lassen.
 Also machte ich einen Deal mit Harrod.
 Ich würde der perfekte Sohn sein. Das Gegenteil von Grant. Ich würde ihm alles geben, was er von mir wollte – Macht, Profite, Status. Alles.
 Bis heute weiß ich nicht, warum er dem zugestimmt hat. Vielleicht wollte er meine Mom nie. Vielleicht hatte er auch nur Angst, mich zu verlieren.
 Was auch immer der Grund war, ich musste meine Moms anrufen und ihnen sagen, dass ich mich für ihn entschieden hatte.
 Danach brach ich den Kontakt ab.
 Jahrelang war ich Harrods Goldjunge. Einserkandidat, Starathlet, Problemlöser. All das, was Grant nicht war.
 Und ich blühte dabei auf.
 Die Kontrolle. Das viele Geld. Das Töten.
 Vor allem das Töten.
 Leute für Vencor abzuschlachten, wurde selbstverständlich für mich – jagen, hinrichten, und am Ende mit Julian und den anderen eine Zigarette rauchen. Nicht alle liebten das Blutvergießen, aber wir alle genossen die Macht.
 Das Wissen, dass wir eines Tages alles besitzen würden.
 Als ich Cassandra bei einem Blind Date traf, war ich gerade in meiner Hochphase.
 Unsere Väter hatten das Date arrangiert – typischer Reiche-Leute-Scheiß.
 Sie war klug, selbstbewusst und sehr hartnäckig. Ein hochrangiges Mitglied von Vencor und Führungskraft in der Davenport-Firma. Sie mochte mich sofort und entschied, dass ich der richtige Mann für sie war.
 Ich widersprach ihr nicht. Ich mochte sie auch, vor allem, weil ich offen zu ihr sein konnte, da sie selbst ein hochrangiges Mitglied war – in einer der höchsten Positionen, die man als Nicht-Gründerfamilie erreichen konnte.
 Da von mir ohnehin erwartet wurde, zu heiraten, hielt ich Cassandra für die perfekte Partnerin. Mein Vater liebte sie, und sogar Grant mochte ihr feuriges Temperament. Seine eigene Frau, ebenfalls eine arrangierte Ehe, war eher sanftmütig, was er hasste.
 Cassandra war ein Freigeist, der sich nicht an gesellschaftliche Normen hielt. Trotz der Ehe war sie gegen Monogamie und stand total auf Dreier. Das machte mir nichts aus. Aber nach ein paar Monaten Ehe langweilten wir uns beide und einigten uns auf eine offene Beziehung. Sie hatte beim Sex auch gern das Sagen, und ihre dominante Ader kollidierte mit meiner, sodass wir sechs Monate nach der Hochzeit einsehen mussten, dass wir sexuell einfach nicht kompatibel waren. Ab da verzichteten wir ganz auf Sex und lebten unsere Vorlieben mit anderen Leuten aus. Aber abgesehen davon waren wir ein perfektes Paar.
 Ohne allzu tiefe Gefühle und Drama.
 Ich glaube, das war einer der Gründe, warum meine Moms Cassandra nie mochten. Sie wollten eine Frau für mich, die mich liebt und die ich liebe. Aber sie sind eben hoffnungslose Romantiker, und ich hatte mit Liebe nichts am Hut.
 Unsere Ehe war eine praktische, harmonische Zweckgemeinschaft. Wir waren beste Freunde, die sich alles erzählen konnten und die gleichen Ziele und Wünsche teilten.
 Es funktionierte.
 Für eine gewisse Zeit.
 Als Cassandra mir genommen wurde, empfand ich keinerlei Herzschmerz. Nur rasende Wut.
 Wut über die Dreistigkeit, dass jemand gewagt hatte, sie anzurühren. Ich wollte Rache. Ich wollte jeden einzelnen Menschen umbringen, der ihr wehgetan hatte. Dem Justizsystem traute ich nicht, daher übte ich selbst Gerechtigkeit.
 Und ließ einen nach dem anderen bluten.
 Alle, bis auf einen.
 Vielleicht lag es daran, dass Alexander Carson der letzte Name auf der Liste war. Vielleicht aber auch daran, dass ich nach seinem Tod keinen Lebenssinn mehr haben würde.
 Sandra würde tot bleiben, und ich wäre allein und ziellos.
 Ohne irgendetwas, das mich noch am Leben hielt.
 Daher entschied ich mich für einen anderen Ansatz und beschloss, Declan aus der Gleichung zu nehmen. Ich wollte Carson die Praktik der kleinen Nadelstiche zukommen lassen und ihm nach und nach wehtun, bis er irgendwann an tausend Schnittwunden sterben würde.
 Und das konnte ich dadurch erreichen, indem ich seine beiden Enkelsöhne tötete. Danach seinen Sohn und seine Schwiegertochter.
 Ich wollte ihn erst komplett brechen, bevor ich ihn umlegte.
 Bei meiner ersten Begegnung mit Gareth bestätigte sich mein Verdacht über sein verdorbenes Blut und seine angeborenen schlechten Angewohnheiten, und ich wollte ihn bestrafen, indem ich die Rollen vertauschte. Doch damit säte ich nur den Samen der Faszination.
 Denn seitdem hat er mich immer nur weiter verzaubert, obwohl ich mir einreden wollte, ihn trotzdem jederzeit umbringen zu können.
 Ich verliebte mich in ihn.
 Wurde besessen von ihm.
 Süchtig nach ihm.
 Offensichtlich ging mein ursprünglicher Plan komplett nach hinten los, denn jetzt sitze ich im Fond eines Lieferwagens und fahre direkt zu dem Ort, an dem diese Kakerlake Declan mein kleines Monster festhält. Während ich ein Selfie anstarre, das er neulich von uns gemacht hat.
 Er liegt auf meinem Schoß und grinst in die Kamera. Die Grübchen in seinen Wangen sind tief, das blonde Haar ist zerzaust, und Moka liegt zusammengerollt auf seiner Schulter.
 Ich schaue nicht einmal in die Kamera. Meine Hand ist in seinem Haar vergraben und krault ihn gedankenverloren, während ich ein Hockeyspiel im Fernseher verfolge.
  
 Kleines Monster
 Ganz schön heiß.
  
 Ich
 Ich?
  
 Nein, ich natürlich. Du bist aber auch nicht so schlecht. Zusammen sehen wir ganz gut aus.
  
 Das tun wir.
 Das taten wir.
 Jetzt starre ich sein Gesicht an und wünschte, er hätte mir mehr Bilder von sich geschickt. Vor allem, weil ich weiß, dass er ständig Fotos von uns macht, wenn er glaubt, dass ich es nicht bemerke.
 Ich streiche mit den Fingern über das Display, als wäre es sein Gesicht.
 Hoffentlich geht es dir gut, kleines Monster.
 Er kann mich hassen, so sehr er will. Mir ist klar, dass ich es verdient habe, vor allem wenn man bedenkt, was ich ihm und seiner Familie antun wollte.
 Aber es muss ihm gut gehen.
 Das viele Blut und das, was dieser degenerierte Declan ihm alles in den sechsunddreißig Stunden, die ich brauchte, um ihn zu finden, angetan haben könnte, geht mir durch den Kopf und übt Druck auf meinen Brustkorb aus.
 »Wir sind noch zwanzig Minuten vom Ziel entfernt«, hallt Simones Stimme im Van wider, während sie über das Headset mit meinem Securityteam in den anderen Vans spricht.
 Sie sitzt mir in voller Kampfmontur gegenüber und hält ihr Gewehr nach unten gerichtet.
 Ihr Haar ist geflochten und zu einem Knoten zusammengebunden, eine spezielle Nachtsichtbrille ruht auf ihrem Kopf, während ihre dunklen Augen mich stumm durchbohren.
 »Du bringst ihn noch um mit deinen Blicken, Simone«, sagt Jethro neben mir und tippt etwas in seinen Computer ein. »Nicht, dass er es nicht verdient hätte.«
 Jethro ist groß, aber schlank und hat eine randlose Brille tief auf der Nase sitzen. Als typischer Nerd trägt er normalerweise Hoodies mit Anime-Figuren oder Metal-Band-Logos, aber heute hat Simone ihn in Kampfausrüstung gezwungen. Das hasst er noch mehr, als sich seine gepflegten, weichen Hände schmutzig zu machen.
 Ich habe Jethro – damals noch Eduard – im College kennengelernt. Kurz darauf wurde er verhaftet, weil er irgendwie die Firewall des Pentagon durchbrochen hatte. Da wusste ich, dass ich seine Dienste brauchte, also arrangierte ich während eines Gefangenentransfers seine angebliche Ermordung, machte ihn zu einem Geist und verpasste ihm eine neue Identität. Seitdem ist er meine rechte Hand.
 Er war auch derjenige, der ein Jahr später Simone entdeckt hat. Sie hatte gerade erst die Army verlassen und verschwendete ihre Zeit in einer mittelständischen Sicherheitsfirma, und er meinte, sie wäre perfekt für unser Team.
 Cassandra konnte die beiden nie leiden, und ich glaube, das beruhte auf Gegenseitigkeit. Sie schätzte es nicht, dass sie immer offen ihre Meinung sagten und kein Blatt vor den Mund nahmen. Und ihnen gefiel nicht, dass Cassandra sie wie Bedienstete behandelte – das einzige, worin wir uns nicht einig waren.
 Jethro und Simone sind in gewisser Weise wie die Geschwister für mich, die ich nie hatte – Grant zählt nicht. Und es hat mir nicht gefallen, wenn Cassandra sie respektlos behandelt hat. Aber obwohl ich ihre Meinungen grundsätzlich schätze, wissen sie tatsächlich nicht, wann sie besser den Mund halten sollten.
 Jetzt, zum Beispiel.
 »Seid still, alle beide.« Ich stecke mein Handy in die Tasche. »Fahr schneller, Sal.«
 »Ja, Boss!«, sagt der Fahrer.
 »Bei allem Respekt«, sagt Simone und wirft einen kurzen Blick auf ihre Uhr. »Wir wären nicht in dieser Situation, wenn ihr beide einfach in den Staaten geblieben wärt.«
 »Um sich den Spaß mit einem College-Jungen entgehen zu lassen?« Jethro pfeift. »Und die Ursache für seinen Tod sein?«
 »Er wird nicht sterben.« Ich zupfe am Kragen meiner Kampfmontur.
 Jethro zuckt mit den Schultern. »Das wäre sicherlich so, wenn du nicht in sein Leben getreten wärst.«
 »Noch ein Wort, und ich schlage dir die Zähne aus«, schnauze ich ihn an.
 »Nein, danke. Das tut wahrscheinlich weh, und ich stehe nicht so auf Schmerzen.«
 »Jethro hat recht.« Simone, die normalerweise weniger streitlustig ist als Jethro, sieht mich immer noch finster an. »Das hier hat Gareth nicht verdient. Ganz egal, was sein Großvater getan hat.«
 »Das Ich hab’s dir ja gesagt könnt ihr euch sparen.« Ich ziehe fester an meinem Kragen und reiße ihn beinahe ab.
 Natürlich waren die beiden dagegen. Selbst Jethro meinte, es gäbe zwar Beweise dafür, dass Alexander in jener Nacht dort war, aber nicht dafür, dass er auch bei der Vergewaltigung und Cassandras Tod noch anwesend war.
 In letzter Zeit haben die beiden ständig versucht, mich dazu zu überreden, zurückzukommen. Die ganze Sache aufzugeben. Und Gareth in Ruhe zu lassen.
 Simone hat sogar das Geld, das Gareth ihr für den Nebenjob als Privatdetektivin gezahlt hat, auf ein separates Bankkonto eingezahlt, um es ihm irgendwann zurückzugeben.
 Falls ich mir das nicht nur einbilde, würde ich sagen, die beiden mögen ihn. Was ironisch ist, da sie meistens nicht einmal mich mögen.
 »Bringen wir das hier erst mal hinter uns.« Simone springt aus dem Van, noch bevor er richtig angehalten hat. »Eins und zwei, ihr kommt mit mir!«
 Ein paar andere Männer springen aus den Vans, und ich folge ihnen mit einer Waffe in der Hand.
 Wir sind auf allen Seiten von Bäumen umgeben, deren dunkle Äste sich bis in den Himmel nach oben erstrecken. Die Luft ist schwer vom Geruch nach Moos und feuchter Erde und lässt die Welt jenseits der Wildnis verstummen. In der Ferne steht ein großes, brutalistisch anmutendes Gebäude, dessen harte Kanten und imposante Betonfassade im Vergleich zum natürlichen Durcheinander des Waldes leblos wirken.
 »Alle Sicherheitsvorkehrungen sind deaktiviert«, sagt Jethro. »Ihr habt fünfzehn Minuten.«
 Wir eilen in die Formation, die Simone mit dem wenigen Wissen, das wir über Declans Haus im Wald haben, ausgearbeitet hat.
 Was nicht viel war, da ich nicht einmal wusste, dass er dieses Gebäude überhaupt besitzt. Es ist auch eher eine Art Anlage.
 Die Handys von Declan und seinen Leuten lassen sich nicht zurückverfolgen. Natürlich war ihnen klar, dass ich versuchen würde, ihn dadurch aufzuspüren.
 Diesen Ort konnten wir nur durch den Peilsender ausfindig machen, den Jethro in Gareths Armband eingebaut hatte. Wir haben das Signal verloren, als Declan ihn in ein Flugzeug gesetzt hat, bekamen es aber wieder, als sie in Chicago gelandet und dann hierher gefahren sind.
 Es dauerte eine Weile, bis wir das Flugzeug organisiert und einen Plan ausgeheckt hatten, aber am Ende schafften wir es – ohne, dass ich auch nur ein Auge zugetan hätte. Ich konnte einfach nicht, solange Gareths Schicksal ungewiss war.
 Declans Männer schießen sofort los, aber Simone und die anderen decken mich, während wir uns den Weg hinein bahnen.
 Simone steht wie eine Stahlwand hinter meinem Rücken. Die Luft ist dick und stickig, während sie mit brutaler Effizienz auf Männer schießt und Gestalten niederringt, die doppelt so groß sind wie sie. Einen davon schleudert sie gegen die Wand.
 Ich packe einen anderen an den Haaren und schlage seinen Kopf auf den Beton, bis sein Schädel zerbricht.
 Jethro teilt mir mit, wo Gareth ist, und ich folge ihm, während Simone und die anderen sich um die übrigen Männer kümmern.
 Der Boden unter mir vibriert bei jedem Schritt, aber ich höre und sehe kaum noch etwas. Weder die Schreie noch die Alarmanlage oder die Schüsse.
 Als ich die Tür zu dem Raum, in dem Gareth sich befindet, aufschieße, pocht mir das Herz bis in den Hals. Als würde es versuchen, sich einen Weg nach draußen zu bahnen.
 Gareths Arme sind in einer Zwangsjacke gefesselt, und er schlägt den Kopf gegen die Wand.
 Wieder.
 Und immer wieder.
 Die dumpfen Schläge wirken wie ein verstörender stummer Schrei.
 Blut spritzt über die Wand, auf die ein Video projiziert wird, und läuft in Rinnsalen auf den Boden hinab. Bildet eine Lache unter seinen Füßen. Beschmutzt seine nackten Füße und die weiße Hose. Auch der Ärmel seiner Zwangsjacke ist rot. Er wirkt total fertig.
 Du hast ihn fertiggemacht.
 Ich eile zu ihm und ziehe ihn an den Schultern zurück.
 Er hat eine klaffende Wunde an der Stirn, Blut läuft über seine Nase, seine Augen, sein ganzes Gesicht.
 Fuck.
 Ich wische es mit dem Ärmel ab und halte die Waffe außer Reichweite.
 Seine Augen starren ins Leere, seine Pupillen sind so dunkel und geweitet, dass er wie ein ganz anderer Mensch aussieht.
 Mein kleines Monster, das immer so stolz auf seine überirdische Schönheit war, ist voller Blut.
 Meinetwegen.
 »Gareth?«
 Mit übermenschlicher Kraft reißt er sich von mir los und schlägt seinen Kopf noch fester gegen die Wand. So heftig, dass ich befürchte, er könnte sich den Schädel brechen.
 »Halt’s Maul, halt’s Maul, halt’s Maul«, murmelt er vor sich hin. »Hör auf zu lachen. Halt dein dummes Maul.«
 Ich stütze meine Hand an die Wand und er schlägt seinen Kopf dagegen, während ich auf den Projektor an der Decke schieße, um das Video zu stoppen.
 Gareth versteift sich. Seine blutige Stirn liegt auf meiner Hand.
 Sein Atem ist so schwach, dass mich ein Schauer überkommt.
 »Gareth? Hörst du mich?«
 Keine Antwort.
 Verfluchte Scheiße.
 Ich ziehe ihn hoch, bis er auf wackeligen Beinen steht und schwankt. Seine geweiteten Augen starren immer noch auf die Wand.
 Augen, die mich früher immer angesehen haben.
 Die mir überallhin gefolgt sind.
 Selbst als er noch so getan hat, als wäre ich ihm egal.
 Jetzt sehen sie mich nicht einmal mehr an.
 »Gareth?« Ich streichle sein Gesicht, unter seinen Augen, seine Wange. »Sag etwas.«
 Seine Kopfwunde blutet immer noch. Jemand muss sich das ansehen und –
 »Sir, wir verschwinden!«, ruft Simone von der Tür aus. »Sofort.«
 Ich nehme Gareth in meine Arme, und er ist so steif, dass seine Gliedmaßen wie straff gespannte Seile wirken. Irgendwie schaffe ich es, seinen Kopf an meine Schulter zu lehnen.
 »Ich bringe dich hier raus«, flüstere ich, aber er reagiert nicht. Seine Lippen zittern, sein Gesicht ist leichenblass, und seine Augen starren immer noch ins Leere.
 Wirken tot.
 Nein.
 Simone deckt mich, als ich zum Van zurückrenne, dann rasen wir davon, während Declans Männer weiter auf uns schießen. Er selbst war nicht da, aber ich werde ihn finden und ihm für das, was er getan hat, den Kopf abreißen.
 Ich schneide Gareths Zwangsjacke mit einem Messer auf, während Simone einen provisorischen Verband um seine Stirn legt.
 Meine Backenzähne knirschen, als ich die langen Schnittwunden an seinem Arm entdecke. Die schlampigen Nähte – die Declan wahrscheinlich selbst gemacht hat, um ihn länger foltern zu können – sind größtenteils aufgerissen. Prellungen befinden sich an seinem Oberkörper, seinem Schlüsselbein und an seiner Brust.
 Ich werde diesen Wichser Declan foltern, bevor ich ihn töte. Eine ganze Woche lang für jede verfluchte Verletzung, die er meinem perfekten Gareth zugefügt hat.
 Du hast ihn zerstört, nicht Declan.
 Du warst es.
 »Gareth.« Meine Lippen zittern. »Sprich mit mir. Sag was, Baby. Bitte.«
 Er blinzelt zweimal, und ich glaube, er sieht mich an, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann starrt er nach oben.
 Ins Leere.
 Nein. Er betrachtet etwas.
 Irgendwas.
 Nur nicht mich. 
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 Kayden
  
 »Alexander Carson am Apparat.«
 Beim Klang seiner Stimme atme ich tief aus.
 Vor nicht allzu langer Zeit wollte ich diesen Wichser noch unbedingt töten, aber jetzt wünsche ich ihm nicht einmal mehr etwas Böses – und das nur, weil er Gareths Großvater ist.
 Der Großvater, von dem er ständig gesprochen hat. Grandpa hier, Grandpa da.
 Keine Ahnung, wann genau meine Feindseligkeit Alexander gegenüber erloschen ist. Wahrscheinlich, seit Cassandra in meinen Albträumen auftauchte und versuchte, Gareth zu töten.
 Und ich dafür sie in meinem Albtraum umbringen wollte, weil sie es gewagt hat, ihn anzurühren.
 Total gestört, ich weiß.
 »Hallo?«, hakt Alexander nach. »Wer ist da?«
 »Kayden Davenport«, sage ich, verlasse das Zimmer, in dem Gareth schläft, und gehe durch den Flur.
 Wir haben ihn in ein Safehouse meiner Familie in einem Vorort von Chicago gebracht. Der Arzt hat die Wunden an seinen Armen und an der Stirn genäht und gesagt, dass er viel Blut verloren habe und eine Transfusion brauche. Außerdem hat er eine schwere Gehirnerschütterung und muss in den nächsten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden sorgfältig überwacht werden.
 Auf Empfehlung des Arztes habe ich ihn in einen dunklen, ruhigen Raum ohne Bildschirme und laute Geräusche gebracht. In den ersten Stunden habe ich ihn nicht schlafen lassen, ihn immer wieder geweckt und ihm etwas zu trinken gegeben, aber jetzt darf er sich ausruhen.
 Ich muss ihn jedoch weiterhin alle paar Stunden wecken und seine Reaktionen überprüfen. In den nächsten Tagen sind Stress und körperliche Aktivitäten tabu. Er darf sich nur ausruhen.
 Sein wie erstarrtes Verhalten ist laut Arzt sehr wahrscheinlich nicht auf die Gehirnerschütterung zurückzuführen. Er empfahl, ihn von einem Psychiater untersuchen zu lassen.
 Das habe ich abgelehnt.
 Gareth hasst Psychiater und hat Panik davor, wie sein Bruder diagnostiziert zu werden oder dass jemand in seinem Gehirn herumstochert. Und ich werde ganz sicher nicht der Grund dafür sein, dass es ihm schlecht geht. Nicht mehr.
 »Was verschafft mir die Ehre, Mr. Davenport?« Alexanders Stimme klingt jetzt professioneller.
 »Sie wissen, wer ich bin?«
 »Das weiß jeder.« Er macht eine Pause. »Wenn es nicht dringend ist, kann ich Sie vielleicht zurückrufen? Mein Enkel ist verschwunden, und ich fliege gleich nach England, um bei der Suche zu helfen.«
 »Das ist nicht nötig.«
 »Wie bitte?«
 »Ihr Enkelsohn ist bei mir.«
 Es vergeht eine lange Pause, dann atmet er schwerer. »Ich weiß nicht, worum es hier geht. Aber falls Sie etwas von mir wollen, ist es nicht nötig, ihn mit einzubeziehen. Sonst müsste ich zu höchst unzivilisierten Methoden greifen.«
 »Es gibt keinen Grund, mir zu drohen. Ich werde ihm nichts antun.« Jedenfalls nicht mehr, als ich bereits getan habe. »Er hat eine Gehirnerschütterung und ich beobachte ihn, bis er außer Gefahr ist. Sobald es ihm besser geht, wird er Sie anrufen.«
 »Eine Gehirnerschütterung? Aber wie? Wo sind Sie? Ich komme sofort und hole ihn nach Hause.«
 »Nein, das werden Sie nicht tun. Ich informiere Sie nur, weil er nicht will, dass seine Familie sich Sorgen um ihn macht. Auf Wiedersehen, Mr. Carson.«
 »Warten Sie. In welcher Beziehung stehen Sie zu Gareth?«
 Ich lege auf.
 Tja. In welcher Beziehung stehe ich zu Gareth?
 Vor ein paar Tagen dachte ich noch, wir hätten eine Beziehung, wie er sie sich gewünscht hat. Er gehörte mir und ich gehörte ihm. 
 Ich habe darüber nachgedacht, ihm die Wahrheit zu sagen und einen Weg zu finden, Vencor zu verlassen, um mit ihm zusammen sein zu können.
 Es geht nicht darum, dass meine Familie homophob wäre – auch wenn mein Dad mich umbringen würde, wenn er noch am Leben wäre –, sondern um das ganze gottverdammte System.
 Homosexuelle Mitglieder sind nicht erlaubt, und wenn man dabei erwischt wird, wird man wie im Mittelalter hingerichtet.
 So viel dazu.
 Ich selbst bin mir dabei scheißegal, aber Gareth darf sich niemand nähern.
 Nicht mehr.
 Ich zerbreche mir immer noch den Kopf über die möglichen Optionen, als mein Handy vibriert.
  
 Declan
 Du hast ernsthaft wegen dieser Ratte mein ganzes Haus in die Luft gejagt? Jetzt hast du es dir endgültig versaut, Davenport.
  
 Ich ignoriere ihn, weil er sowieso nicht mehr lange leben wird. Simone und Jethro sind bereits auf der Suche nach ihm und werden ihn zu mir bringen, damit ich ihm das Gesicht aufschlitzen kann.
 Erschöpft und mit gesenkten Schultern gehe ich ins Zimmer zurück. Ich muss dringend schlafen, wenn auch nur für zwanzig Minuten, bevor ich Gareth wieder aufwecke.
 Simone und Jethro haben angeboten, für mich auf ihn aufzupassen, aber ich kann nicht von seiner Seite weichen. Außerdem kennt er die beiden nicht und könnte gewalttätig werden. Er ist gerade nicht er selbst, und das macht ihn verdammt gefährlich.
 Also muss ich mich persönlich vergewissern, dass es ihm gut geht und er –
 Plötzlich ertönt ein Krachen aus dem Schlafzimmer. Ich renne sofort hin und reiße die Tür auf. Mit bandagiertem Arm und Kopf steht Gareth mitten im Zimmer. Er sieht leichenblass aus in meinem viel zu großen weißen Shirt und den schwarzen Shorts. Die Scherben der Nachttischlampe liegen um ihn herum verstreut, während er sich in einem unnatürlichen Winkel vorbeugt.
 Dann greift er nach einer Glasscherbe und führt sie an seinen unverletzten Arm.
 »Gareth, nicht!« Ich schnappe mir seine Hand und drehe sie vorsichtig zur Seite, um seine Nähte nicht aufzureißen.
 »Lass mich los.« Er spricht so leise, dass er weit entfernt klingt. Dann brüllt er: »Lass mich verdammt noch mal los!«
 Das Glas gräbt sich in seine Finger, Blut sprudelt aus der Wunde und tropft auf den Teppich. In den letzten Tagen habe ich viel zu viel von seinem Blut gesehen.
 Das muss aufhören.
 Seine Pupillen sind immer noch geweitet, wenn auch etwas weniger stark, und er sieht mich mit einer Mischung aus Wut, Enttäuschung und Hass an. Aber vor allem die Traurigkeit in seinen Augen zerreißt mich innerlich.
 Die blasse Gesichtsfarbe und die rissigen Lippen passen überhaupt nicht zu meinem Gareth. Er sieht so deprimiert aus, so niedergeschlagen, dass ich mir selbst in den Bauch treten möchte.
 Ich versuche, nach der Scherbe zu greifen, aber er drückt sie tiefer in seine Hand. Das Blut fließt in Strömen.
 Also gebe ich auf.
 Fuck.
 »Gareth, bitte gib mir die Glasscherbe«, sage ich so sanft wie möglich.
 »Warum?«
 »Damit du dich nicht verletzt.«
 »Ich muss es tun. Um dich zu entfernen.« Seine Stimme klingt rau in der fast dunklen Stille, seine Augen funkeln.
 Und ich fühle mich, als hätte mir jemand eine Klinge ins Herz gestoßen.
 »Du willst mich entfernen?«, frage ich.
 »Ja. Ich will, dass du ein für alle Mal verschwindest, also lass mich los.«
 Ich ziehe seine Hand mit der Scherbe an mich und drücke sie gegen meine Brust.
 »Dann entferne mich. Verletz nicht dich. Verletz mich.«
 Er neigt den Kopf zur Seite, langsam, manisch. »Ich soll dich verletzen?«
 »Du hast gesagt, du würdest mir das Herz rausreißen. Es gehört ganz dir, also mach damit, was du willst, Baby.«
 Seine Hand zittert nicht, sein Griff bleibt fest. Vermutlich wird er eines Tages, wenn er jemandem das Leben nehmen will – nur eine Frage der Zeit –, sehr geplant vorgehen und es nicht hinterfragen.
 Er würde bestimmt nicht zweimal darüber nachdenken, so wie jetzt.
 Plötzlich schneidet Gareth mit der Scherbe mein Shirt in der Mitte auf und verteilt sein Blut auf dem Stoff. Er schneidet mir in die Seite, und ich lasse ihn gewähren, während ich zusehe, wie seine Augen sich verdunkeln, als er meine Tattoos erblickt.
 Dann stößt er mir die Scherbe direkt oberhalb des Lilien-Tattoos in den Körper. Nein, er stößt gar nicht zu. Er fährt immer wieder mit der Glasscherbe darüber, als wollte er es abkratzen, vollständig von meiner Haut entfernen.
 Denn jetzt weiß er, dass ich dieses Tattoo wegen Cassandra habe. Er muss es in den Videos auf ihrem Handgelenk gesehen haben. Ich unterdrücke meinen Schmerzensschrei und lasse ihn gewähren. Ich glaube, ich würde mich nicht einmal dann bewegen, wenn er mir die Kehle aufschlitzen würde.
 Seine Schultern beben, ebenso wie seine Hand. Jetzt ist alles voller Blut – seine Hand, mein Bauch, mein zerrissenes Hemd und meine Hose.
 Es ist überall. Unser Blut. Es besudelt den Teppich – und ihn.
 Ich muss ihm dringend die Hand verbinden.
 Er verliert immer mehr Blut, und ich kann es nicht stoppen.
 Als würde er mir mit jedem Blutstropfen weiter und weiter durch die Finger rinnen.
 Er hält inne, und seine Lippen zittern, als er mit glänzenden Augen zu mir aufblickt. »Ich kann es nicht wegmachen.«
 Er lässt die Scherbe auf den Teppich fallen, und ich ziehe sofort mein Hemd aus, wickle es um seine Hand und drücke fest auf die Wunde.
 Als ich ihn mit ins Badezimmer schleife, ihn auf eine gepolsterte Bank setze und einen Erste-Hilfe-Kasten hole, wirkt er benommen.
 Er rührt sich auch nicht, als ich mich ihm gegenüber setze und seine Finger und die Handfläche mit Desinfektionsmittel abtupfe. Zum Glück sind die Wunden nicht so tief, aber er hat sich sämtliche Finger mit mehreren Schnitten verletzt.
 »Warum kann ich sie nicht entfernen?«, flüstert er mit distanzierter Stimme. Ich tupfe weiter seine Verletzungen mit Alkohol ab.
 »Was entfernen?«
 »Ihre Seele aus deinem Blut.« Er streckt die freie Hand aus und drückt mit zitternden Fingern auf meine Wunde. »Ich habe dir sogar wehgetan, aber sie wollte einfach nicht verschwinden.«
 »Gareth, hör mir zu.« Ich fasse ihn am Kinn und ziehe ihn näher zu mir heran. »Ihre Seele war nie in meinem Blut. Ich weiß, dass du verletzt bist und Schmerzen hast. Aber du sollst wissen, dass sie mir niemals so wichtig war wie du. Okay, Baby?«
 Er erschauert, seine Hand zittert auf meinem Schoß. »Belügst du alle, die dir wichtig sind? Benutzt du jeden, um dich an dessen Großvater zu rächen? Bringst du jeden dazu, sich in dich zu verlieben, nur um ihm dann den Boden unter den Füßen wegzuziehen? Sieht so deine Fürsorge aus?«
 »Nein, und es tut mir leid.« Ich lasse sein Gesicht los und klebe Pflaster auf seine Schnittwunden. »Ich gebe zu, dass ich mich dir anfangs aus Rache genähert habe, aber dann hat sich alles verändert. Jeder einzelne Moment, den wir miteinander hatten, war echt, Gareth. Ich mag dich wirklich, mehr, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Und dich leiden zu sehen, ist schlimmer, als selbst abgestochen zu werden.«
 »Warum sollte mein Schmerz dich interessieren, Professor? Du hast ihn schließlich selbst verursacht. Ach, Moment. Du bist ja gar kein Professor. Das war auch nur Teil deiner Fassade, die du dir so geschickt zurechtgelegt hast, um mich in dein Netz zu locken.« Er lacht, ein leicht verunsichertes, verstörtes Lachen. »War die Privatdetektivin etwa auch dein Werk? Muss wohl so gewesen sein. Du bist stinkreich und stammst offenbar aus einer sehr einflussreichen Familie. Gott, du musst gedacht haben, ich wäre ein total arroganter Wichser, der versucht, dich mit teuren Geschenken zu beeindrucken.«
 »Nein, ich war dir für alles sehr dankbar, Gareth. Das meine ich ernst.«
 »Lüg mich nicht an, verdammt!« Er reißt seine Hand von meiner Wunde, greift mir in die Haare und zieht kräftig daran. »Wenn Declan mir nichts gesagt hätte, hättest du mich mein ganzes Leben lang im Dunkeln gelassen?«
 »Natürlich nicht. Ich hatte vor, dir die Wahrheit zu sagen.«
 »Die Wahrheit, dass ich nur ein Mittel zum Zweck bin, um deine Frau zu rächen?«
 »Ich sagte doch, dass sich das geändert hat, Gareth.«
 »Wieso sollte sich daran etwas geändert haben? Wenn du sie so sehr geliebt hast, dass du nach ihrem Tod komplett ausgerastet bist, sie dir auf den Körper tätowiert hast und ihre Seele tief unter deiner Haut trägst, wie sollte sich daran verdammt noch mal etwas ändern können?«
 Er steigert sich wieder in seine Wut hinein. Seine Pupillen weiten sich, sein Atem geht immer flacher und sein Griff um meine Haare verstärkt sich.
 Vorsichtig nehme ich seine bandagierte Hand. »Ich habe Cassandra nie geliebt, Gareth. Nicht so, wie du glaubst.«
 »Lügner!« Er springt auf, lässt mich los und läuft auf und ab. Dabei beißt er sich in den Finger, bis Blut seine Zähne und Lippen bedeckt. »Lügner, alles ist eine Lüge … du bist ein gottverdammter Lügner … du hast mich benutzt … mit mir gespielt … Ich muss dich beseitigen, so wie alle anderen auch.«
 »Gareth, Baby. Bitte beruhige dich.«
 »Nicht …« Sein Kopf schnellt in meine Richtung, seine Augen funkeln. »Nenn mich verdammt noch mal nicht so!«
 »Okay, ich mache es nicht mehr. Würdest du dich bitte hinsetzen? Du hast eine schwere Gehirnerschütterung, und das hier macht alles nur noch schlimmer.«
 Er bleibt stehen und legt den Kopf schief. Seine Augen blitzen manisch. »Interessiert es dich, ob ich Schmerzen habe?«
 »Selbstverständlich.«
 »Wirst du total ausrasten, wenn ich sterbe? So wie nach ihrem Tod? Wirst du anfangen, Menschen zu jagen und in einen Teufelskreis des Nichts geraten?«
 »Gareth, verdammt.« Ich eile zu ihm und halte ihn an den Schultern fest. »Sag das nicht, bitte. Tu das nicht … lass mich dich nicht verlieren. Ich tue alles, was du von mir verlangst.«
 »Alles, was ich will?«
 »Ja. Sag mir einfach, was du willst, und ich werde es tun.«
 »Lass Grandpa in Ruhe.« Seine Stimme zittert. »Ich weiß nicht, welche Beweise du hast, aber er würde niemals eine Frau vergewaltigen oder töten. Nicht, nachdem er gesehen hat, wie ich den Vergewaltiger meiner Freundin umgebracht habe. Er nimmt nicht einmal Vergewaltigungsfälle an. So jemand ist er nicht.«
 Ich halte inne. Der Vergewaltiger seiner Freundin?
 Welche Freundin?
 Und er hat jemanden getötet? Er hat tatsächlich schon mal jemandem das Leben genommen?
 Ich bin zwar nicht überrascht, habe aber trotzdem jede Menge Fragen. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, also nicke ich nur. »Ich werde deinen Großvater nicht mehr verfolgen. Das habe ich schon vor einer Weile aufgegeben.«
 »Wegen Schuldgefühlen? Kannst du so etwas überhaupt empfinden?«
 »Dir gegenüber schon, ja. Da empfinde ich alle möglichen Emotionen, von denen ich dachte, gar nicht dazu fähig zu sein. Aber es sind nicht unbedingt Schuldgefühle. Ich würde niemals jemandem wehtun, der dir wichtig ist.« Ich streichle seine Schulter. »Was willst du noch, Gareth?«
 »Ich will dich umbringen.« Seine Hand schnellt an meine Kehle, aber er drückt nicht zu. »Ich will dir das Herz rausschneiden und sie daraus löschen. Ich will ein Loch in deiner Brust hinterlassen, das meinen Umriss hat. Ich will dir so sehr wehtun, dass du niemals darüber hinwegkommst. Du wirst zu einem Geist deiner selbst werden, und ich werde dich in deinen Albträumen heimsuchen. Dann wirst du schreiend aufwachen und meinen Namen rufen, nur um festzustellen, dass ich weg bin. Ich will dich besitzen, damit du mit meinem Geschmack auf deiner Zunge und meiner Seele in deinen Adern stirbst.«
 »Gareth …«
 »Halt die Klappe, verdammt. Nenn mich nicht bei meinem Namen. Und zwing mich nicht, deine Stimme oder deine verdammten Lügen anzuhören.« Ein Luftstoß entweicht seinen zittrigen Lippen. »Ich muss ständig daran denken, wie du mit ihr zusammen bist. Dass dein Gesichtsausdruck, dein Lächeln, einfach alles an dir ihr gehört hat. Allein der Gedanke widert mich an. Du warst vor mir mit jemand anderem verheiratet. Du hast dein Herz, deinen Körper und deine Seele einer anderen gegeben. Du hast jemanden so intensiv berührt, und derjenige war nicht ich. Und es ist mir scheißegal, dass wir uns da noch nicht einmal kannten. Es macht mich trotzdem absolut krank.«
 Er klingt gebrochen und schrecklich einsam.
 Und zum ersten Mal kann ich nichts tun. Ich kann seine Wunden nicht heilen und seine Gefühle nicht ausgleichen.
 Aber ich wünschte, ich hätte Cassandra niemals kennengelernt oder geheiratet.
 Vielleicht wäre sie dann noch am Leben und glücklich, und ich hätte ganz natürlich meinen Weg zu Gareth gefunden. Denn das hätte ich getan.
 Er ist mein Seelenverwandter, nicht sie.
 Gareth legt seine bandagierte Stirn gegen meine, als wäre er erschöpft, und atmet scharf ein, wobei er mich wie immer inhaliert.
 Auch ich inhaliere ihn tief in meine Lunge. Sein Duft fesselt mich an die Realität.
 Seine Berührung.
 Sein Atem.
 Die Art, wie seine Oberlippe zuckt, wie seine Augen weich werden.
 Ich bin besessen von jedem Zentimeter seines Körpers, von seiner Freude, seiner Wut, seinem Körper und jedem Wort aus seinem Mund. Von wegen, er will ein Loch in mir hinterlassen, das so groß ist wie er. Das existiert längst.
 Er strömt durch meine Adern.
 Aber er lässt mich nicht sprechen, und ich will ihn nicht noch mehr aufregen. Offenbar will er mir sowieso kein Wort glauben. 
 »Ich hätte mich nicht von dir fesseln lassen dürfen. Süchtig nach dir werden dürfen. Mich an dich gewöhnen dürfen.« Sein rauer Atem streift meine trockenen Lippen. »Ich hätte dich von Anfang an meiden sollen. Ich habe die Besessenheit sofort gespürt, und Besessenheit ist nicht gut für mich. Sie verschlingt mich. Du hast mich verschlungen, Kayden. Und der Gedanke, dass du nur in meinem Leben bist, weil du von jemand anderem auf dieselbe Weise verschlungen wurdest, lässt mich rot sehen. Es provoziert meine mörderische Seite. Die ich zu unterdrücken geschworen habe, um nicht erwischt zu werden. Aber es ist zu spät. Du hast mich bereits eingefangen, mit Haut und Haar. Und der einzige Weg, dir zu entkommen, ist, indem du mir den Kopf abreißt.«
 »Gareth, nein, tu dir nichts an. Tu mir weh. Okay? Erschieß mich. Schneid mir den Arm ab. Brich mir die Beine. Mach mit mir, was du willst.«
 »Ich kann nicht.« Er lässt mich los. Seine Finger zittern, und er lacht leise. »Ich kann dir nicht wehtun. Denn dann tue ich mir selbst weh.«
 »Dann werde ich es tun. Ich werde mich selbst verstümmeln.«
 »Nein. Ich will, dass du lebst, Kayden. Ich will, dass du körperlich gesund bist, aber geistig total am Ende – wie du es mit mir gemacht hast.« Er macht auf dem Absatz kehrt. Seine scharfe Stimme durchbricht die Anspannung. »Ich beende diese Besessenheit und amputiere dich.«
 »Gareth …« Ich mache einen Schritt auf ihn zu, doch der Blick, den er mir über seine Schulter zuwirft, lässt mich erstarren.
 Ein Blick, der verspricht, dass er sich selbst töten würde, nur um mich zu zwingen, dabei zuzusehen.
 So verletzt ist er. So verwirrt. Und so verdammt suizidgefährdet. Und dazu will ich ihn auf gar keinen Fall provozieren.
 Also lasse ich ihn gehen.
 Doch während er weggeht, sage ich leise: »Du darfst mir jederzeit das Leben nehmen. Wann immer du willst, kleines Monster.«
 Er bleibt nicht stehen. Dreht sich auch nicht um. Er schaut nicht einmal zu mir zurück. Aber seine Stimme klingt dumpf.
 »Es geht nicht darum, dir das Leben zu nehmen. Sondern darum, dich aus meinem Leben zu löschen.«
  [image:  ]
 Gareth
  
 Solange ich denken kann, gibt es diese Leere in mir.
 Eine Leere, die nicht gefüllt oder aufrechterhalten, aber auch nicht beseitigt werden kann.
 Es ist wie ein Loch der Nichtigkeit, das sich jeden Tag, jeden Monat, jedes Jahr weiter und tiefer ausdehnt.
 Zuerst habe ich es verachtet. Das, was mich von anderen Kindern in meinem Alter unterschieden hat.
 Doch dann habe ich gesehen, wie Kill es für sich angenommen hat. Er hatte diese Leere auch in sich, bezeichnete sie aber als Superkraft. Und er war stolz darauf – stolz auf sein Gehirn, seine Wahrnehmung und besonders auf seine Fähigkeit, andere unter seinen Schuhsohlen zu zermalmen.
 Er versteckte es nicht. Er stellte es zur Schau und machte einfach, was er wollte. Wann und wie er es wollte.
 Ich nicht.
 Denn im Gegensatz zu Kill ist es mir wichtig, was Dad denkt.
 Ich brauche seine Zustimmung. Liebe seine Zustimmung. Sehne mich danach.
 Der Gedanke, dass er mich eines Tages mit Verachtung ansehen könnte, so wie Kill, ist mein schlimmster Albtraum.
 Daher habe ich diese Leere mit Teilen meiner Seele zugenäht und sie in die finsterste Ecke meines Verstandes verbannt.
 Am meisten gefüllt habe ich diese Leere, als ich David getötet habe. Als ich spürte, wie sein Innerstes durch meine Hände rann. Und seine großen, leblosen Augen mich anstarrten, in dem Wissen, dass ich in diesem Moment sein Gott war.
 Das Gefühl, zu leben, strömte in Form seines Blutes in mich hinein. Es füllte die Leere bis zum Rand, und ich glaube, ich habe erleichtert geseufzt, während ich seinen toten Körper auf dem Bett betrachtete.
 Auf eben dem Bett, in dem er Harper jahrelang missbraucht hatte. Bis sie sich das Leben nahm, um ihm zu entkommen.
 Vielleicht habe ich sogar gelächelt. Oder wie ein Irrer laut gelacht, weil sich diese Leere zum ersten Mal gefüllt anfühlte.
 Ich war euphorisch.
 Außer mir vor Freude.
 Ich schwebte auf einer friedlichen Wolke und saß in meinem ruhigen, wunderschönen weißen Raum.
 Bis mir Dad einfiel.
 Und ich mir seinen finsteren Blick vorstellte.
 Da zerbrach meine Freude und ging in Flammen auf.
 Den finsteren Blick hat er auch jetzt aufgesetzt, während wir zusammen in meinem Zimmer sitzen.
 Die Wände sind schwarz-grün gestrichen, eine gedämpfte Farbe, die perfekt zu den Möbeln passt. Ich starre auf die Bettdecke – schwarze Seide.
 Wie im Apartment.
 Ich hasse Seide. Sie erinnert mich an meinen blutbefleckten weißen Raum. Den ich nie wieder reinigen kann.
 Es ist zwei Tage her, seit Kayden mich von seinen Leibwächtern in einem Privatjet von Chicago nach New York bringen ließ und dann weiter zu meinen Eltern.
 Nadine – seine Sicherheitschefin oder als was auch immer sie sich selbst bezeichnet – hat alles arrangiert. Besser gesagt, Simone. Das ist nämlich ihr richtiger Name. Nadine war nur ihr Tarnname, den er ihr verpasst hat, um mich zu belügen.
 Seit ich hier bin, weint Mom ununterbrochen und betüdelt mich so sehr, dass ich Kopfschmerzen davon bekomme.
 Ich hasse es, wenn sie so emotional wird. Vielleicht, weil ich diesen Schalter in meinem Gehirn nicht besitze, sodass ich es nicht nachempfinden kann.
 Und obwohl ich ihre Liebe normalerweise verstehe, fühlen sich ihre überwältigenden Emotionen im Moment an wie Fingernägel, die über eine Tafel kratzen. Was das Pochen in meinem Schädel, das seit meiner Abreise nicht aufgehört hat, nur verstärkt.
 Sie sagte, sie würde mir mein Lieblingsgericht zum Mittagessen kochen, und ehrlich gesagt bin ich erleichtert, dass sie weg ist. Mom ist ein guter Mensch. Ihr ganzes Leben hat sie entweder uns oder wohltätigen Zwecken gewidmet. Ich sollte also kein undankbarer kleiner Mistkerl sein.
 Aber bei meinen Stimmungsschwankungen ist es mir wichtig, dass sie nicht in meiner Nähe ist. Das Letzte, was ich will, ist, auszurasten und ihr wehzutun.
 Es ist nicht ihre Schuld, dass sie zwei Monster zur Welt gebracht hat.
 Deshalb bleibt mir nur Dad.
 Und Grandpa, der mir seit meiner Ankunft nicht von der Seite gewichen ist.
 Dad – Asher Carson – ist im Grunde eine jüngere Version von Grandpa. Pechschwarzes, nach hinten gegeltes Haar. Ein markantes Kinn. Dunkelgrüne Augen. Das Einzige, was ich von ihm geerbt habe.
 Er ist immer ruhig und gelassen. Nicht so emotional wie Mom. Das einzige Mal, dass er die Beherrschung verloren hat, war, als Mom im Krankenhaus lag und wir dachten, sie hätte Krebs. Es stellte sich heraus, dass der Tumor gutartig war, aber in den wenigen Tagen war er absolut ziellos. Verzweifelt.
 Ich erinnere mich noch, wie ich ihn beobachtet und gedacht habe: Diese Art von Liebe ist gefährlich. Denn selbst der stärkste Mann, den ich kannte, wäre zusammengebrochen, wenn er sie verloren hätte. Und ich erinnere mich, dass ich dachte: Ich bin froh, dass mich diese Art von Liebe niemals erwischen wird.
 Junge, wie sehr man sich doch irren kann.
 »Wirst du mir jetzt endlich erzählen, was passiert ist?«, fragt Dad sanft, obwohl die Anspannung in seinem Unterton so scharf ist wie eine Klinge.
 »Lass ihn in Ruhe«, antwortet Grandpa mit fester, aber ruhiger Stimme.
 Grandpas Blick ist nicht so finster wie der von Dad, und seine aufrechte Körperhaltung trotzt seinem wahren Alter. Weiße Haarsträhnen streifen seine Stirn und legen sich in die tiefen Falten, die sein Gesicht prägen. Die Falten, Zeichen der Zeit und der Erfahrung, verleihen ihm eine Aura gelassener Autorität, selbst wenn sein Gesichtsausdruck weicher wird. Er muss mich nicht vor Dad beschützen. Und das sollte er auch nicht tun müssen. Das hier hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen.
 »Dad, ich versuche gerade, mich mit meinem Sohn zu unterhalten«, schnauzt mein Vater ihn an. Sein Frust bricht sich Bahn. »Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dich da raushalten würdest.«
 »Er ist auch mein Enkelsohn, also halte ich mich ganz sicher nicht raus. Du kannst ja gehen.«
 »Würdet ihr bitte aufhören, euch zu streiten?« Seufzend reibe ich mir den Nacken. »Ich wurde entführt und gefoltert, Dad. Das ist passiert.«
 Eine bedrückende Stille herrscht im Zimmer. Beide erstarren, ihre Reaktionen sind wie die zwei Seiten einer Medaille.
 Dad rückt näher an das Bett heran, sein Gesichtsausdruck schwankt zwischen Angst und Wut. »Wer war das? Hat es etwas mit unseren Mafia-Verbindungen zu tun?«
 »Nein.«
 »Wer dann? Wer hat dir das angetan, Gaz?«
 »Ach, das hier?« Ich deute auf den Verband an meiner Stirn und hebe dann meinen Arm. »Das habe ich mir selbst zugefügt.«
 Grandpa schließt die Augen. Sein Gesichtsausdruck verzieht sich mit stillem Schmerz.
 Ich wappne mich. Halte den Atem an.
 Warte auf die Enttäuschung in Dads Gesicht.
 Doch sie bleibt aus. Stattdessen wirkt sein Ausdruck unlesbar, und das ist noch schlimmer.
 »Warum?«, fragt er leise, jedoch scharf genug, um mich tief zu verletzen.
 Das Wort zerreißt die schmalen Sehnen, die meine geistige Gesundheit noch zusammenhalten.
 Ich zucke mit den Schultern und täusche Gleichgültigkeit vor. »Weil ich etwas aus meinem Blut loswerden wollte. Es hat mich vergiftet und mir wehgetan. Also habe ich beschlossen, es rauszulassen.«
 »Dann hättest du demjenigen wehtun sollen, nicht dir selbst.«
 Hitze überflutet mein Gesicht, und ich rutsche unbehaglich auf dem Bett hin und her.
 »Du … du hättest damit kein Problem? Dass ich anderen wehtue?«
 »Wenn dich jemand verletzt, warum nicht? Warum zur Hölle verletzt du dich denn stattdessen selbst, Gareth?«
 Ich schweige. Mein Herz hämmert so laut, dass es seine Worte übertönt.
 Dad hat kein Problem damit, dass ich anderen wehtue.
 Er sagt, es wäre okay.
 »Mein Sohn.« Er nimmt meine Hand. Die, die nicht mit lauter kleinen Pflastern bedeckt ist. Ich wollte nicht, dass Mom die Pflaster auswechselt, weil ich Kaydens Berührung immer noch spüre, als er sie mir aufgeklebt hat.
 Ich sehe Dad an und wirke wahrscheinlich komplett irritiert. »Ja?«
 »Ich will, dass du mir sagst, warum du dir selbst wehgetan hast. Du würdest dich doch nicht selbst verletzen. Niemals.«
 »Lass den Jungen in Ruhe«, sagt Grandpa.
 »Sei still oder warte draußen, Dad«, knurrt mein Vater, und die Spannung zwischen den beiden knistert wie statische Elektrizität.
 »Warum bist du dir so sicher, dass ich das nicht tun würde?«, frage ich. Meine Stimme ist selbst für mich kaum hörbar.
 »Weil du nach außen gerichtet bist, nicht nach innen. Deshalb habe ich dir auch das Jagen, Bogenschießen und Schießen gebracht. Ich wollte, dass du deine Energie auf ein Ziel richtest, statt auf dich selbst oder …« Er verstummt. »… auf Menschen.«
 »Großer Gott«, murmelt Grandpa leise, während die Schwere von Dads Worten durchs Zimmer sickert.
 Ich beiße mir auf die Unterlippe. »D-du … du wusstest es?«
 »Dass du Menschen töten wolltest?« Seine Lippen verziehen sich zu einem schwachen, beinahe verbitterten Lächeln. »Sozusagen.«
 »Aber w-woher?« Meine Stimme bricht, bevor ich sie wieder in den Griff bekomme.
 »Den Verdacht hatte ich schon sehr früh.«
 »Wie früh?«
 »Damals warst du acht oder neun. Du konntest noch nie gut loslassen. Vor allem nichts, was du als dein Eigentum betrachtet hast.«
 »Und deshalb dachtest du, ich wollte Menschen töten?«
 Dad beugt sich vor, seine grünen Augen treffen meine, die seinen so ähnlich sind. »Meine Vermutung hat sich nach einem Streit mit Gilbert in der Schule bestätigt. Ihr wart damals beide zehn und habt euch gegenseitig verprügelt, bis ein Lehrer eingriff. Danach schien alles gut zu sein. Aber dann, einen Monat später, auf Killians Geburtstagsparty, hast du Gilbert gefragt, ob er das Spielzeug mal sehen wollte, um das er seine Eltern permanent angebettelt hatte. Ein Spielzeug, um das du deine Mom erst zwei Wochen zuvor gebeten hattest. Du hast ihn zum Pool mitgenommen, ihn hineingestoßen und seinen Kopf unter Wasser gedrückt. Wenn ich euch nicht misstrauisch gefolgt wäre, hättest du ihn ertränkt. Und du hast die ganze Zeit keine Miene verzogen.«
 »Er hat Kill die Treppe runtergestoßen«, sage ich fest und balle die Fäuste. »Er hat sich den Knöchel verdreht und sich beinahe das Bein gebrochen. Dafür musste er bezahlen.«
 Ich presse die Lippen zusammen und werfe einen Blick auf Grandpa, der mich traurig anlächelt.
 Die Worte sind einfach so aus mir herausgesprudelt. Wahrscheinlich spricht die Gehirnerschütterung aus mir. Oder die Wut, die seit Jahren in der Leere vor sich hin schwelt.
 Gilbert war der erste Mensch, den ich umbringen wollte.
 Die Dämonen in der Leere flüsterten mir zu, dass die Welt ohne ihn eine bessere wäre. Während ich Gilbert unter Wasser drückte, hörte ich plötzlich ein Geräusch und rannte davon. Und als ich zurückkam, sah ich, wie Dad den Versager aus dem Pool zog und ihm half, aber ich versteckte mich vor ihm. Dann rief ich Grandpa an, dass er mich abholen sollte, und verbrachte eine ganze Woche bei ihm. Ich hatte Panik davor, dass Dad mich auch untersuchen lassen würde. So wie er es mit Kill gemacht hat. Dass er mich hassen, verachten und nicht mehr mögen würde. Aber nachdem Dad mich von Grandpa abgeholt hatte, nahm er Kill und mich zum ersten Mal mit auf die Jagd.
 Ich glaube, damals wurde mir bewusst, welches Bild ich von mir in der Öffentlichkeit vermitteln musste. Um nie wieder bei einem solchen Vorfall wie dem mit Gilbert erwischt zu werden.
 »Ging es darum, dass Kill dein Bruder ist, oder weil du ihn als etwas betrachtest, das dir gehört?« Dads Tonfall bleibt sanft, beinahe steril. »Sag die Wahrheit.«
 »Beides. Aber eher, weil …«
 »Weil?«
 »Kill gehört mir. Und niemand darf etwas verletzen, das mir gehört.«
 Dads Kiefer spannt sich an. »Ist dein Bruder für dich nur ein Objekt?«
 »Kill, ein Objekt?« Ich lache, aber es klingt hohl. »Er würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn er das hören würde.«
 Weder Dad noch Grandpa lachen.
 Meine Stimme wird leiser, ernster. »Ich weiß, dass er ein Mensch ist – ein ziemlich nervtötender, aber … ich hatte immer das Gefühl, dass ihr ihn meinetwegen in die Welt gesetzt habt. Um mir Gesellschaft zu leisten. Damit ich nicht so allein bin. In gewisser Weise existiert er also nur mir zuliebe, deshalb darf ihm auch kein anderer wehtun.«
 »Und Harper?«, hakt Dad nach. »Hast du das Gleiche auch für sie empfunden? Hat sie dir gehört? Hast du deshalb ihren Vater umgebracht?«
 Ich drehe mich ruckartig zu Grandpa um. »Du hast es ihm erzählt?«
 »Nein.« Grandpa seufzt und lehnt sich zurück. »Er hat es vor ein paar Jahren selbst herausgefunden.«
 Dads Blick wird streng. »Nach einer kleinen Auseinandersetzung mit Senator Baltimore.«
 Die Luft wird dünner. Und in meinen Ohren klingelt es, als der Name des Senators die Wahrheit aufwirbelt, die ich aufgedeckt habe.
 Baltimore – der Mann, der Cassandra angegriffen und getötet hat.
 Der Senator, den Kayden nach ihrem Tod von der Bildfläche verschwinden ließ.
 Seit gestern recherchiere ich und bin dabei, die Wahrheit herauszufinden. Der Senator hatte vor ein paar Jahren, etwa zur Zeit ihres Todes, mit den Davenports zu tun. Ein paar Monate später starb er.
 Genau wie der Gouverneur und eine ganze Reihe anderer Leute.
 Weil Kayden wegen seiner Frau so gebrochen war, hat er zahlreiche Menschen wie die Fliegen ausgerottet. Und ich stand auch auf seiner Liste.
 »Was ist mit dem Senator?«, frage ich mit trockener Kehle.
 Grandpa reibt sich die Schläfe. »Er war früher Polizeichef und ein alter Freund von mir, als du diesen Abschaum getötet hast. Ich habe ihn gebeten, die Spuren am Tatort zu beseitigen, aber Baltimore hat ein paar Beweise – DNA, Fingerabdrücke – als Druckmittel aufbewahrt.«
 »Hat er dich erpresst?«
 »Einmal. Da war er gerade auf dem Höhepunkt seiner Karriere und hat eine Riesensauerei angestellt. Er hat zusammen mit seinen Freunden eine Frau vergewaltigt und anschließend ermordet.« Grandpas Stimme wird leiser.
 »Warst du … warst du auch dabei?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.
 »Nein, ich bin gegangen, als sie hereinkam. Aber später konnte ich mir alles zusammenreimen. Er drohte mir, die Beweise gegen dich zu verwenden, wenn ich nicht schweigen würde. Wörtlich sagte er: ›Steck einfach den Kopf in den Sand, wenn du nicht willst, dass dein psychopathischer Enkel in den Knast kommt und dort von allen Insassen als warmes Loch benutzt wird. So hübsche Gesichter sind dort ziemlich beliebt, wie du weißt.‹«
 Dads Griff um meine Hand wird fester. »Ich war dabei, als er diese Drohung ausgesprochen hat. Danach hat dein Grandpa mir alles erzählt.«
 »Du wusstest davon?« Mir wird schlecht.
 »Ja, Gareth.« Seine Stimme wird sanfter. »Ich wünschte nur, du hättest mir damals mehr vertraut.«
 »Darum ging es nicht. Ich wollte dich nur nicht verschrecken«, murmele ich, während mich weiteres Unbehagen überkommt.
 »Es ist okay, Gareth. Ich weiß, dass du mir nicht mehr vertraut hast. Seit Killian.«
 »W-was?«
 »Du hast mich ein bisschen gehasst, nachdem Kill diagnostiziert wurde.«
 »Nein, ich würde dich niemals hassen, Dad.«
 »Doch, das hast du, und das ist auch in Ordnung. Du konntest nichts dazu. Denn Kill ist wie du und gleichzeitig ein Teil von dir. Daher hattest du das Gefühl, ich hätte dich fallengelassen, weil ich ihn fallengelassen habe. Deshalb hast du deinen wahren Charakter vor mir verborgen. Damit ich es niemals herausfinde.«
 Ich bin sprachlos. »Du … Hast du mich deshalb nie untersuchen lassen, obwohl du die Vermutung hattest?«
 »Ich wollte nicht noch einen Sohn verlieren. Es war schlimm genug, von Kill verachtet zu werden.«
 »D-dad, ich … habe dich nie verachtet oder so. Ich hatte einfach nur Angst, dass du … dass du mein wahres Ich erkennen und mich verstörend finden würdest.«
 »Niemals, Gareth.« Er streichelt meine Wange. »Du bist mein Sohn. Ich würde weder dich noch deinen Bruder jemals verstörend finden. Aber mir ist klar, dass ich dir das gerade etwas falsch erklärt habe.«
 »Eher zu hitzköpfig«, murmelt Grandpa.
 »Würdest du bitte nicht auch noch Öl ins Feuer gießen?« Dad wirft ihm einen finsteren Blick zu.
 »Wir wären jetzt nicht in dieser Lage, wenn du nicht mit dieser Schlange Baltimore befreundet gewesen wärst.«
 »Also ist es meine Schuld, dass ich meinen Enkel vor dem Gefängnis bewahrt habe?«
 »Nein, aber es wäre cleverer gewesen, unsere Mafia-Kontakte dafür zu nutzen statt ihn.«
 »Wäre das vor oder nach deinem kleinen Tobsuchtsanfall gewesen?«
 Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, denn Dad hat gesagt, dass ich ihn nicht verstöre. Oder, schlimmer noch, verängstige.
 »Wie auch immer«, sagt Grandpa und beendet damit ihren Streit. »Dein Vater hat es geschafft, die Beweise stehlen und verbrennen zu lassen, nachdem Senator Baltimore verstorben war. Daher brauchst du dir keine Sorgen mehr darüber zu machen, mein Junge.«
 »Das hast du für mich getan, Dad?«
 »Selbstverständlich«, antwortet Dad mit fester Stimme. »Ich würde doch niemals zulassen, dass du ins Gefängnis kommst.«
 »Selbst wenn ich wieder jemanden töte?«
 Dads Augen verdunkeln sich, aber seine Antwort klingt entschlossen. »Es wäre mir natürlich lieber, wenn du das nicht tust. Aber ja, selbst dann.«
 »Ich bin kein Serienkiller oder so was, keine Sorge.« Ich mache eine Pause. »Obwohl ich wahrscheinlich einer geworden wäre, wenn ich nicht so eine liebevolle Familie gehabt hätte, das ist mir klar. Und ich habe etwas gefunden, das die Leere füllt …«
 Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als mich die Erkenntnis wie ein Schlag in die Magengrube trifft.
 Ach was.
 Die Leere hat mich schon seit Monaten nicht mehr gequält.
 Wegen Kayden.
 Ich war so besessen von ihm, so abgelenkt von seiner bloßen Anwesenheit, und wäre bei jedem Lob von ihm beinahe geplatzt, dass die Leere nicht nur geschrumpft ist. Ich habe sie komplett vergessen.
 Er hat sie ausgefüllt. Er hat die Leere mit seiner bloßen Existenz, mit seinen Berührungen gefüllt. Er hat mich in diesen friedlichen weißen Raum gebracht.
 Aber jetzt, da ich weiß, dass ich nur ein Ersatz für sie war, ist die Leere wieder zurück. Und zehnmal schlimmer als zuvor.
 Größer.
 Tiefer.
 Leerer.
 »Etwas?«, fragt Dad erwartungsvoll. »Geht es um die zahlreichen Anrufe, die wir wegen eines gewissen Mädchens erhalten haben?«
 Ich schlucke. »Ich … es geht nicht um ein Mädchen.«
 Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen.
 »Es war ein Mann«, gebe ich mit zittriger Stimme zu.
 Die folgende Stille ist ohrenbetäubend.
 Tja, so wollte ich mich eigentlich nicht gerade outen – wenn man das hier überhaupt als Outing bezeichnen kann.
 Na ja, scheiß drauf. Wen interessiert’s?
 Meinen Dad und meinen Grandpa offensichtlich, denn die beiden starren mich sprachlos an.
 »Ist jetzt auch egal. Wir sind nicht mehr zusammen«, murmele ich und sinke tiefer ins Bett, als könnte es mich verschlucken. »Und bevor jemand fragt: Ich glaube nicht, dass ich schwul bin. Vielleicht bi, da bin ich mir noch nicht ganz sicher. Aber ehrlich gesagt will ich mich auch nicht in eine Schublade stecken lassen. Er ist jedenfalls der einzige Mann, zu dem ich mich jemals hingezogen gefühlt habe. Ihr wisst ja, dass ich bisher nur Frauen gedatet habe, also kommt das jetzt vielleicht etwas … überraschend.«
 »Es ist absolut nichts Falsches daran, schwul oder bi zu sein«, sagt Dad und kneift die Augen zusammen, als wollte er meine Gedanken lesen. »Ich versuche nur herauszufinden, wer dieser Typ ist. Jemand, den wir kennen?«
 »Ist nicht mehr wichtig«, murmele ich und weiche seinem Blick aus.
 Grandpas Stuhlbeine kratzen über den Boden, als er aufspringt. »Gareth Anthony Carson!«
 »Was?« Ich drehe den Kopf zu ihm, mein Herz hämmert heftig.
 Dads Blick wandert zu Opa. »Wieso schreist du meinen Sohn so an?«
 Grandpa kneift sich in die Nasenwurzel. »Dieser Jemand … ist nicht zufällig der Mann, der mich angerufen hat, um mir mitzuteilen, dass er sich ›um dich kümmert‹, und dann einfach wieder aufgelegt hat? Nein, das kann nicht sein. Nicht wahr, Gareth?«
 Meine Lippen öffnen sich, und das Zimmer dreht sich leicht um mich.
 Kayden hat Grandpa angerufen? Um ihm zu sagen, dass es mir gut geht?
 »Ist das wahr?« Grandpas Gesicht läuft rot an, seine Stimme wird lauter. »Verdammt noch mal, Gareth! Er ist so alt wie dein Vater!«
 »Genau genommen«, unterbreche ich ihn und hebe die Hand, »ist er dreiunddreißig. Dad ist siebenundvierzig. Dazwischen liegen also noch Welten.«
 Grandpas Schultern versteifen sich, sein Kiefer zuckt. »Darum geht es nicht.«
 »Worum dann? Dass ich mich in jemanden verliebt habe, der zufällig älter ist als ich?«
 »Ja!« Grandpas Stimme dröhnt durchs Zimmer, sein Frust ist beinahe physisch greifbar. »Er ist alt, Gareth. Warum hast du uns nichts davon gesagt? Wir hätten dich vor ihm beschützen können.«
 »Ich musste aber nicht beschützt werden!« Meine Stimme durchbricht die Anspannung, scharf und bissig. »Ich bin keine zerbrechliche Puppe und kann gut auf mich selbst aufpassen.«
 »Offensichtlich.« Grandpa knirscht mit den Zähnen und beugt sich vor. »Bis du entführt und verletzt wirst. Du bist noch ein Kind –«
 »Ich bin zweiundzwanzig!«
 »Und er ist über dreißig!«
 »Können wir das mit den Zahlen bitte mal kurz vergessen?«, stöhne ich und fahre mir mit der Hand über das Gesicht. »Ihr tut ja so, als hätte ich jemanden angeschleppt, der von Sozialhilfe lebt.«
 Grandpas Mundwinkel zucken und verraten einen Hauch von Belustigung, dann sieht er mich wieder finster an. »Gareth, es geht hier nicht nur um sein Alter. Es geht um die ganze Dynamik. Hat er dich manipuliert? Hat er seine Position ausgenutzt, um dich …«
 »Nein«, unterbreche ich ihn schroff. »Ich habe gedroht, ihn umzubringen, wenn er mich verlässt. Seid ihr jetzt zufrieden?«
 Stille dehnt sich aus, dicht und erdrückend.
 Schließlich atmet Grandpa tief aus und reibt sich die Schläfen. »Ob du ihm nun mit dem Tod gedroht hast oder nicht. Du bist mein Enkel, und mir gefällt der Gedanke nicht, dass dich jemand ausnutzt.«
 »Verstanden«, antworte ich nüchtern. »Aber vielleicht solltet ihr mir einfach glauben, wenn ich euch sage, dass er das nicht getan hat.«
 Dad, der die ganze Unterhaltung stumm beobachtet hat, lehnt sich zurück. Sein Gesichtsausdruck ist unlesbar. »Kann mich bitte jemand aufklären?«
 Grandpa schnaubt. »Tja, dein lieber Sohn hielt es für eine großartige Idee, sich mit Kayden Davenport einzulassen.«
 »Mit dem Kayden Davenport?« Dads Augenbrauen schießen nach oben.
 »Dem einzig wahren«, murmelt Grandpa finster.
 »Ich wusste nicht einmal, dass er Davenport heißt«, füge ich mit einem unbeholfenen Achselzucken hinzu. »Hilft das?«
 »Abgesehen vom Alter hat er dich offensichtlich benutzt, um mir eins auszuwischen.« Grandpa setzt sich wieder. »Dieser verdammte Bastard. Ich werde Leute schicken und ihn umbringen lassen. Keine Sorge, Gareth. Es ist nicht deine Schuld, dass du auf die Tricks dieser Schlange hereingefallen bist.«
 »Lasst mich das mal klarstellen«, sagt Dad langsam und betont ruhig. »Kayden Davenport, dessen Frau von Senator Baltimore und seinen Freunden vergewaltigt und ermordet wurde und der sie alle in den letzten Jahren umgebracht hat, ist der Mann, in den du … dich verliebt hast?«
 »Ich war nicht verliebt!«, rufe ich, mein Gesicht läuft heiß an.
 »Er war nicht in ihn verliebt!«, ruft Grandpa gleichzeitig, seine Stimme ist voller Verachtung.
 Dads Lippen zucken, aber sein Blick wird strenger. »Na gut. Das glaube ich dir absolut. War er auch derjenige, der dich entführt hat?«
 »Nein«, murmele ich. »Er hat mich gerettet. Es war der Bruder seiner Frau.«
 »Ist dieser Bruder jetzt tot?«, fragt Dad mit harter Stimme.
 »Ich … keine Ahnung.«
 »Wahrscheinlich nicht«, wirft Grandpa ein und verschränkt die Arme. »Wenn man bedenkt, dass seit deiner Ankunft zwei Wachen draußen postiert sind.«
 Ich runzele die Stirn. »Zwei Wachen?«
 »Ja«, bestätigt Dad. »Die Frau, die dich hierher gefahren hat, und noch ein Mann, der gebaut ist wie ein Schrank.«
 Nadine ist nicht wieder gefahren? Oder Simone – wie auch immer sie nun heißt. Nicht mein Problem, dass sie zwei Identitäten besitzt.
 »Schick keine Leute, um ihn töten zu lassen, Grandpa«, sage ich und tippe mit dem Daumen auf meine Lippe. »Wir bedeuten einander nichts mehr, und er hat mir versprochen, dir nichts zu tun. Wir haben uns gegenseitig nichts vorzuwerfen.«
 »Und ob!«, knurrt Grandpa. »Er hat dich benutzt. Und belogen. Asher, wir müssen etwas unternehmen.«
 »Er hat es für seine Frau getan«, entgegne ich leise, während sich mein Brustkorb zusammenzieht. »Ich glaube, du hättest dasselbe getan, Dad.«
 Dads Blick verhärtet sich, aber seine Stimme bleibt ruhig. »Gareth, es geht dir alles andere als gut, wenn du dir selbst wehtust anstatt ihm.«
 »Ich blase ihm den Kopf weg, wenn er sich dir auch nur nähert«, fügt Grandpa knurrend hinzu.
 Ein verbittertes Lächeln huscht über meine Lippen. Ich schätze, darum muss ich mir keine Sorgen machen, da ich Kayden nie wiedersehen werde.
 Auch wenn er immer noch durch mein Blut strömt. Auch wenn ich ihn nicht aus mir entfernen kann, ohne mich selbst zu zerreißen.
 Aber das werde ich nicht tun – nicht, wenn es Dad und Grandpa so aussehen lässt. Verzweifelt. Innerlich zerrissen.
 Grandpa fühlt sich schuldig, weil er Baltimore in die Sache hineingezogen hat, aber das sollte er nicht. Er hatte nichts mit Cassandras Tod zu tun. Er hat keinen Grund, sich schuldig zu fühlen.
 Bei Dad ist das allerdings etwas anderes. Er bereut, dass er sich nicht selbst um Baltimore gekümmert hat. Seiner Meinung nach wäre dann nichts von all dem hier passiert.
 Doch dann wäre ich auch Kayden nie begegnet.
 Und den Gedanken hasse ich noch mehr als dieses Gefühl.
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 Eine Stunde später fliegt meine Zimmertür auf und mein Bruder schlendert herein, dicht gefolgt von Glyn. Er sieht etwas zerzaust aus, als käme er gerade aus dem Bett, was für Killian eher ungewöhnlich ist.
 Dad und Grandpa tauschen einen Blick aus, dann stehen sie auf und verlassen das Zimmer. Nicht, ohne mich vorher noch einmal anzusehen.
 Ich bin mir nicht sicher, wie ich ihre Blicke deuten soll. Besorgt vielleicht?
 Glauben sie, ich wäre zerbrechlich oder so? Sensibel?
 Oh, bitte. Mit Gefühlen habe ich absolut nichts am Hut, deshalb berührt mich … das hier auch nicht.
 Ganz und gar nicht.
 Schließlich sehne ich mich überhaupt nicht danach, zu ihm zurückzukehren. Und ich starre auch nicht ständig auf meine Finger, die er mit den Pflastern verziert hat. Und kämpfe auch nicht gegen den Drang an, ihn anzurufen, nur um seine Stimme zu hören.
 Seit mehr als einem Tag konnte ich seinen Duft nicht einatmen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Grund für meine heftigen Kopfschmerzen ist.
 Physische Entzugserscheinungen. Genau das ist es.
 Und das ist auch schon alles.
 »O mein Gott, geht es dir gut, Gaz?« Glyn eilt zu meinem Bett, ihre Augen glänzen vor Tränen.
 Ihr lässiger Dutt wackelt, als sie sich hinsetzt, gekleidet in weite Jeans und einen übergroßen Pullover. Den dunklen Ringen unter ihren Augen nach zu urteilen, hat sie nicht viel geschlafen. Wahrscheinlich hat sie sich Gedanken wegen Killian gemacht, der mit beiden Händen in den Taschen etwas entfernt stehen bleibt.
 »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht, als du verschwunden bist.«
 Ihre Stimme zittert leicht.
 »Mir geht’s gut.« Ich grinse Kill an und ignoriere ihre Sentimentalität. »Hast du dir etwa auch Sorgen um mich gemacht, lieber Bruder?«
 »Sie hat mich gegen meinen Willen hierher geschleppt.« Er deutet mit dem Kinn auf Glyn, aber sein Blick ist auf mich gerichtet und er mustert mich von oben bis unten, als wollte er mich inventarisieren. Sein Gesichtsausdruck ist wie immer unlesbar, verfinstert sich aber leicht, als er meine Verbände sieht.
 Kill tut zwar immer so, als wäre ihm alles gleichgültig, aber mich kann er damit nicht täuschen. Mein Bruder glaubt, ich würde ihm gehören. So wie ich glaube, dass er mir gehört. Klar, er nervt mich auch total, aber wenn jemand es wagen würde, mich anzurühren, würde er dessen gesamte Existenz dem Erdboden gleichmachen.
 Diese verdrehte Art, unsere Zuneigung zu zeigen, haben wir wohl gemeinsam.
 »Er lügt«, mischt Glyn sich ein und wirft ihm einen genervten Blick zu. »Er hat komplett den Verstand verloren, als du verschwunden bist. Er hat alle nach dir suchen lassen, sogar meinen Bruder Lan, mit dem er sonst nie spricht. Kannst du dir das vorstellen? Wörtlich hat er gesagt: ›Hör endlich auf, so ein überflüssiger Vollidiot zu sein, und mach dich einmal im Leben nützlich.‹ Er ist sogar bei den Serpents eingedrungen und hätte fast ein Blutbad angerichtet, nur um sicherzugehen, dass du nicht dort warst. Ehrlich gesagt war es ziemlich furchterregend.«
 Ich beiße mir auf die Unterlippe und verkneife mir ein Grinsen.
 »Ich bin total gerührt.«
 »Ich hab das nur für Mom und Dad getan«, brummt Killian und sieht Glyn warnend an. »Sie hätten sonst angefangen zu heulen, und das Drama wollte ich mir ersparen.«
 »Ich weiß es trotzdem zu schätzen«, sage ich mit einem Achselzucken.
 »Er lügt immer noch.« Glyn verdreht dramatisch die Augen. »Während des gesamten Flugs war er ein einziges Nervenbündel.«
 »Mir war nur übel, ich war nicht aufgeregt«, korrigiert Kill sie sofort.
 »Du wirst sonst nie reisekrank.« Sie sieht ihn finster an. »Würde es dich ernsthaft umbringen, zuzugeben, dass du dir Sorgen um Gareth gemacht hast?«
 »Wer war das?« Er ignoriert sie einfach und richtet den Blick auf meine Verbände. »Haben wir einen Namen?«
 »Warum? Damit du ihn für mich töten kannst?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.
 »Das ließe sich arrangieren.« Sein Tonfall klingt nüchtern, als würde er mir gerade anbieten, Lebensmittel für mich einzukaufen.
 »Danke, Kill, aber ich hab alles im Griff.«
 Weil ich über den Mann hinwegkommen werde, der mir eine Rettungsleine zugeworfen hat, nur um sie am Ende einfach durchzuschneiden.
 Und sobald ich das geschafft habe, bringe ich ihn mit bloßen Händen um.
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 »Wie lange wollt ihr mich noch verfolgen?«
 Simone und der Typ bleiben stehen, als ich mich abrupt zu ihnen umdrehe.
 In den letzten Tagen habe ich sie meistens ignoriert, wenn sie mir bei meinen Spaziergängen oder Besorgungen oder zum Bogenschießen gefolgt sind.
 Aber jetzt bin ich genervt.
 Oder übersättigt.
 Oder auch einfach nur mordlustig.
 Auf jeden Fall brauche ich dringend eine Ablenkung.
 Am Seeufer in der Nähe meines Elternhauses bläst mir der Wind Haarsträhnen in die Augen. Ich sollte mir mal wieder die Haare schneiden.
 Und wenn ich schon mal dabei bin, mir auch gleich das Herz aus der Brust operieren lassen.
 Der Typ tritt ein paar Schritte zurück, offensichtlich, um Simone den Vortritt zu lassen und mir zu signalisieren, dass sie das Sagen hat. Von ihm würde ich wahrscheinlich sowieso nicht viel erfahren.
 Sie haben Medusa zur Villa der Heathens gebracht und dabei praktischerweise die Speicherkarten der Dashcams entfernt. Wahrscheinlich Declans Werk, um seine Spuren zu verwischen. Warum er auch die Karte der Innenkamera mitgenommen hat, weiß ich allerdings nicht.
 Simone fragte mich auch, ob ich Moka sehen wolle. So gern ich das tun würde, aber sie ist bei Kayden, und ich habe mir geschworen, diesen Mann nie wiederzusehen.
 Und das werde ich auch nicht.
 Weil ich ihn loslasse.
 Das muss ich tun.
 Nächste Woche werde ich wieder auf der Insel sein und zur Uni gehen. Dann wird ein ganzer Ozean zwischen uns liegen, und er wird nicht mehr mein Professor sein. Dann wird es mir besser gehen.
 Das muss es.
 »Setz dich doch zu mir, Simone.« Ich deute auf die Bank mit Blick auf den See und lasse mich auf das harte Holz sinken.
 Die Tatsache, dass ich beim Hinsetzen nicht mehr zusammenzucke, sollte mich eigentlich trösten. Das tut sie aber nicht. Der fehlende Schmerz vergrößert nur die Leere.
 Klar, ich könnte in einen BDSM-Club gehen und jemanden finden, der mich befriedigt. Aber ich glaube nicht, dass es mir wirklich um den Schmerz geht.
 Es geht um die Person, die ihn mir zufügt.
 Außerdem würde ich niemals, und ich meine damit wirklich niemals, jemandem solche Macht über mich geben.
 Kayden war die einzige Ausnahme, und er hat mich unter seinen Schuhsohlen zermalmt.
 Simone zögert, bevor sie sich zu mir gesellt, und bleibt ein paar Meter entfernt mit hinter dem Rücken verschränkten Händen wie eine Soldatin stehen.
 »Könnt ihr nicht einfach damit aufhören, mich zu verfolgen?« Ich seufze.
 »Nein. Ich habe strikte Anweisung, für Ihre Sicherheit zu sorgen. Declan ist immer noch da draußen, und bis wir ihn finden, sind Sie eine Zielscheibe.«
 »Meine Familie kann sich eigene Bodyguards leisten.«
 »Nicht so gute wie mich, Mr. Carson.«
 »Nenn mich Gareth. Dieses Mr. Carson löst eine posttraumatische Belastungsstörung aus, seit du so getan hast, als wärst du meine Privatdetektivin.«
 Ihr Gesichtsausdruck wankt, und in ihren Augen blitzt so etwas wie Schuldgefühle auf. »Ich weiß, das bedeutet jetzt nicht mehr viel, aber es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Und falls das noch eine Rolle spielt … Der Boss hat die Täuschung nur so lange aufrechterhalten, weil er noch ein wenig länger an der Illusion festhalten wollte.«
 Meine Brust zieht sich zusammen, und ich richte den Blick auf den See, wo Pärchen rudern, während die Sonne das Wasser in feurige Orange- und Rottöne taucht.
 Langsam atme ich aus, der Atem entweicht meiner Lunge wie ein Schimpfwort. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nur die Qual verlängern wollte. Um mich für den Tod deiner Herrin bezahlen zu lassen.«
 »Mrs. Davenport war nie meine Herrin. Und ich bin mir sicher, dass er seine Rachepläne bereits aufgegeben hat, kurz nachdem ihr euch kennengelernt habt.«
 Mrs. Davenport. Cassandra. Die Frau, die seinen Nachnamen getragen hat.
 Meine Haut kribbelt, während ich vor mich hin starre und mir wünsche, mich von den lächelnden Pärchen ablenken zu lassen. Aber ich will sie einfach nur im See ertränken. Ihre Köpfe unter Wasser drücken, wie ich es mit Gilbert getan habe. Ihr Strampeln spüren, ihre gurgelnden Schreie hören, bis sie verstummen.
 Warum zur Hölle lächeln die eigentlich alle so?
 »Du musst mir nicht glauben«, fährt Simone fort. »Aber er hat sie nie so angesehen wie dich.«
 »Natürlich nicht. Er hat sie geliebt, ich hingegen war nur ein Spielzeug.«
 Sie schüttelt den Kopf. »Es ist genau umgekehrt.«
 Ich lache, scharf und verbittert. »Bekommst du einen Bonus dafür, dass du mir seinen Schwachsinn verkaufen willst?«
 »Mr. Car… Gareth.« Sie zögert. »Tief in deinem Inneren weißt du, dass es kein Blödsinn ist. Er hat alle seine bisherigen Opfer sofort nach der Folter getötet. Er hätte dich niemals bei sich behalten, geschweige denn, mit dir geschlafen, wenn er vorgehabt hätte, dich zu töten oder dir wehzutun. Seit du weg bist, ist er ein Wrack, vergräbt sich in Arbeit und raucht sich zu Tode.«
 Hatte er nicht eigentlich mit dem Rauchen aufgehört? Doch, nachdem ich ihm gesagt hatte, dass ich den Gestank hasse.
 »Tut es ihm weh?« Ich fahre mit dem Finger über das Armband, das ich hätte wegwerfen sollen. Aber ich konnte es nicht.
 »Unerträglich.«
 »Mehr als damals, als Cassandra gestorben ist?«
 »Damals tat es ihm nicht weh. Er war einfach nur wütend.«
 »Es muss doch wehgetan haben, um so wütend zu werden.«
 »Nicht bei ihm. Für ihn sind das zwei gänzlich unterschiedliche Emotionen.« Sie hält inne. »Er ist nach Großbritannien geflogen, um eure Katze und ein paar Sachen von sich zu holen. Einer meiner Männer sagte, er hätte eine Schüssel mit vergammelten Erdbeeren gefunden und sie zwanzig Minuten lang angestarrt.«
 Ich umklammere das Armband und lasse es gleich wieder los.
 Scheiß auf ihn.
 Seit ich weg bin, habe ich keine Erdbeere mehr angerührt. Ich kann nicht schwimmen, fernsehen oder auch nur lernen, ohne ihn dabei vor mir zu sehen.
 Bei allem.
 Er ist wie ein Fluch, tief eingegraben in mein Blut.
 Und weil ich nicht anders kann, stelle ich Simone noch weitere Fragen, hake nach und wühle tief in Kayden Davenport, der so ganz anders ist als Kayden Lockwood, aber irgendwie doch derselbe.
 Sie erzählt mir von seinen Eltern, insbesondere von seinem Dad, von seinen beiden Moms und warum sie verbannt wurden und was er alles tun musste, um sie zu beschützen. Sie erzählt mir von Grant, diesem widerlichen Bastard, und von Cassandra. Von ihrer offenen, arrangierten Ehe, was mich ein wenig überrascht, denn wenn er mich mit jemand anderem sieht, rastet er immer komplett aus.
 Ich höre Simone zu, die mit ruhiger Stimme spricht, kein Blatt vor den Mund nimmt, sich aber entschuldigt, wenn sie Schimpfworte benutzt. Sie erzählt mir von Vencor und was er tun musste, um ein Teil davon zu werden. Mir ist nicht ganz klar, warum sie sich sicher genug fühlt, mir von einer Art Geheimgesellschaft zu erzählen. Aber vielleicht fühlt sie sich schuldig, weil sie mich belogen hat, und will es wiedergutmachen.
 Oder vielleicht ist es ein Trick von Kayden, aber irgendwie bezweifle ich, dass er jemals wollte, dass ich davon erfahre. Dieser Mann ist wirklich wie ein Buch mit sieben Siegeln und hält sämtliche Lebensbereiche streng voneinander getrennt.
 Seine Resistenz gegen den Taser und die Drogen, die ich ihm injiziert habe, ergibt jetzt auch Sinn, seit ich von dem Gift- und Schmerztraining erfahren habe, das er während seiner Kindheit durchgemacht hat.
 Und ich spüre wieder dieses Kribbeln unter der Haut, wie immer, wenn jemand verletzt wird, der mir gehört. Jetzt hege ich das Gefühl gegenüber seinem Vater und Vencor.
 Und diesem Julian, der offenbar der Grund dafür ist, dass Kaydens Sehkraft manchmal schlechter wird und dass er solches Fieber hatte und gehustet hat.
 Deshalb hatte er auch diesen »Unfall«, nach dem seine Moms ihn besucht haben. In Wirklichkeit hatte er eine schwere Immunerkrankung. Offenbar nimmt Kayden an geheimen Medikamentenversuchen für sein Pharmaunternehmen teil.
 Und anscheinend gehörte der Lavendelduft, den ich in den ersten Wochen nach unserem Kennenlernen noch in seiner Wohnung gerochen habe, zu Cassandra. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll, weil er diesen Duft aus seiner Wohnung verbannt hat, kurz nachdem ich ihn im Eisbad überrascht habe.
 Ich glaube, ich nicke kurz ein, nachdem Simone mir erzählt hat, dass Vencor der Grund dafür ist, dass er keine Beziehung zu einem Mann haben kann. Und dass sie ihn umbringen würden, wenn sie von mir wüssten.
 Wofür zur Hölle halten sie sich, dass sie entscheiden dürfen, ob er mit einem Mann oder einem Außerirdischen zusammen ist?
 Gottverdammte Arschlöcher.
 Ein Teil von mir möchte schreien. Ein anderer Teil will sie alle umbringen, einen nach dem anderen, und die Leere mit ihrem Blut füllen.
 Lange, schlanke Finger gleiten durch mein Haar, ihre Berührung wirkt vertraut, bewusst. Sein Duft nach Amber erfüllt die Luft, dringt mir in die Lunge, und seine Wärme fährt mir bis in die Knochen und vertreibt die allgegenwärtige Kälte aus meiner Brust.
 In meinen Träumen fühlt er sich immer so warm an. Seine Berührung so beruhigend.
 Seine Anwesenheit erdet mich. Es ist, als könnte ich seinen Herzschlag unter den Fingerspitzen spüren, regelmäßig und lebendig.
 Für jemanden, der verzweifelt versucht, über ihn hinwegzukommen, schlafe ich verdammt viel. Als würde ich in den Tiefen meines Unterbewusstseins nach Fragmenten von ihm jagen. Mich im Echo seiner Berührungen verlieren. Mir flüchtige Momente stehlen, in denen ich beim Fernsehen meinen Kopf auf seinen Schoß lege, so wie damals, als alles noch einfacher war.
 »Er hat abgenommen.«
 Seine Stimme, heiser und doch tief, durchdringt den Schleier des Schlafes.
 Seine Finger fühlen sich jetzt fester an, realer. Aber immer noch vorsichtig, zögerlich.
 Mein Herz setzt einen Schlag aus.
 Aber ich bewege mich nicht. Ich bleibe still liegen, atme gleichmäßig und halte mich an den zerbrechlichen Fetzen meines Traums fest.
 »Geben sie ihm zu Hause überhaupt genug zu essen?«
 Der Klang seiner Stimme hallt in meinem Ohr wider und dringt bis zu meinem hungrigen Herzen vor.
 Seine Finger brennen auf meiner Kopfhaut, nicht schmerzhaft, sondern so, dass sie jeden Nerv in meinem Körper entflammen. Auf eine gute Art. Die Art, von der ich jede Nacht träume, sobald ich die Augen schließe.
 »Haben Sie vor, sich mit seinen Eltern anzulegen, falls es nicht so ist?« Simones Stimme durchbricht den Moment.
 Und da weiß ich es.
 Es ist gar kein Traum.
 Sie kommt in meinen Träumen nämlich nie vor. Nur er.
 Also ist er tatsächlich hier. Genau hier. Er sitzt neben mir, mein Kopf ruht auf seinem Oberschenkel. Meine Finger zucken unwillkürlich und er fängt sie ein, hebt meine Hand, um die Pflaster zu untersuchen.
 Ich sollte die Augen öffnen und ihm sagen, dass er verschwinden soll. Dass er aufhören soll, in meinen Raum, meinen Verstand, in mich einzudringen.
 Doch dann führt er meine Hand an seine kalten Lippen und küsst jeden einzelnen Finger. Mein ganzer Körper zittert, und ich weiß, wenn ich jetzt die Augen aufmache, werde ich wieder in alte Gewohnheiten verfallen.
 In ihn.
 »Fangen Sie lieber keinen Streit an«, sagt Simone mit scharfem Tonfall. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sein Vater, sein Großvater und sein Bruder Sie umbringen wollen, sobald sie Sie sehen.«
 »Und was hat Gareth dazu gesagt?«
 Er küsst weiter meine Finger, und seine raue Stimme wärmt mich ebenso wie die Hitze, die sein Körper ausstrahlt.
 »Er hat gesagt, dass sie es lassen sollen«, antwortet Simone trocken. »Und meinte, er würde es selbst tun.«
 »Ich wusste, dass er mich liebt.«
 »Er liebt es eher, Sie umzubringen«, murmelt Simone, und ich möchte ihr über die Bank hinweg ein High Five geben.
 »Das ist bei ihm ein und dasselbe«, murmelt er. Seine Lippen streifen ein letztes Mal meine Fingerspitzen, dann legt er meine Hand auf meine Brust.
 Seine fehlende Berührung lässt mich sofort vor Kälte erschauern.
 »Verletzt er sich selbst oder gibt es irgendwelche Anzeichen dafür?«, fragt er, seine Stimme wird dunkler, leiser.
 »Ist mir bisher nicht aufgefallen«, antwortet Simone.
 Ein leichtes Zittern durchläuft seine Hand, die noch immer in meinem Haar vergraben ist. So schwach, dass ich es wohl nicht bemerkt hätte, wenn er mich nicht berühren würde.
 »Du musst aufmerksamer sein, Simone. Ihm darf nichts zustoßen, ist das klar?«
 »Kümmern Sie sich lieber um sich selbst. Sie sehen aus wie eine wandelnde Leiche.«
 Ich will die Augen aufmachen und ihn ansehen. Das letzte Bild, das ich von ihm habe, ist voller Trauer in den Augen. Und Entschlossenheit, als er mir anbot, ihm das Leben zu nehmen. 
 Ich hasse dieses Bild.
 Das ist er gar nicht.
 Nicht mein Kayden.
 Nicht, dass er immer noch der meine wäre oder so.
 Mein Körper erstarrt, als würde die Zeit selbst den Atem anhalten, während seine Lippen meine Stirn berühren.
 Der sanfte, anhaltende Druck ist wie eine stumme Invasion, zärtlich und beinahe ehrfürchtig. Sein zittriger Atem und die sanfte, vorsichtige Berührung sagen mehr, als Worte jemals ausdrücken könnten.
 Sein Atem trifft warm auf meine Haut, streift mich wie ein flüsternder Geist. Wie das langsame Ausatmen einer Realität, die er nicht länger aufrechterhalten konnte.
 Der Schmerz kehrt in meine Brust zurück, und das Gewicht von dem, was ich seinetwegen verloren habe, hängt wie eine verbotene Frucht zwischen uns.
 »Es tut mir so leid, mein kleines Monster.« Seine Entschuldigung vibriert dunkel grollend über meine Haut, trägt kaum Luft mit sich und lastet schwer auf meiner Brust.
 Dann verschwindet er.
 Und nimmt mein Herz mit sich.
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 Heute kehre ich auf die Insel zurück.
 Wegen dieser nervigen Angelegenheit namens Studium.
 Irgendwie habe ich das Interesse daran verloren. Genau genommen habe ich an sehr vielem das Interesse verloren.
 Offenbar habe ich unterschätzt, wie zerstörerisch die Leere sein kann.
 Wie sehr sie sich vertiefen und ausweiten und Rache fordern kann.
 Außerdem muss ich ständig daran denken, wie Kayden meinen Kopf auf seinen Schoß gelegt und meine Stirn geküsst hat.
 Das ist jetzt fünf Tage her.
 Ich habe mich gefragt, wie oft er wohl vorbeigekommen ist, wenn ich geschlafen habe. Und ich habe mich selbst dafür verflucht, meine Augen nicht geöffnet und mit ihm geredet zu haben.
 Ich hätte ihm meine Meinung sagen sollen. Ihn fragen sollen, ob ihm jedes Mal übel war, wenn er mich angefasst hat. Weil er mich doch eigentlich hätte töten sollen.
 Ich hätte ihn beschimpfen sollen.
 Erwürgen.
 Oder einfach nur … ansehen.
 Denn langsam hasse ich mein Leben ohne ihn.
 Und aus irgendeinem Grund kann ich mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie ich war, bevor er in mein Leben getreten ist. Vielleicht will ich mich auch nicht daran erinnern.
 Die kühle Luft beißt mir ins Gesicht, während Mom den Kragen meines Jacketts zurechtzupft. Ihre Hände zittern leicht. »Du solltest noch ein bisschen bei uns bleiben«, beharrt sie mit sanfter, aber entschlossener Stimme. »Du bist noch nicht ganz geheilt.«
 »Mir geht’s gut, Mom.«
 Meine Verletzungen sind unter Pflastern verborgen, die Nähte werden bald entfernt. Dann bleiben nur noch die Narben in Form dieses gottverdammten Kayden.
 »Trotzdem solltest du nicht fahren.« Mom umarmt mich, und ich muss mich etwas bücken, damit sie ihre Arme um meinen Hals legen kann. »Ich liebe dich, mein Schatz. Das weißt du, oder?«
 »Ja.« Ich tätschele ihr den Rücken. »Ich liebe dich auch, Mom.«
 Sie tritt einen Schritt zurück und tupft sich die Augen ab. Dad zieht sie instinktiv an seine Seite, seine starke, ruhige Präsenz gibt ihr Halt. Sie ist auf eine ganz besondere Art schön, die Menschen innehalten lässt. Eine seltene, ätherische Schönheit, die ich in ihrer männlichen Form von ihr geerbt habe.
 »Pass gut auf dich auf, Glyn, mein Schatz.« Mom umarmt Glyn. »Ich werde euch vermissen, Jungs«, murmelt sie und umarmt als Nächstes Kill, der sich, wie zu erwarten war, geweigert hatte, ohne mich abzureisen.
 Klammeraffe.
 Keine Ahnung, worüber er mit Dad gesprochen hat, aber er sieht mich ständig so merkwürdig an. Als wäre ich eine völlig andere Person, die er unbedingt sezieren will. Gestern Abend kam er in mein Zimmer, während ich meine Schnappschüsse von Kayden betrachtet habe. Was denn? Eigentlich wollte ich das gar nicht tun. Ich fühlte mich nur irgendwie zu … leer. Und wollte einfach zehn Minuten lang frische Energie tanken.
 Am Ende wurde eine ganze Stunde daraus.
 Bis Kill mich unterbrach.
 Mom und Glyn waren in der Küche, daher hatte er vermutlich beschlossen, mich ein bisschen zu nerven, weil seine beiden Lieblingsmenschen gerade nicht verfügbar waren.
  
 Kill sitzt neben mir auf dem Bett, lehnt seine Schulter an meine und starrt durch das große Fenster mit Blick auf den Garten. »Bist du mir wirklich ähnlicher als Dad?«
 »Hat Dad das gesagt?«
 »Ja. Aber Grandpa hat es schon vor ein paar Jahren angedeutet. Er sagte so was wie: ›Denk dran, du hast immer noch deinen Bruder. Ihr beide seid euch ähnlicher, als du glaubst.‹ Ich dachte, er wollte damit irgendeinen bescheuerten Bruder-Scheiß aufbauen. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er dich besser kennt als jeder andere.«
 »Er hat mir geholfen, einen Mord zu vertuschen.«
 Er neigt den Kopf in meine Richtung, seine Augen leuchten. »Wie hat sich das angefühlt?«
 Ich zucke mit den Schultern. »Euphorisch, aber nur für ein paar Minuten. Danach war da wieder nur diese … Leere.«
 »Ist das der Grund, warum du nie wieder jemanden getötet hast? Weil die Leere so schnell zurückkam?«
 Seine Stimme hat eine seltsame Tiefe angenommen, beinahe ungeduldig. Das habe ich mit Killian gemein. Wäre er nicht so ein extrovertierter Mensch, der es liebt, seine Neurodiversität zur Schau zu stellen, hätte ich mich wohler gefühlt, mit ihm zu reden.
 Es geht nicht wirklich um die Drohungen, die er regelmäßig mir gegenüber ausspricht. Das ist eben seine Art, meine Aufmerksamkeit zu fordern, da ich ihn meistens ignoriere. Aber trotz unserer Ähnlichkeiten bin ich verschlossener als er und mag es nicht, wenn andere sich in meine Angelegenheiten einmischen. Außerdem gefällt mir nicht, wie sehr er Dad verletzen kann.
 Aber jetzt sprudeln die Worte einfach so aus mir heraus. »Weil ich wusste, dass ich nicht mehr aufhören kann, wenn ich einmal damit anfange. Und jemand, der so schön ist wie ich, ist wirklich nicht fürs Gefängnis gemacht.«
 Er bricht in Gelächter aus. Der Anblick ist total merkwürdig. Er sieht so glücklich aus. Aufgeregt. Seine Schultern zucken und er wischt sich sogar die Augenwinkel ab.
 Ehrlich gesagt habe ich Kill noch nie so glücklich gesehen, nicht einmal als Kind.
 »Was denn?« Ich schmolle. »Ich bin schön.«
 »Ich wusste es.«
 »Was?«
 »Dass du dich für schöner hältst als mich.«
 »Weil ich es bin. Du bist vielleicht Moms Liebling, aber ich habe ihr Aussehen geerbt.«
 »Und ich das von Dad.« Er wackelt mit den Augenbrauen.
 Ich klatsche ihm eine Hand ins Gesicht und schiebe ihn weg. »Verpiss dich, du Arschloch.«
 »Wow. Warst du schon immer so prüde?«
 »Absolut. Ich bin der König der Prüderie, also halt verflucht noch mal die Klappe, Kill.«
 »Das habe ich bisher wohl verpasst. Schade.« Er gluckst erneut und zerzaust mir dann die Haare, so wie ich es früher als Kind immer bei ihm gemacht habe. »Ich empfinde allerdings genauso.«
 »In Bezug auf was?«
 »Niemanden zu töten, weil ich sonst nicht mehr damit aufhören könnte.« Er grinst. »Zum Glück habe ich Glyn gefunden. Sie zähmt meine Dämonen und füllt diese Leere.«
 »Pah. Gib nicht so an. Ich habe auch jemanden gefunden, der …« Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil es nicht wahr ist.
 Ich habe niemanden.
 Kill hat Glyn an seiner Seite, und ich habe niemanden mehr, der diese wütende Leere in mir beruhigen könnte.
 Und ich bin froh, dass Kill nicht nachhakt. Stattdessen redet er einfach weiter. So viel habe ich ihn noch nie reden hören, und irgendwie lenkt es mich gut ab. Wenn auch nur für eine Weile.
  
 In der Gegenwart gehen Kill und ich gerade zum Auto, nachdem ich Dad und Grandpa versprochen habe, in Kontakt zu bleiben. Glyn läuft voraus und plaudert am Telefon mit ihrer Mom. Seit ich zurückgekommen bin, tänzelt sie ständig um mich herum, entweder aus Sorge oder weil Kill sie nicht aus den Augen lässt.
 Ich schaue mich um und runzele die Stirn. Simone ist nirgendwo zu sehen. Dabei steht sie sonst immer vor der Tür.
 Und Isaac, ihr stummer Schatten, ist ebenfalls verschwunden.
 Merkwürdig. Irgendwie habe ich mich daran gewöhnt, dass sie mir ständig folgen, und finde es auch nicht wirklich schlimm. Zumindest hat sich Simone für die Nummer mit der Privatdetektivin entschuldigt und beantwortet mir jede Frage.
 In den letzten Tagen habe ich sehr viel über Kaydens Davenport-Familie erfahren. Und über sein Doppelleben – die Balance zwischen der Arbeit im Londoner Büro, den Reisen in die USA und dem Unterrichten.
 Weil er nicht wollte, dass ich misstrauisch werde.
 Simone meint, es läge vor allem daran, weil er mir nah sein wollte. Aber sie ist natürlich viel zu parteiisch.
 »Du lässt ihn also einfach damit davonkommen?« Kills Stimme durchbricht meine Gedanken, als er neben dem Auto stehen bleibt.
 Ich sehe ihn an.
 Abgesehen von dem Gespräch gestern Abend hat er mir alle möglichen dämlichen Fragen gestellt. Zum Beispiel, wann ich das Arschloch bestrafen werde, das mich so fertiggemacht hat. Und wann wir endlich damit anfangen.
 Er sagte, er würde mir helfen, da er jetzt Zeit dafür hätte.
 Das unberechenbare Verhalten liegt wohl in der Familie.
 »Es sieht dir gar nicht ähnlich, alles einfach so laufen zu lassen«, fährt er fort. »Ich meine ja nur.«
 »Was weißt du schon, was mir liegt und was nicht?«
 »Nicht viel, zugegeben«, sagt er und lehnt sich lässig gegen das Auto. »Aber ich lerne dich gerade neu kennen. Ich hätte es eigentlich schon wissen müssen, als du mir den Tipp gegeben hast, andere nachzuahmen. Du hattest auch schon immer dieses widerliche falsche Lächeln an dir. Ich hatte zwar einen Verdacht, aber du hast sogar mich jahrelang getäuscht. Ich bin echt beeindruckt.«
 »Dich zu beeindrucken, stand gar nicht auf meiner To-do-Liste.« Mein Blick schweift erneut über die Umgebung. Wo zur Hölle sind Simone und Isaac?
 Ist ihre Mission beendet, jetzt, wo ich gehe? Das ergibt allerdings nicht wirklich Sinn.
 Auf fremdem Boden bin ich doch noch eher in Gefahr, oder?
 »Das sollte es aber«, entgegnet Kill. »Genauso wie dafür zu sorgen, dass Kayden nicht ungeschoren davonkommt.«
 »Im Ernst, was geht dich das an?«
 »Er ist doch das Mädchen«, er malt mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »von dem du so geschwärmt hast, oder? Nur, dass er eben kein Mädchen ist.«
 Ich presse die Kiefer aufeinander. »Und wenn es so wäre? Willst du jetzt irgendeinen bescheuerten Schwulenwitz machen?«
 »Nö, ich bin total offen für Fluidität. Obwohl ich auch ein bisschen enttäuscht bin, dass du Bottom bist.«
 »Wer zur Hölle behauptet das?«
 »Also stimmt es?« Er seufzt dramatisch. »Ruhe in Frieden, liebes Ego. Dad und Grandpa würden einen Schlaganfall bekommen.«
 »Ich schwöre dir, Killian, ich schlitze dir die Kehle auf und …«
 »Mein Punkt ist.« Er packt meine Schulter. »Wenn du ihn willst, dann behalte ihn. Und wenn euch beiden etwas im Weg steht, beseitige es einfach.«
 Er geht vor mir her zum Auto und ich starre ihm zwei Sekunden lang nach.
 Dann vibriert mein Handy und ich hole es heraus.
  
 Simone
 Declan ist erledigt. Du bist in Sicherheit, Gareth.
  
 Was soll das heißen? Dass sie mich ab sofort nicht mehr beschatten?
 Keiner von ihnen?
 Ich drücke auf »Anrufen«, halte das Handy ans Ohr und spreche drauflos, sobald sie rangeht. »Du hättest dich wenigstens verabschieden können.«
 »Tut mir leid. Ich hatte es eilig.«
 Meine Finger zucken. Ihre Stimme klingt sehr distanziert.
 Ich beiße mir auf die Lippe. »Was ist los, Simone?«
 »Nichts.«
 »Lüg mich nicht an.« Ich atme schwer. »Etwas stimmt nicht. Sag es mir. Los.«
 »Es ist nur … Ach, Scheiß drauf. Als wir Declan gefangen genommen und gefoltert haben, hat er es geschafft, vorher einem hochrangigen Mitglied der Organisation ein Video zu schicken. Und obwohl Kayden Declan umgebracht hat, konnte er nicht verhindern, dass das Video weiterverbreitet wurde.«
 »Was für ein Video?«
 »Das von deiner Dashcam. Es zeigt euch beide … wie ihr euch küsst. Unter anderem.«
 Meine Finger umklammern das Handy fester. »Ist er … Haben sie …?«
 »Es geht ihm gut. Wir haben ihn in ein Versteck gebracht, aber wir wissen nicht, wie lange wir noch fliehen können. Ich suche bereits nach Möglichkeiten, ihn aus den USA herauszuholen.« Sie macht eine Pause. »Zum Glück war dein Gesicht nicht zu erkennen, daher bist du in Sicherheit, Gareth. Kayden hat mir verboten, dir das zu sagen. Er will, dass du studierst und dein Leben ganz normal weiterlebst.«
 Meine Brust hebt und senkt sich in schmerzhaften Atemzügen.
 Scheiß auf das, was er will.
 Scheiß auf ihn.
 Während Simone weiterredet, verblassen ihre Worte. Ich höre nur noch die nackte Wahrheit, die mir ins Gesicht starrt.
 Ich werde nie wieder ein normales Leben führen.
 Nicht, nachdem Kayden Davenport meine Wahnvorstellungen von Normalität in Stücke gerissen hat.
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 Ich hätte Declan länger foltern sollen.
 Ihn lebendig verbrühen.
 Seine Haut langsamer aufschlitzen.
 Ihn Stück für Stück in Säure auflösen.
 Ich habe ihn stundenlang gefoltert und ihn für jeden einzelnen Schnitt bezahlen lassen, den er Gareth zugefügt hat. Doch das reichte nicht. Ich konnte sein vergammeltes Fleisch riechen und das Grinsen auf seinem verdammten Gesicht immer noch vor mir sehen, als Jethro in den Keller kam und mir sagte, dass wir verschwinden müssten.
 »Mein kleines Abschiedsgeschenk für dich, du Wichser.« Das hat er gesagt.
 Er hat Gareth schon wieder in Gefahr gebracht. Meinetwegen.
 Es ist alles meine Schuld.
 Die Nähte, die Wunden, die psychischen und physischen Qualen, die er durchgemacht hat – alles nur meinetwegen.
 Declan lachte lauthals auf, während das Blut von seinem ganzen Körper und dem mittlerweile unkenntlichen Gesicht tropfte. Ein Auge war zugeschwollen, aber mit dem anderen sah er mich finster an.
 »Du hast recht, Davenport. Ich habe diesen kleinen Psycho gefoltert. Aber er hat überhaupt nicht reagiert, ganz egal, wie sehr wir ihn getreten, verprügelt und herumgeschubst haben. Er hatte die ganze Zeit diesen stoischen Blick drauf, der mich verdammt noch mal rasend gemacht hat. Aber als ich sagte, dass du ihn nur gefickt hättest, weil seine Augen Caysies so ähnlich sähen, ist er komplett ausgerastet. Ah, du hättest diese Wut und Mordlust in seinen Augen sehen sollen. Der verdammte Wichser hätte mich mit bloßen Händen umgebracht, wenn er gekonnt hätte. Und weil er so eifersüchtig auf sie war, hab ich ihn gezwungen, euch beide glücklich zusammen zu beobachten. Ich hab mit seinem Verstand gespielt und ihn wahnsinnig gemacht, weil du sie mit ihm betrogen hast. Du hast ihr Andenken beschmutzt, indem du was mit dem Enkel ihres Vergewaltigers hattest. Und da du sie nach dem Tod nicht respektieren konntest, solltest du dich einfach zu ihr gesellen. Mal sehen, ob du ihr überhaupt noch in die verfluchten Augen sehen kannst!«
 Da habe ich ihm eine Kugel in den verdammten Schädel gejagt.
 Und ihn für immer zum Schweigen gebracht.
 Jetzt sitze ich auf einem Felsen und blicke auf die tosenden Wellen des Ozeans. Die späte Nachmittagssonne lässt die aufgewühlte Oberfläche golden schimmern.
 Cassandra mochte Wasser nicht, da sie nicht schwimmen konnte. Es ist fast schon ironisch, dass sie in einen See geworfen wurde. Beinahe wie ein letztes »Fick dich«.
 »Es tut mir so leid«, flüstere ich und stelle mir vor, wie sie neben mir sitzt.
 Sie taucht gar nicht mehr in meinen Albträumen auf. Stattdessen ist es jetzt der blutüberströmte Gareth, der sich weigert, mit mir zu reden.
 »Declan hatte recht«, murmele ich, meine Stimme ist über das Rauschen der Wellen hinweg kaum hörbar. »Ich bin wirklich vernarrt in den Enkel deines Peinigers. In den Jungen, den ich eigentlich umbringen wollte. Doch dann hat er mich auf eine Weise in den Bann gezogen, mit der ich niemals gerechnet hätte.«
 Langsam atme ich aus, während die Meeresbrise bittere Kälte bis in meine Knochen dringen lässt. »Du verstehst das, nicht wahr, Sandra? Schließlich warst du meine Freundin. Du hast mich schon immer verstanden. Ma Jina meint, er hätte mich verändert, und sie hat recht. Das hat er. Auf eine Weise, der ich nicht zugestimmt habe. Und ich habe es erst bemerkt, als es längst zu spät war. Ich wollte …«
 Ein sanftes Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln, verbittert und flüchtig. »Irgendwann habe ich mir gewünscht, ein ganz normaler Mensch zu sein. Ein simpler Professor, frei von der Last des Namens Davenport, frei von den Fesseln meines Erbes und allen Erwartungen. Einfach nur ein Mann, der mit ihm zusammen sein konnte, ohne die vielen Bedrohungen über unseren Köpfen.«
 Der Wind peitscht mir ins Gesicht, und ich schließe die Augen. »Sandra … was dir zugestoßen ist, hat mich wütend und rachsüchtig gemacht. Ich wollte dir Gerechtigkeit verschaffen, uns einen Abschluss ermöglichen. Das war mein Ziel. Aber vielleicht war es gar nicht nur für dich. Vielleicht war es eher für mich – eine Ablenkung von meinem eigenen Leben, meinen Verpflichtungen, von Grants unaufhörlichen Forderungen. Aber ihn zu verlieren …« Meine Stimme bricht, als eine heftige Welle gegen die Felsen schlägt und eiskaltes Wasser gegen meine Beine spritzt. »Es ist unerträglich. Ich kann nicht atmen, als würde ich mit einem Feuerball in der Brust herumlaufen, der mich täglich und in jeder Sekunde erstickt.«
 Ich richte den Blick auf den Horizont, wo das Wasser in der Unendlichkeit dem Himmel begegnet. »Es tut mir so leid, Sandra. Wirklich. Ich kann seinem Großvater nichts antun, und ihm sowieso nicht. Ich habe deinen Bruder getötet, weil er ihm wehgetan hat, und ich würde es ohne zu zögern wieder tun. Ich weiß, wie egoistisch das ist. Ich weiß, dass es meinen vermeintlichen Lebenssinn ad absurdum führt. Aber ich lasse dich jetzt los. Für immer. Wenn du mir nicht vergeben kannst, werde ich das akzeptieren. Denn er ist jetzt meine Priorität. Er ist das Einzige für mich, das überhaupt noch zählt. Selbst wenn es mich mein Leben kostet. Und meine Seele.«
 Der Wind heult und trägt meine Worte davon, aber natürlich kommt keine Antwort. Trotzdem möchte ich glauben, dass sie jetzt ihren Frieden gefunden hat – zumindest einer von uns beiden.
 Ich stehe auf, klopfe mir den Staub von der Hose und steige die zerklüfteten Felsen hinunter. Jethro hat unseren Transport zu einem Safehouse an der Küste organisiert. Einem Ort, von dem Grant nichts weiß.
 Noch nicht.
 Laut Jethro wird Grants obsessives Kontrollbedürfnis dafür sorgen, dass er uns auch hier irgendwann findet, daher müssen wir bald weiterziehen.
 Dennoch schweifen meine Gedanken immer wieder zu Gareth. Ich frage mich, ob er es inzwischen schon auf die Insel geschafft hat. Ein kurzer Abstecher, um nach ihm zu sehen, würde vermutlich nicht schaden.
 Allerdings ist Jethro damit nicht einverstanden. Er ist fest entschlossen, uns von hier wegzubringen und nach Südafrika zu fliegen.
 Dann muss er sich eben einen Ort näher an Großbritannien aussuchen. Vielleicht Nordafrika oder Südeuropa, denn ich werde auf die Insel fliegen. Regelmäßig. Natürlich, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.
 Denn ich kann ihn nicht nicht sehen.
 Das durchschnittlich große Haus ist ruhig, als ich eintrete. Jethro sitzt an einem Schreibtisch in der Nähe der Tür und trägt einen abgetragenen Metallica-Hoodie. Seine Haare sind zerzaust und stehen in alle Richtungen ab. Mit der einen Hand tippt er wild, während die andere ein halb aufgegessenes Sandwich hält.
 Es ist offensichtlich, dass er letzte Nacht nicht geschlafen hat, weil er damit beschäftigt war, Meetings mit Direktoren und Aktionären zu arrangieren.
 Meine Verbannung von Vencor geht zwar mit einem Kopfgeld einher, trotzdem besitze ich noch immer die Hälfte aller Davenport-Unternehmen.
 Falls Grant ernsthaft glaubt, mein Einfluss würde schwinden, nur weil ich verstoßen wurde, wird er noch sein blaues Wunder erleben. Ich bin Davenport Corp.
 Mein Vater hat meine Art, Geschäfte zu machen, schon immer Grants Methoden vorgezogen. Ich habe das Imperium stärker gemacht, bin effizienter mit Bedrohungen umgegangen und habe mir eine loyale Anhängerschaft aufgebaut.
 Dabei spielt es gar keine Rolle, wo ich bin. Meine Macht bleibt, und ich werde sie ganz sicher nicht an Grant abtreten.
 Vor Jethros Schreibtisch bleibe ich stehen, ziehe eine Zigarette heraus und zünde sie an. Der erste Zug brennt in meiner Lunge, es fühlt sich falsch und doch sehr vertraut an. Eigentlich hatte ich damit aufgehört, weil Gareth es hasst, aber seine Abwesenheit hat mich wieder in alte Gewohnheiten zurückgeworfen.
 »Wo ist Simone?«, frage ich und atme Rauch aus.
 Jethro sieht nicht einmal hoch. »Sie sagte, sie hätte noch was zu erledigen.«
 »Wir verschwinden morgen von hier«, sage ich und blase eine weitere Wolke aus. »Und machen einen Abstecher nach Brighton Island.«
 Das erregt seine Aufmerksamkeit. Er hebt den Kopf, an seinem Kinn klebt etwas Senf. »Auf gar keinen Fall. Grant weiß, dass das deine letzte Station vor deiner Rückkehr war. Er wird seine Leute dort postiert haben.«
 »Da ich bereits zurückgekehrt bin, wird er keinen Verdacht schöpfen.«
 »Vielleicht doch.«
 »Dann müssen wir das Risiko eben eingehen.«
 Jethro sieht mich finster an und verschluckt einen Bissen von seinem Sandwich. »Was zur Hölle ist los mit dir, Mann? Du riskierst dein Leben, nur um ihn mal kurz aus der Ferne zu sehen?«
 »Sieht so aus.«
 »Du könntest einfach einen der Männer bitten, Fotos zu machen und sie dir zu schicken.«
 »Das ist nicht dasselbe.« Ich drehe mich um und gehe zur Treppe. »Organisier es.«
 Sein Geschimpfe und die gemurmelten leeren Kündigungsdrohungen begleiten mich, während ich die Treppe hinaufsteige. Ich ignoriere ihn, betrete mein Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Das Zimmer ist spärlich möbliert – funktional, aber ungemütlich. Im Gegensatz zu dem Zuhause, das ich auf dieser gottverlassenen, düsteren Insel hatte.
 Es ist lächerlich, wie die bloße Anwesenheit einer Person wahlweise die Dunkelheit erhellen oder das Licht komplett auslöschen kann.
 Ich schüttle den Gedanken ab, setze mich an den Schreibtisch und hole meinen Laptop hervor. Dann schalte ich ihn ein und konzentriere mich auf den Bildschirm.
 Moka springt auf meinen Schoß, ihr leises Maunzen durchbricht die bedrückende Stille. Gedankenverloren streichle ich ihr glänzendes schwarzes Fell. »Du vermisst ihn auch, was?«
 Sie miaut erneut.
 »Ich weiß«, flüstere ich.
 Die Katze springt auf das braune Ledersofa und miaut hochmütig. Ihr Tonfall trieft regelrecht vor Arroganz. Genau wie bei einer gewissen Person.
 Ich sollte arbeiten, Korrespondenz beantworten und ein paar Kontakte pflegen. Stattdessen öffne ich ein Video.
 Das Video, das Declan den Osborns geschickt hat, damit sie mich rauswerfen. Er dachte wahrscheinlich, wenn er es meinem Bruder schickt, würde der es nur unter den Teppich kehren, um mich in seiner Nähe zu behalten.
 Aber in diesem Fall hätte Grant Gareth gesucht und ihn umgebracht. Genau wie unser Vater es mit seiner College-Liebe getan hat.
 Auf eine verdrehte Art und Weise schulde ich Declan also was.
 Der Clip ist kurz, grob gepixelt und ohne Ton. Gareth ist nicht zu erkennen. Er hatte sich tief in den Sitz gekauert, als ich mich auf ihn gestürzt habe. Das war, nachdem er sein Auto, Medusa, wieder einmal als »Baby« bezeichnet hatte. Irrationale Eifersucht wegen eines Autos – völlig absurd.
 Die Erinnerung ist lebhaft und deutlich schärfer als das Video. Das überraschte Knurren, das er von sich gab, als ich ihn nach hinten schubste. Das schelmische Funkeln in seinen grünen Augen. Und diese gottverdammten Grübchen in seinen Wangen, als er die Arme um mich schlang.
 »Werde ich jetzt bestraft, Professor?« Seine Stimme war ein leises, heiseres Murmeln, rau vor Erregung.
 Ich sehe es im Video – unsere aneinander gepressten Körper, sein Mund unter meinem. Selbst ohne Ton kann ich ihn beinahe hören, spüre seinen rauen Atem auf meiner Haut. »K-Kayde … mehr … fuck, ja …«
 Ich fühle noch immer, wie sich seine Muskeln unter meinen Händen entspannten. Wie sein Herz an meinem donnerte und seine Ohren rot wurden. Die leisen, gierigen Töne, die er nur meinetwegen von sich gibt.
 Der Geist seines Dufts erfüllt meine Sinne, und ich werde sofort steinhart. Der Schmerz ist scharf und alles verzehrend. Sogar jetzt spüre ich es noch. Die Hitze, die Anspannung, wie sich seine Hüften perfekt synchron mit meinen bewegen.
 Ich bin kurz davor, in meine Hose zu greifen, um den Schmerz zu lindern, als Moka plötzlich vom Sofa auf den Tisch springt und die Schachfiguren darauf verteilt.
 Dann dringen von unten Stimmen zu mir herauf und holen mich in die Realität zurück.
 Ich klappe den Laptop zu, stehe auf und mache Moka die Tür auf, weil sie laut maunzt. Spannung baut sich in meinem Körper auf, während ich zum Treppenabsatz gehe.
 Und dann erstarre ich.
 Zuerst denke ich, dass ich ihn mir nur einbilde, genau wie all die anderen Male.
 Beim Schlafen stelle ich mir immer vor, wie er meine Hand streichelt.
 Aber er spricht nie mit mir. Was auch immer ich sage, er sieht mich nur mit diesen leeren Augen an.
 Augen, die meinetwegen leblos geworden sind.
 Und wenn ich blinzle, ist er verschwunden.
 Dann schlafe ich wieder ein, doch er kommt nicht zurück.
 Aber dieses Mal ist er real.
 Denn ich blinzele hektisch, doch er steht immer noch da und trägt Moka in den Armen, die ihr Köpfchen an seinem Kinn reibt.
 Meine Lunge zieht sich zusammen, die Luft wird dick und schwer, als wäre sie komplett aus dem Raum gesaugt worden. Sein Anblick ist wie ein Schlag in die Magengrube. Eine gewaltige Welle, die über mich hereinbricht.
 Sein goldenes Haar ist länger als sonst und fällt ihm unordentlich über die Stirn. Sein markantes Kinn und seine Wangenknochen scheinen noch ausgeprägter zu sein, aber der Rest …
 Er wirkt wie ausgehöhlt.
 Mein kleines Monster hat sehr viel Gewicht verloren, seine Arme wirken nicht mehr so muskulös wie früher. Sein weißes T-Shirt klebt an seinem Körper, die Jeans sitzen tief auf seinen Hüften und lassen seinen früheren Körper, den ich täglich verehrt habe, nur noch erahnen.
 Er wirkt distanziert. Nahezu unantastbar.
 Das Pflaster auf seiner Stirn erinnert mich schmerzhaft an alles, was ich getan habe, und warum ich ihn nicht berühren sollte.
 Auch wenn ich sie nicht sehen kann, weiß ich, dass sich unter dem Ärmel seines Jacketts gezackte Nähte verbergen. Ich sehe sie jedes Mal vor mir, wenn ich die Augen schließe. Sein Anblick damals, sein Blut, das er ohne zu zögern vergossen hat, verfolgt mich bis in meine Albträume. Ich kann die Kälte seines Blutes unter meinen Fingerspitzen, in meinen Adern und in meiner Brust spüren. Trotzdem wird mein Herz groß bei seinem Anblick. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit kann ich wieder richtig atmen. Seine Anwesenheit erfüllt den Raum wie ein Sturm, der mich gleichzeitig lähmt und mich danach sehnen lässt, ihn anzufassen.
 Doch das darf ich nicht.
 Ein brennendes Ziehen dreht mir den Magen um, trotzdem sage ich mit knapper, distanzierter Stimme: »Was machst du hier?«
 Simones und Jethros Gezanke verstummt, als Gareths grüne Augen mich ansehen. Ich umklammere das Geländer, um mich davon abzuhalten, nach unten zu gehen. Ihn in meine Arme zu ziehen. Ihn zu berühren.
 »Genau das habe ich auch gerade gefragt!«, schnauzt Jethro, seine Stimme durchbricht die Spannung. »Warum zum Teufel hast du ihn hierher gebracht, Simone? Willst du, dass er stirbt?«
 Sie stößt ihn weg. »Er sagte, wenn ich ihn nicht herbringe, geht er zu Grant. Was davon war wohl die clevere Option, du Genie?«
 Er war bereits auf dem Weg zur Uni, hat aber von Simone verlangt, ihn hierher zu bringen? Zu mir?
 »Du solltest gehen«, sage ich kalt und umklammere das Holzgeländer so fest, dass es zu zerbrechen droht.
 Gareth runzelt die Stirn. Sein Blick verdunkelt sich, als Moka aus seinen Armen springt. Dann verzieht er die Oberlippe zu einem Knurren. »Was zur Hölle hast du da gerade zu mir gesagt?«
 »Geh, Gareth. Geh zurück zur Uni.« Ich versuche, bestimmt, aber nicht streng zu klingen, sehe jedoch, wie Wut in seinen Augen aufflammt.
 Dann drehe ich mich um, gehe die zwei Stufen wieder hinauf und zurück in mein Büro. Kaum sitze ich, fliegt die Tür gegen die Wand und er stürmt herein. Die Schultern vor Anspannung steif und die Gesichtszüge hart.
 Er umrundet den Schreibtisch, packt mich am Kragen und dreht mich auf dem Stuhl herum, sodass ich zu ihm aufschauen muss.
 Die Berührung seiner Fingerknöchel an meinem Hals lässt mich erschauern, und ich will ihn anfassen, ihn zu mir ziehen, aber ich darf es nicht.
 Ich werde es nicht tun.
 Er muss gehen, bevor ich die Beherrschung verliere.
 Ich balle meine Fäuste, um mich davon abzuhalten, nach ihm zu greifen.
 »Für wen hältst du dich, dass du mir befehlen könntest, was ich zu tun habe?« Der beißende Unterton in seiner tiefen, leicht heiseren Stimme streicht mir über die Haut und setzt sich in meinem Bauch fest.
 Fuck.
 Ich habe seine Stimme so sehr vermisst.
 »Ob ich studieren gehe oder mein ganzes verdammtes Leben sabotiere, geht dich verdammt noch mal einen Scheißdreck an.« Er verstärkt den Griff um meinen Kragen, seine Wut wächst, aber auch der Schmerz, der darunter schlummert.
 Gareth war mental schon immer sehr stark. Das weiß ich, weil ich am Anfang versucht habe, ihn zu brechen, aber er hat sich jedes Mal wieder gefangen.
 Wieder und wieder.
 Doch jetzt leidet er, und das zerreißt mir das Herz.
 »Du solltest deine Zukunft nicht meinetwegen wegwerfen.« Mein Tonfall bleibt neutral.
 »Es geht nicht um dich!«
 »Warum bist du dann hier, Gareth?«
 Seine wunderschönen, markanten Lippen bilden eine schmale Linie, und ich will meinen Mund darauf pressen, von ihm kosten.
 Nur ganz … kurz.
 Aber ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen. »Weil du Mitleid mit mir hast? Meinen bevorstehenden Tod bedauern willst?«
 Ein finsterer Blitz huscht durch seine Pupillen, lässt sie kurz funkeln, und seine Stimme senkt sich zu einem gefährlichen Flüsterton. »Dein Leben gehört mir, weißt du noch? Ohne meine Erlaubnis darfst du gar nicht sterben.«
 »Ach. Darum geht es also.«
 »Ja, genau darum geht es! Oder hast du vor, dein Versprechen nicht zu halten?«
 »Natürlich werde ich das.«
 »Dann … wirst du also nicht sterben?«
 »Nein.«
 Seine Brust hebt und senkt sich schneller, seine Lippen öffnen sich ein klein wenig, gerade so weit, dass ich meinen Finger hineinschieben könnte und …
 »Gehörst du mir?« Seine Stimme zittert, ein Hauch von Verletzlichkeit schleicht sich hinein.
 »Für immer.«
 Ich greife nach seiner Hüfte – ich kann einfach nicht anders –, und ein rauer Atemzug entweicht mir, als sein Atem stockt. Nur ganz leicht, doch es beweist, wie sehr auch er meine Berührung vermisst hat.
 Ich schiebe meine Finger unter den Saum seines T-Shirts, und ein Stromschlag durchzuckt uns beide. Gareths Kinn zittert, er beißt sich auf die Unterlippe, bis sie sich verfärbt.
 »Da du mir gehörst …« Seine Finger legen sich um meine Kehle und drücken fest zu. »… werde ich sie verdammt noch mal aus dir herauslöschen. Stück für Stück werde ich sie dir herausschneiden und mich selbst so tief in dir einnisten, dass es außer mir niemanden mehr geben wird.«
 Seine Lippen prallen auf meine, beißen zu und zerreißen die Haut. Blut haftet an seiner Zunge, als er sie mir in den Mund schiebt und mich seine Wut und seinen Schmerz schmecken lässt.
 Seine Sehnsucht und Verzweiflung.
 Seine Wut und Qual.
 Und ich nehme alles davon in mich auf.
 Seinen Zorn. Sein Leid.
 Seine unstillbare Gier.
 Ich lasse mich von ihm verschlingen, vernichten und in Brand setzen.
 Dann umfasse ich sein Gesicht und küsse ihn noch intensiver, ziehe ihn fest an mich, verschmelze mit ihm, bis ich sein Stöhnen nicht mehr von meinem unterscheiden kann.
 Bis ich mich einfach nur noch lebendig fühle.
 Zum allerletzten Mal.
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 Gareth
  
 Ich lasse mich in den Kuss fallen und schmelze in seinen Armen dahin.
 In seiner Berührung.
 Seinem Duft.
 Seinem Atem.
 In allem.
 Ich falle und falle, ohne den Boden zu erreichen.
 Mein Kuss ist Schmerz und Frustration und Blutdurst. Der einzige Cocktail, den mein verkorkstes Gehirn herbeizaubern kann, und trotzdem begrüßt er ihn.
 Stöhnt in ihn hinein.
 In mich.
 Denn er meinte es ernst, als er sagte, er wäre wie ich. Deshalb hat seine Dunkelheit von Anfang an zu meiner gesprochen. Deshalb hat mich seine Berührung bis ins Mark elektrisiert – und tut es noch immer.
 Sie schlägt in der Höhle meines Herzens. Füllt die Leere in mir, langsam, aber sicher.
 Ich sitze auf seinem Schoß, knabbere an seinem Gesicht, trinke sein Blut und will nicht, dass es jemals endet.
 Es darf niemals enden.
 Gott, ich habe ihn so sehr vermisst.
 Ich brauche ihn.
 Und ich will diese verdammte Cassandra aus ihm tilgen. Es ist mir scheißegal, wie irre das klingt, aber ich will, dass sie verschwindet. Komplett.
 Seine Erektion drückt gegen meinen Hintern und ich reibe mich an ihm. Mein Schwanz wird härter und zerrt an meiner Hose, gleitet über seine Bauchmuskeln. Ein erstickter Ton entweicht mir, als er die Finger durch die Jeans in meinen Hintern gräbt.
 »Mmmf …«, stöhne ich in seinen Mund und beiße ihm auf die Zunge, weil ich ihm immer noch wehtun will.
 Ich will meine Zähne in seiner Haut versenken und ihm Schmerzen zufügen, ihn für das Loch bezahlen lassen, das er in mir hinterlassen hat. Oder eher dafür, dass er die Nähte wieder aufgerissen hat, mit denen er langsam, aber sicher meine Leere geschlossen hatte.
 Er reißt die Lippen von meinen und ich schnelle nach vorn, mein Mund jagt seinem hinterher.
 Kayden legt seine Stirn an meine, sein rauer Atem vermischt sich mit meinem. Dann atmet er mich tief ein, als wollte er sich meinen Geruch in sein Gedächtnis einprägen. Als hätte er in seinem Kopf einen Schrein für mich errichtet, den er jeden Tag aufsucht, um sich einen Schuss zu holen. So wie ich ihm einen errichtet habe.
 Wie ein gottverdammter Junkie.
 Aber meinem Schrein fehlt es in letzter Zeit an Geruch, an Bedeutung, an Berührung … an allem.
 Als Kayden seine Augen schließt, während er mich ehrfürchtig einatmet, stockt mir der Atem und mein Brustkorb schmerzt.
 »Fuck, ich hab dich so vermisst, Baby.« Seine rauen Worte sind leise und voller Emotionen, und verstärken den Schmerz in meiner Brust.
 Weil er mich Baby genannt und gesagt hat, dass er mich vermisst hat, glaube ich, jeden Moment zu platzen.
 Mein Atem geht zittrig, was er sicherlich spürt, aber darüber denke ich nicht nach, als ich meine zitternden Lippen auf seine presse und ihn erneut küsse. Diesmal langsamer, aber inniger. Ich kralle meine Finger in seinen Nacken und ergötze mich daran, wie heftig sein Herz gegen meinen Brustkorb hämmert.
 Fast so unregelmäßig wie meins.
 Fast.
 Kayden umfasst meinen Hintern und steht auf. Und ich schlinge die Beine um ihn, weil ich unseren Kuss nicht unterbrechen will. Es muss anstrengend sein, einen großen Kerl wie mich so zu halten, aber er ist auch größer und breiter, und das gefällt mir.
 Es gefällt mir, wie er mich küsst, während er mich trägt. Als könnte er so wie ich nicht genug von mir bekommen.
 Seinen Körper nicht fest genug gegen meinen drücken.
 Er geht durch den Flur und betritt ein Zimmer. Dort wirft er mich auf eine Matratze, legt sich auf mich, reißt mir die Kleider vom Leib, und ich tue bei ihm dasselbe, bis wir beide nackt sind.
 Ich liege auf dem Rücken, während er vor mir kniet und Gleitgel aus der Schublade holt.
 »Wozu hast du so was hier?«, frage ich und betrachte das Gleitgel finster.
 »Reine Gewohnheit. Vor etwa einem Monat habe ich angefangen, jedes Safehouse mit Gleitgel zu bestücken.«
 »Wolltest du hier jemanden flachlegen?«
 »Ja, dich.«
 »Du … hast gedacht, du würdest mich in dein Safehouse mitnehmen?«
 »Falls Declan oder Grant dich gefunden hätten, ja. Aber genug davon. Ich habe Entzugserscheinungen und muss dich anfassen.« Er küsst mich sanft, bevor er sich kurz zurückzieht, um die Flasche zu öffnen.
 Ich strecke mich nach ihm aus, um ihn erneut zu küssen, weil ich keine Sekunde ohne seinen Mund auf meinem oder sein Blut in mir – und meines in ihm – verschwenden will. Da fällt mir etwas auf, und mein Herz zieht sich mit einem brennenden Schmerz zusammen.
 Das Lilientattoo, das ich verstümmelt habe, wurde genäht, das Bild selbst ist komplett verschwunden. Aber das ist nicht der Grund, warum ich innehalte und ihn anstarre.
 Sondern ein neues Tattoo.
 Genau in der Mitte der Schuppen der Schlange, in der Nähe seines Herzens, befand sich früher ein Kreis, der durch ihre Kurven gebildet wurde. Aber jetzt befinden sich darin gekreuzte Pfeile, in der Mitte eines Kompasses.
 Meine Finger zittern, als ich die leicht gerötete Haut berühre und die kleinen Serifen nachzeichne. Zwei ordentlich geschriebene Worte rechts und links von den Pfeilen.
 Kleines Monster.
 »Warum …« Meine Unterlippe zittert, und ich weiß nicht, was ich sagen soll.
 Warum hast du dir meinen Kosenamen tätowieren lassen?
 Warum hast du mich angelogen, wenn ich dir offenbar wichtig genug für so ein Tattoo war?
 »Warum ein Kompass?«, frage ich stattdessen.
 »Weil du mir geholfen hast, mich selbst zu finden, Baby.« Er nimmt meinen Arm und bedeckt meine Nähte mit sanften Küssen. Seine Lippen zittern. »Es tut mir leid, dass ich nicht dasselbe für dich tun konnte. Es tut mir leid, dass ich dich so sehr verletzt habe, dass du dich selbst verstümmelt hast. Es frisst mich innerlich auf, dich so leiden zu sehen.«
 Die Haut, die er berührt, brennt. Seine Lippen brennen. Mein Herz brennt.
 Sogar meine Augen brennen, denn warum zum Teufel muss er sich jetzt so verhalten? Eigentlich hatte ich nämlich nur vor, ihn mir aus dem System zu ficken und dann zu verschwinden.
 Nun ja, ich würde nicht gehen, bevor er in Sicherheit ist, aber dennoch.
 Ich bin mit wirren Gedanken und Ängsten hierhergekommen. Mit jeder Menge grauenhafter Angst vor dem Gedanken, ihn niemals wiederzusehen. Im Grunde wusste ich nicht, was ich wollte, und ich weiß es auch immer noch nicht.
 Aber wenn er mich berührt, wird mir klar, dass der Schmerz, wenn ich mit ihm zusammen bin, besser ist als die dunkle Leere, die ich ohne ihn empfinde. Trotz des Wissens, was er alles getan hat.
 Meine Kehle schnürt sich zu, als er meinen Hals küsst, an meinem Ohrläppchen knabbert und mir dann mehrere Küsse auf die Nase drückt, während er seine Brust an meiner reibt.
 Seine harten Nippel streichen über meine, die sich schmerzhaft verziehen, als er wieder und wieder meine Nase küsst.
 »H-hör auf«, jammere ich, weil er an meinem Schwanz reibt und es total peinlich wäre, wenn ich nur vom Küssen zum Höhepunkt käme.
 »Shh, lass mich deine Sommersprossen verehren.«
 Ich hebe die Hand, um sie zu verbergen, aber er drückt die Hand über meinem Kopf aufs Kissen und verschränkt seine Finger mit meinen. »Sie sind wunderschön. Alle neunzehn.« Er knabbert an meinem Kiefer. »Genauso wie dein Muttermal hier.« Er küsst meine rechte Ohrmuschel. »Und die zweiundzwanzig Sommersprossen hier.« Er beißt in mein linkes Ohr. »Und die siebenundzwanzig hier.« Er gleitet meine Brust hinunter und kniet sich zwischen meine Beine. »Weil du ein gottverdammtes Meisterwerk bist, Baby.«
 Dann nimmt er meinen Schwanz in den Mund.
 Meine Zehen krümmen sich und ich keuche, mir wird schwindelig und mein Gesicht ist so heiß, dass ich gleich explodiere.
 Im wahrsten Sinne des Wortes.
 »Fuckfuckfuck …«, stöhne ich in einem langen Atemzug und grabe meine zittrigen Finger in sein Haar, als er meinen Schwanz so tief in seinen Mund aufnimmt, dass ich die Augen verdrehe.
 Ich bin so ausgehungert, so aufgekratzt, dass ich seinen Mund ficke und mich in das brennende Vergnügen stürze, das er mir bereitet.
 »Fuck, Kayde … dein Mund fühlt sich … so verdammt gut an. Ich … ich komme …« Meine Hüften zucken, und Kayde nimmt mein Sperma tief in seinem Rachen auf.
 Ich beobachte ihn weiter, wie hypnotisiert. Allein sein Anblick zwischen meinen Beinen lässt Schmetterlinge in mir aufflattern. Gottverdammt. Bin ich überhaupt in der Lage, Schmetterlinge zu spüren? Aber als ich sehe, wie er mein Sperma von seinem Kinn aufsammelt und seine Finger ableckt, spüre ich, wie sich die Schmetterlinge vermehren.
 Ich glaube nicht, dass es nur die sexuelle Befriedigung ist. Das habe ich schon mit vielen Menschen erlebt, auch wenn es nie so intensiv war.
 Es liegt an ihm. Die Person hinter der sexuellen Befriedigung und den damit verbundenen Gefühlen macht seine Berührungen so intensiv.
 »Mmm. Ich hab deinen Geschmack vermisst.« Seine rauen Worte durchdringen meine Brust und setzen sich in der Leere fest, füllen sie Tropfen für Tropfen.
 »Ich hab meine Pussy vermisst, Baby. Ich will dir deinen kleinen Arsch versohlen, aber zuerst muss ich in dir sein.« Er verteilt Gleitmittel auf seinem Schwanz, aber bevor er es selbst verreiben kann, greife ich nach ihm und schließe meine Finger um seine Länge.
 »Lass mich das machen.«
 »Machst du meinen Schwanz schön feucht, damit ich ihn ganz tief in meine Pussy stecken kann?«
 »Ja.« Ich stöhne, als er meinen Hintereingang mit zwei mit Gleitmittel benetzten Fingern umkreist und sie dann in mich hineinstößt.
 »Fuck, du bist so eng.« Er krümmt seine Finger in mir und ich beuge mich vor, um weiter seinen pochenden Schwanz zu wichsen. »Hast du dich von einem anderen anfassen lassen, Gareth?«
 »Du weißt genau, dass ich das nicht getan habe. Simone war die ganze Zeit bei mir.«
 »Stimmt. Ich hätte mich auch nicht zurückhalten können, wenn du es getan hättest.«
 Seine Stimme klingt düster.
 »Was ist mit dir? Hat jemand angefasst, was mir gehört?«
 »Baby, ohne dich konnte ich nicht einmal richtig atmen, geschweige denn, jemand anderen auch nur ansehen.«
 »Gut. Sonst hätte ich ihn auch umgebracht.«
 Er lacht leise. »Bedrohlich wie immer.«
 »Ich meine es ernst.«
 »Das weiß ich«, sagt er, aber er lächelt immer noch, als wäre er stolz auf mich. 
 »Hast du dich selbst berührt? Hast du meine Pussy angefasst?«
 »Mmm, einmal.«
 »Nur einmal?«
 Nachdem er meine Stirn geküsst hatte und ich es nicht mehr aushalten konnte. Es ist verrückt, dass ich mich vorher nie als sonderlich sexuell aktiv betrachtet habe. Aber bei diesem Mann bin ich ständig geil, als könnte ich niemals genug bekommen.
 »Ja, ich … konnte durch Wichsen nicht zum Höhepunkt kommen, also habe ich … zwei Finger reingesteckt.«
 Er stößt gegen meinen sensibelsten Punkt und ich stöhne. Mein Schwanz wird augenblicklich dick, als wäre ich nicht gerade erst gekommen. »So?«
 »Mmm … fuck … ja … genau so.«
 »Hast du dir vorgestellt, es wären meine Finger?«
 »Ich hab die Augen geschlossen und mir vorgestellt, es wäre dein … dein Schwanz.«
 Er verharrt. Ich spähe durch meine Wimpern zu ihm hinauf und sehe, dass seine Nasenflügel flattern. »Verdammt, ich muss sehen, wie mein Schwanz in dich gleitet.«
 Er zieht die Finger heraus und greift nach meiner Hand, die seinen Schwanz umschließt, dann lässt er sich von mir in mich einführen. Ich kann nicht wegsehen und beobachte, wie er langsam, aber sicher in mir verschwindet, während mein Schwanz auf meine Bauchmuskeln tropft.
 »Das sieht so gut aus«, stöhne ich, als er den Griff um meine Hand verstärkt.
 »Du siehst so gut aus, Baby. Du nimmst meinen Schwanz so gut auf. Gott, das habe ich so sehr vermisst. Dich habe ich vermisst.« Er küsst meine Stirn durch das Pflaster, dann meine Wimpern und meine Augen.
 Verdammt.
 Warum habe ich das Gefühl, jeden Augenblick schon wieder zu kommen?
 »Du bist so unfassbar schön.« Er nimmt unsere Hände weg und drückt mich auf den Rücken. Seine Hand landet an meiner Hüfte, zieht meine Beine hoch, und die andere legt sich um meine Kehle, während er mich küsst.
 Ich stöhne und keuche und murmele Unsinn in seinen Mund, während er köstlich zustößt und ganz in mich eindringt. Sein Becken schlägt gegen meinen Arsch.
 Meine Arme legen sich um seinen Hals, meine Beine schlingen sich um seine Oberschenkel. Ich ziehe ihn näher an mich, will ihn ganz nah bei mir haben.
 Alles in mir erwacht zum Leben. Mein Verstand, mein Körper, mein Herz, meine Seele.
 Einfach alles.
 Er stimuliert mich auf eine Weise, wie es kein anderer kann. Und wozu auch niemals jemand in der Lage sein wird.
 Und ich sehne mich danach.
 Ich sehne mich nach ihm.
 Weil er meine Dämonen zähmt.
 Mit jedem Stoß, jedem zittrigen Atemzug an meinem Mund, entfernt er das Blut aus meinem weißen Zimmer. Mit jeder Bewegung seiner Bauchmuskeln an meinem Schwanz.
 »Ich könnte für immer in dir bleiben«, keucht er und küsst erneut meine Nase, meine Lippen, mein Kinn. »Du bist mein gottverdammtes Zuhause, Baby.«
 Mein ganzer Körper zittert, weil ich ihm glaube. Ich glaube seinem donnernden Herzschlag, seinem zittrigen Atem auf meinen Lippen, der Art, wie er mich berührt, als wäre ich ihm heilig.
 Die Tatsache, dass dieser stoische Mann an mir zittert, nicht genug von mir bekommen kann, macht etwas mit mir.
 Aber es lässt auch den Schmerz und die dummen Gedanken wieder an die Oberfläche kommen.
 »Mehr als sie?«, stöhne ich, meine Brust brennt.
 »Mehr als jeder andere«, knurrt er und wird schneller, stößt aber immer noch tief und nicht so hart zu wie sonst. Die Art, wie er mich heute fickt, setzt meinen ganzen Körper in Brand.
 »Wirklich?«, murmele ich gegen seine Lippen und grabe meine Finger in seinen muskulösen Rücken.
 »Du bist der Einzige für mich, Baby.«
 Dann komme ich.
 Und bemerke es nicht einmal.
 Ein erstickter Laut entweicht mir, als ich auf seinen Bauch und das Laken spritze.
 Aber ich bewege mich weiter, ziehe ihn tiefer in mich hinein, und er flucht und küsst mich, während er in mir pulsiert und pocht.
 Mein Inneres umschließt ihn, während er mich ausfüllt.
 »Mir«, knurrt er. »Du gehörst ganz allein mir.«
 »Meins.« Ich beiße in seine Unterlippe und sauge sie in meinen Mund.
 Wir küssen uns, bis meine Lippen taub werden.
 Jeder Atemzug erfüllt mich mit seinem Duft, während er mich verschlingt, mich so vollständig einnimmt, dass ich ein Teil von ihm werde.
 Es ist ein schwindelerregender Rausch, und mein ganzer Körper summt vor ekstatischer Glückseligkeit. Ich fühle mich high, nicht durch etwas Physisches, sondern aufgrund der Art und Weise, wie seine gesamte Existenz nur um mich zu kreisen scheint.
 Ich bin immer noch benommen, als er sich aus mir zurückzieht und mich mit einem feuchten Handtuch säubert.
 Ich liege einfach nur da und verfolge seine Bewegungen mit den Augen. Und stelle fest, dass auch er abgenommen hat. Seine Beine wirken dünner als sonst, sein Gesicht ist deutlich eingefallen und seine Bartstoppeln sind länger.
 Obwohl ich ihn eigentlich leiden sehen wollte, gefällt mir der Anblick ganz und gar nicht. 
 Und mein Herz zieht sich zusammen, als ich sein neues Tattoo betrachte.
 Er hat es sich stechen lassen, obwohl er mich vielleicht nie wiedergesehen hätte.
 Kayden hebt mich hoch und lässt mich auf sich gleiten, während er sich gegen das Kopfteil lehnt. Seine großen Arme umschlingen meine Taille, mein Rücken ruht auf seiner Brust, meine Beine liegen zwischen seinen und mein Kopf ist an seine Schulter gedrückt.
 Für einen kurzen Moment fühlt es sich an, als wären wir in seiner Wohnung und einfach nur friedvoll zusammen. 
 Glücklich.
 Doch das ist nicht der Fall.
 Die Stille ist angespannt, was ungewöhnlich ist, denn wir haben oft in perfekter Stille miteinander existiert.
 Bevor ich alles erfahren habe.
 »Du warst nie ihr Ersatz«, hallt seine leise Stimme durch den Raum und saugt den gesamten Sauerstoff aus der Luft.
 »Was?«
 »Declan meinte, dass er dir gesagt hätte, du wärst nur ihr Ersatz für mich, und das hätte dich komplett aus der Bahn geworfen. Er hat dich nur provoziert. Das war niemals der Fall.«
 »Das spielt keine Rolle.«
 »Doch, Gareth. Du bist ganz anders als sie, und ich habe sie niemals in dir gesehen. Ist das klar?«
 »Obwohl du sie geheiratet hast?«
 »Geht es darum? Um die Ehe? In meiner Welt ist das nur eine geschäftliche Transaktion.«
 »Es ist mir egal. Ich glaube nicht einmal an diese Institution, okay?«
 Nun ja, früher habe ich das nicht getan. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.
 Jetzt kämpfe ich mit einem ekelhaften Geschmack im Hals.
 »Und ich hatte nie vor, Yulian zu vergewaltigen«, flüstere ich.
 »Was?«
 »Ich glaube, du warst bei unserem ersten Treffen so wütend, weil du dachtest, ich wollte ihn vergewaltigen. Und ich wäre ein Stück Scheiße wie diese Männer, die deine Frau unter Drogen gesetzt und vergewaltigt haben. Aber ich wollte ihn nur ärgern. Ich hatte ein Gleitgel dabei, das wie Sperma aussieht, und wollte damit ein Foto von ihm machen. Das ist alles. Ich schwöre es.«
 »Ich glaube dir. Du musst mir nichts erklären, Gareth.«
 »Aber ich will es. Und ich will nicht, dass du denkst, ich wäre wie diese Männer.«
 »Ich weiß, dass du das nicht bist.«
 »Grandpa auch nicht.« Ich starre auf die Tür gegenüber von uns. »Ich habe mit ihm gesprochen, und er sagte, er wäre dort gewesen, aber gegangen, bevor Cassandra kam. Weil er nicht wusste, was passieren würde. Danach hat er geschwiegen, weil der Senator gedroht hat, den Mord aufzudecken, den ich mit fünfzehn begangen hatte. Baltimore war damals Polizeichef, und er hat Beweise aufbewahrt und Grandpa damit erpresst.«
 Er sieht finster auf mich herab, das Grau in seinen Augen gleicht einem Sturmtief. »Was ist aus diesen Beweisen geworden?«
 Seine Frage erwischt mich unvorbereitet, trotzdem antworte ich: »Grandpa und Dad haben sie beseitigt.«
 »Gut.« 
 »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«
 »Ich würde dich gern fragen, warum du jemanden ermordet hast, will dich aber nicht drängen.«
 Ich erzähle ihm von Harper und David und davon, wie euphorisch ich mich dabei gefühlt habe.
 Aus irgendeinem Grund habe ich nicht mehr das Gefühl, ihm Angst einzujagen.
 Als ich fertig bin, schweigt er, und ich räuspere mich. »Was ich damit sagen will, ist, dass du mir die Schuld geben solltest, nicht Grandpa. Er wurde meinetwegen zum Schweigen erpresst.«
 »Das spielt keine Rolle.«
 »Nicht?«
 »Nein, nicht mehr. Selbst wenn er es getan hätte, würde ich ihm nichts antun.«
 »Wieso nicht?«
 »Das sagte ich dir bereits. Weil er dein Großvater ist und ich niemandem wehtun würde, den du liebst.«
 Aber es ist okay, wenn du dir selbst wehtust?
 Bei dem Gedanken stutze ich, und meine Augen weiten sich. Ich will auch nicht, dass er jemandem wehtut, den ich liebe. Und derjenige ist er, denn er wirkt erschöpft und kümmert sich nicht gut um sich selbst.
 Und ich liebe ihn.
 Fuck. Tue ich das?
 Da ich ohne ihn nicht mehr leben kann und mich nur in seinen Armen so friedlich fühle, ist es wohl Liebe. Oder?
 Die Erkenntnis trifft mich heftiger als ein Hurrikan.
 Ich hätte meinen gottverdammten Verstand nicht deshalb beinahe verloren, weil ich so besessen von ihm bin, dass ich es nicht ertragen könnte, wenn eine andere ihn hat. Ich war zutiefst verletzt, weil ich dachte, er würde meine Gefühle für ihn nicht erwidern. Gefühle, die ich zum ersten Mal in meinem Leben hatte, und die mir Angst gemacht haben, weil ich ihm die Kontrolle über mich überlassen musste.
 Seine Lippen berühren meine Stirn, oberhalb des Pflasters, und verweilen dort lange. »Es tut mir so leid.«
 Zitternd streichle ich über die Stoppeln an seinem Kinn. »Es ist nicht deine Schuld, dass ich mir den Kopf an der Wand aufgeschlagen oder mir den Arm aufgeschlitzt habe. Ich bin einfach … seltsam und total intensiv, wenn ich von jemandem besessen bin. Deshalb hatte ich auch nur zwei ernsthafte romantische Beziehungen im Leben. Du solltest mich nicht so sehr wollen und dir ein Tattoo von mir stechen lassen. Wenn du mich in dein Leben lässt, werde ich dich komplett verschlingen.«
 »Zu spät.« Er streichelt mein Haar. »Du bist bereits drin.«
 Mein Herz fühlt sich an, als würde es zerspringen, während es wächst und jedes seiner Worte in sich aufsaugt wie ein Schwamm.
 »Wer sind diese beiden ernsthaften romantischen Beziehungen?«, fragt er mit einem Hauch von Besorgnis in der Stimme.
 »Harper und du. Ist das nicht klar?«
 »Harper, deren Vater du aus Rache getötet hast.«
 »Ja. Das habe ich dir vorhin erzählt.« Ich halte inne, meine Finger zucken. »Hast du etwa Mitleid mit ihrem Arschlochvater oder so? Macht es mich zu einem Monster, wenn ich ein anderes Monster töte? Ich meine, ich bin eins, aber zumindest sinke ich nicht so tief wie er.«
 Ich plappere vor mich hin, weil er nichts sagt und die Stille sonst ohrenbetäubend ist.
 Es stimmt, dass es mir egal ist, wenn andere mich als Monster betrachten. Aber wird er jetzt Angst vor mir haben?
 »Hast du sie geliebt?«, fragt er leise.
 »Wen?«
 »Harper.«
 »Keine Ahnung. Vielleicht.« Die Worte klingen hohl, als würde ich nach Erinnerungen greifen, die nicht mehr so ganz passen. »Meine Vorstellung von Liebe ist verzerrt. Sie war unschuldig, und das hat mir gefallen, glaube ich. Und ich mochte ihre Gesellschaft.«
 Aber noch während ich es ausspreche, klingt es seltsam. Was ich für Harper empfand, war still, sanft, wie eine Welle in einem Teich. Aber was ich für ihn empfinde, ist ein Sturm. Ein unerbittliches, alles verschlingendes Chaos, das sich seinen Weg bis in mein Innerstes gebahnt hat.
 Er hat meine Welt buchstäblich auf den Kopf gestellt. Er hat alles, was ich über mich selbst zu wissen glaubte, in Millionen nicht wiedererkennbare Stücke zerschlagen.
 Aber das kann ich nicht sagen. Ich bin immer noch nervös und voller Schmerz.
 Außerdem habe ich Angst, dass er mein Herz nicht annehmen wird, wenn ich es ihm anbiete. Und dann muss ich die Scherben erneut aufsammeln. Also beiße ich mir auf die Zunge und vergrabe die Worte tief in mir, damit sie mir nicht wehtun können.
 »Ich habe Cassandra nie geliebt«, sagt er plötzlich. Das raue Timbre seiner Stimme vibriert an meinem Rücken und lässt mich erschauern. »Ich mochte sie als Freundin, aber Liebe war es nie.«
 »W-woher weißt du das so genau?«, flüstere ich, meine Stimme bricht unter der Wucht seiner Worte.
 »Weil du derjenige bist, der mein Herz aufgerissen und sich darin eingenistet hat, Gareth. Du bist derjenige, der mich irrational wütend macht und verletzt, weil ein totes Teenagermädchen dein Herz vor mir hatte und ich niemals unschuldig genug sein könnte, um mit ihr zu konkurrieren.«
 Seine Worte treffen mich wie ein Tsunami, und mein Herz schwebt empor, hebt sich, als würde es der Schwerkraft trotzen. Es ist schwindelerregend, überwältigend. Meine Brust fühlt sich unfassbar voll an, sie platzt beinahe durch seine Gegenwart, seinen Duft, seine Berührung, seine Stimme – all das überschwemmt meine Sinne und lässt keinen Platz für mehr.
 Ich öffne den Mund, meine Lippen zittern durch die Worte, die ich sagen will. Um ihm zu sagen, dass mein Herz niemandem – absolut niemandem – gehört. 
 Nur ihm.
 So obsessiv und ungewöhnlich es auch sein mag, aber mein Herz schlägt nur für ihn.
 Doch bevor ich ein Wort herausbringen kann, zerreißt ein scharfes, durchdringendes Geräusch den Moment.
 Schüsse.
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 Kayden
  
 Tja, das ist ungünstig.
 Und ärgerlich.
 Und in jeder Hinsicht frustrierend.
 Ich werde denjenigen aufschlitzen, der Gareth unterbrochen hat, als er mir gerade etwas sagen wollte.
 Während er mich mit strahlenden Augen ansieht, die die Farbe einer tropischen Insel inklusive all der darauf lebenden Tiere haben.
 Aber ich schätze, wir haben keine andere Wahl, als dieses lästige Problem zu überwinden.
 In Rekordzeit ziehen wir uns an, während das Chaos unten immer weiter anschwillt.
 Schüsse zerreißen die Luft, scharf und ohrenbetäubend, gefolgt von den Geräuschen von zerbrechendem Glas und splitterndem Holz.
 Die Gewalt lässt nicht nach – sie nimmt immer weiter zu.
 Ich bin zwar zuversichtlich, dass Simone und ihre Männer eine Weile die Stellung halten können, aber ich kann nicht hierbleiben. Nicht, wenn sich die Situation von Sekunde zu Sekunde zuspitzt.
 Neben ihr bin ich der besttrainierte Kämpfer in diesem Haus, und meine Anwesenheit könnte zwischen Überleben und einem Blutbad entscheiden.
 Gareth scheinen die lauten Geräusche nicht zu beeindrucken, während er sein T-Shirt überzieht. Normale Menschen wären zumindest beunruhigt, trotz der Sicherheitsvorkehrungen, aber er sieht mich nur mit leicht geweiteten Augen an. Den Gesichtsausdruck hat er immer, wenn er versucht, mich zu durchschauen und die Emotionen in meinem Gesicht zu lesen.
 »Gib mir ein Messer«, sagt er. »Nein, eigentlich ist das nutzlos. Ich will eine Pistole, auch wenn ich noch nie auf Menschen geschossen habe. Aber es gibt für alles ein erstes Mal.«
 Er grinst und hüpft vor Aufregung fast auf der Stelle. Dieser verdammte Unruhestifter würde ohne mit der Wimper zu zucken Menschen ermorden, wenn er die Chance dazu bekäme.
 »Du kommst nicht mit mir, Gareth«, sage ich mit meiner strengsten Stimme, die ich normalerweise nur benutze, wenn er sich wie ein verzogener Rotzlöffel benimmt.
 Er runzelt die Stirn, und ich schaue auf seinen Verband. Zum ersten Mal in meinem Leben empfinde ich Reue – weil er sich meinetwegen verletzt hat – und habe keine Ahnung, wie ich dieses Gefühl unterdrücken soll.
 Man könnte meinen, ich wäre immun dagegen, wenn man bedenkt, dass ich meinen eigenen Vater langsam, aber sicher mit einem von Julians nicht nachweisbaren Medikament umgebracht habe. Über Jahre.
 Es hat verdammte Jahre gedauert, bis seine Lunge endlich versagte, aber irgendwann haben wir es geschafft.
 Die Leute dachten, es läge am Rauchen, und dabei haben wir es belassen.
 Ja, ich war sein Liebling, und ehrlich gesagt war mir die ganze Scheiße, die er mir wegen Vencor angetan hat, egal. Der dunkle Teil meiner Seele hat den Mist sogar genossen. Gar nicht genossen habe ich hingegen die Kindheitsbilder meiner verprügelten Mutter, die sich meist depressiv zusammenrollte, und Ma Jina, die sich zum Weinen immer in einem Zimmer versteckte, damit meine Mutter sie nicht sah.
 Das habe ich ihm nie verziehen.
 Nachdem er mir geholfen hatte, mich in der Firma und bei Vencor zu etablieren, hatte er keine Daseinsberechtigung mehr.
 Also weg damit.
 Und ich habe es nie bereut. Kein einziges Mal.
 Aber beim Anblick von Gareths Pflastern und Nähten verspüre ich ein brennendes Unbehagen in meinen Knochen.
 »Was meinst du damit, ich komme nicht mit?« Gareths Stimme ist leise, kontrolliert, aber die Anspannung darunter ist nicht zu überhören. Seine Wut brodelt nur knapp unter der Oberfläche und droht, jeden Moment überzusprudeln.
 Bevor ich antworten kann, fliegt die Tür auf und Jethro stolpert herein, seinen Laptop fest umklammert, als wäre er sein rettender Anker. Seine Augen versteckt er hinter Mokas Transportbox. »Ich will keine nackten Schwänze sehen, ihr Turteltäubchen. Seid ihr angezogen?«
 »Klar.«
 »Gott sei Dank.« Er stellt die Box ab und richtet sich wieder auf. »Simone kämpft da draußen um ihr Leben, ganz im Stil eines Shounen-Animes.«
 Er pfeift und schüttelt den Kopf. »Ich hab ihre Kommunikationswege unterbrochen, aber dein Bruder hat eine verdammte Armee losgeschickt, Kayden. Alter, er hasst dich wirklich abgrundtief.«
 Ich packe Gareth am Handgelenk und ziehe ihn zu Jethro. »Bring ihn durch den Tunnel weg von hier. Wir treffen uns am Hafen.«
 Jethro grinst und geht bereits zur Tür. »Kommt mir sehr gelegen. Kämpfen ist nicht so mein Ding, also lass uns von hier verschwinden, Blondie.«
 »Ich gehe nirgendwo hin.« Gareth reißt sich los und sieht mich mit zusammengebissenen Zähnen an. »Ich komme mit dir.«
 »Ich habe gesagt, dass du nicht mitkommst.«
 »Und ich habe gesagt, ich komme mit.«
 »Willst du sterben oder was?«
 »Nein. Du?«
 »Entschuldigt die Unterbrechung dieses rührenden Moments überfürsorglicher Wortgefechte«, wirft Jethro ein und geht langsam zur Tür ganz rechts, die zum Tunnel führt. »Aber die Kämpfer kommen näher, und ich werde nicht als Kollateralschaden enden.«
 Ich schiebe Gareth in Richtung Tunnel, eine Hand fest auf seinem Rücken. Seine Muskeln versteifen sich unter meinem Griff, starr und trotzig.
 »Kayden, ich sagte, dass ich nicht gehen …«
 »Hör mir jetzt gut zu.« Ich packe ihn an den Schultern und zwinge ihn, mich anzusehen. Meine Stimme wird leiser, fest und unnachgiebig. »Deine Anwesenheit bringt mich in Gefahr, weil ich mich dann nur noch auf dich konzentrieren kann. Ich kann mich selbst besser schützen, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist. Hast du das verstanden, Gareth?«
 Seine Lippen öffnen sich und zittern kurz, bevor er sie zu einer dünnen Linie zusammenpresst. »Also bin ich eine Schwäche für dich?«
 »Keine Schwäche«, sage ich sanfter. »Aber du bist für mich der wichtigste Mensch, deshalb musst du dich jetzt auf den Weg zum Hafen machen. Sofort.«
 »Dann komm mit mir.«
 »Ich kann Simone nicht zurücklassen. Ich hole sie und wir folgen euch. In Ordnung?«
 Ich sehe den Widerstand in seinen Augen, die hartnäckige Weigerung, zu gehen.
 Oder vielleicht ist es auch seine Fixierung. Dieses alles verzehrende Bedürfnis, mich in seiner Nähe zu halten.
 Deshalb ist er ja überhaupt hierhergekommen. Gareth gefällt der Gedanke nicht, dass jemand anderes mein Leben beenden könnte.
 Aber ich habe meine Entscheidung bereits getroffen.
 »Ich werde nicht sterben.« Ich streiche mit meinen Lippen über seine Stirn, und er erstarrt. Ein leichter Schauer durchläuft seinen Körper. Ich trete zurück und sehe ihm in die Augen. »Das hast du mir nicht erlaubt, weißt du noch?«
 »Wag es ja nicht«, murmelt er und legt seine Hand an meine Kehle. Sein Kinn zittert, sein Griff ist fest, aber zögerlich. »Ich habe dir noch nicht verziehen.«
 »Na schön, wir müssen jetzt wirklich los.« Jethro greift nach Gareths Arm und wirft mir einen misstrauischen Blick zu.
 »Beschütz ihn«, sage ich zu Jethro, ohne Raum für Widerspruch zu lassen.
 Jethro sieht mich verblüfft an. »Das sollte wohl eher umgekehrt sein. Ich bin doch hier der Nerd.«
 Gareth macht einen Schritt auf mich zu, aber ich drehe mich um und schließe die Tür hinter mir.
 Und sperre sie ab.
 Während ich mit einer Waffe in der Hand hinausgehe, schicke ich Jethro eine Nachricht.
  
 Bring ihn verdammt noch mal hier raus. Fahr ihn zu seinen Eltern und sag ihnen, sie sollen ihre Mafia-Kontakte um Schutz bitten.
  
 Ja, vielleicht habe ich gelogen.
 Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich heute sterben werde.
 Selbst wenn die Leute meines Bruders es nicht schaffen, mich umzulegen, werden es die anderen Gründerfamilien tun. In ihren Augen bin ich eine Anomalie – ein gefährlicher Präzedenzfall, der beseitigt werden muss. Und als hochrangiges Mitglied werden sie an mir ein Exempel statuieren. Und zwar ein grausames.
 Aber zumindest ist Gareth in Sicherheit.
 Ich atme tief aus, während ich mich durch das Chaos bewege und auf jeden schieße, der mir über den Weg läuft. Jeder Schuss ist eine Botschaft, eine Delle in Grants kleiner Armee, die es gewagt hat, mich im wohl ungünstigsten Moment anzugreifen.
 »Was zur Hölle machst du hier?«, schreit Simone, die gerade ihr Messer gegen die Kehle eines Mannes schwingt. Blut spritzt über ihr Gesicht, verklebt ihr Haar, und ich bemerke, dass ihre Jacke zerrissen und rot getränkt ist.
 »Helfen?«
 »Verdammt, Kayden, du hättest abhauen sollen!«
 »Und dich allein sterben lassen?« Ich grinse und lade nach. »Bin ich so ein Monster?«
 Ich hebe meine Waffe und schieße einem Mann, der gerade sein Gewehr auf sie richtet, direkt zwischen die Augen. Der Knall hallt wider, aber ich habe nicht genug Munition.
 Simone wird am Bein getroffen und stolpert.
 »Scheiße«, flüstert sie. Blut läuft über ihren Oberschenkel, und ich eile zu ihr.
 Ich lege ihren Arm über meine Schulter und schleppe sie mit mir, während ihre Leute einen Schutzschild um uns herum bilden und gleichzeitig das Feuer erwidern.
 Wir schaffen es gerade noch nach draußen, als ich Grant sehe.
 Er steht mit ein paar von seinen Leuten da, seine Haltung ist steif, sein Gesicht so stoisch und unbewegt wie immer.
 »Nimm sie mit«, befehle ich Isaac und schiebe Simone zum Auto, während sie sich in meinem Griff windet und brüllt.
 »Kayden, sei doch nicht so verdammt dämlich!«
 »Beschütz sie einfach für mich, okay?« Ich winke ihr zum Abschied und ignoriere, wie ihre blutigen Fäuste gegen das Fenster trommeln, während der Wagen aus der Einfahrt rast.
 Ihre gedämpften Schreie hallen wider, als ich mich meinem Bruder zuwende.
 »Lass sie in Ruhe, Grant.« Meine Stimme ist fest und ruhig, mein Finger am Abzug unerschütterlich. »Das ist das Mindeste, was du nach deinem beschissenen Timing heute noch tun kannst.«
 Er bewegt sich nicht, befiehlt seinen Männern aber auch nicht, mich festzunehmen oder zu erschießen.
 Aber seine Augen – diese silbrigen Augen, die genauso aussehen wie meine – funkeln gefährlich, berechnend.
 Ich sehe nur noch Harrod vor mir.
 Die Ähnlichkeit ist einfach verblüffend. Der gleiche eiskalte Blick. Das gleiche dunkle Haar. Ähnliche Gesichtszüge.
 Es widert mich an.
 Grant ist nicht nur eine Kopie unseres Vaters – er ist er, bis ins Mark.
 Und jeder weiß, wie sehr ich diesen Mann gehasst habe.
 Wenn ich Grant ansehe, kocht mein Blut, und dieselben mordlustigen Gedanken, die ich auch für Harrod gehegt habe, kommen an die Oberfläche.
 Das Merkwürdige ist, dass ich Grants Sohn sehr viel lieber mag als ihn.
 Allerdings wäre mir eine süße kleine Nichte lieber gewesen.
 Aber egal.
 »Willst du mich nicht erschießen?«, frage ich und lehne mich leicht zurück.
 »Ich töte nicht gern Familienmitglieder«, antwortet Grant gelassen, doch sein Unterton verrät die unter der Oberfläche brodelnde Wut. »Das weißt du genau.«
 »Ach, dann willst du mir also nur ein bisschen Angst einjagen? Du stehst wirklich drauf, theatralisch zu sein. Liegt wahrscheinlich daran, dass du nie geliebt wurdest. Deine Mom hat dich verlassen, und für Dad war ich immer die Nummer eins.«
 Ich provoziere ihn. Weil ich ihm seine Gelassenheit nehmen und ihn zum Reden bringen muss – um mir mehr Zeit zu verschaffen.
 Jethro und Gareth sollten inzwischen das Meer erreicht haben. Sie müssen außerhalb von Grants Reichweite sein, bevor er begreift, was wirklich vor sich geht.
 Grants Gesicht verzieht sich, seine gelassene Maske verrutscht ein wenig. »Für dich mache ich jederzeit gern eine Ausnahme.«
 »Das hättest du schon vor langer Zeit tun sollen, damals, als deine Mutter gestorben ist. Hättest du Dad da getötet, hätte er Mom nicht zur Heirat gezwungen, und ich würde gar nicht existieren. Du hättest der König der Welt werden können. Aber nein, du hast dich zu sehr nach seiner Anerkennung gesehnt, um diesen Plan zu schmieden, nicht wahr?«
 Ich werfe einen Blick auf meine Uhr.
 Noch fünf Minuten.
 Oder besser zehn – nur zur Sicherheit.
 »Nicht alle von uns begehen Vatermord, Kayden.« Seine Worte sind von etwas durchdrungen, das tiefer geht als Hass.
 Zorn.
 Er hat es also die ganze Zeit gewusst. Mein Grinsen wird breiter. »Du wusstest es?«
 »Dass du ihn vergiftet hast? Langsam, methodisch? Natürlich wusste ich das. Aber als ich es herausfand, war es schon zu spät.« Er atmet scharf aus, sein Atemzug wirkt verbittert. »Ich habe ihm sogar gesagt, dass du ihn gerade umbringst. Und weißt du, was er gesagt hat?«
 »Er hat dir nicht geglaubt, weil er mich so sehr geliebt hat?«
 Grants Lachen ist leise und kalt. »Er sagte: ›Wenigstens hat er die Eier dazu.‹«
 Tja, so kann man das natürlich auch sehen. Mein guter alter Dad hat meinen Verstand schon immer bewundert. Und er liebte es, dass ich nicht zimperlich war und nicht davor zurückschreckte, jemandem das Leben zu nehmen. Und dass ich immer alles zu meinem Vorteil ausnutzte – einschließlich meiner Ehe.
 Harrod sagte immer, ich würde ihn an sich selbst erinnern. Doch darin hat er sich geirrt. Niemals wäre ich ein so widerlicher Gewalttäter geworden wie er.
 Trotzdem bin ich ein wenig enttäuscht, dass ihn mein Verrat nicht einmal verletzt hat. Ich wollte, dass er verbittert und gebrochen stirbt, nicht einfach nur resigniert.
 »Sei nicht eifersüchtig, weil du nie sein Liebling warst.« Ich setze mich auf die Stufe gegenüber von Grant und lege das Gewehr auf den Boden. Blut verschmiert die Zigarette, die ich aus meiner Tasche ziehe. »Hat mal jemand Feuer?«
 Einer seiner Männer zögert und sieht Grant an. Als dieser nichts dagegen einzuwenden hat, zündet der Mann meine Zigarette an.
 »Glaubst du, du wärst immer noch sein Liebling, wenn er wüsste, dass du Schwänze lutschst?«
 »Genau genommen nur einen Schwanz.« Ich atme Rauch aus. »Aber nein, er würde das nicht gutheißen. Nicht, dass es noch eine Rolle spielt.«
 »Du schämst dich nicht einmal?«
 »Wofür?«
 »Dafür, dass du ein verdammt minderwertiger Mann bist.«
 »Weil ich Schwänze bevorzuge?« Ich lache leise, langsam und bedächtig. »Glaubst du ernsthaft an diesen Vencor-Schwachsinn, dass Homosexualität jemanden minderwertig macht? Ach, Grant. Ich sage es dir nur ungern, aber Dad hatte recht. Du bist wirklich ein Idiot.«
 Grant zieht eine Waffe aus dem Holster eines seiner Männer und richtet sie auf mich.
 »Ach du meine Güte.« Mein Grinsen wird breiter. »Habe ich jetzt etwa deinen Vaterkomplex getriggert?«
 »Ich konnte dich noch nie leiden, Kayden.« Seine Stimme ist leise, brodelnd. »Du hattest es immer leicht. Rachel wurde missbraucht und geschlagen. Na und? Sie wurde zumindest nicht in den Tod getrieben wie meine Mom. Und du hattest sie immer, nicht wahr? Sie und noch eine andere Mom. Und trotzdem mochte Dad dich immer. Aus irgendeinem Grund, den ich verdammt noch mal niemals verstehen werde. Egal, was ich getan habe, du warst immer an erster Stelle für ihn. Immer. Ich sollte dich einfach zu ihm schicken.« 
 »Wärst du nicht eifersüchtig, wenn Dad und ich uns in der Hölle ohne dich wieder vereinen?« Ich lasse das aufkeimende Grinsen zu. »Aber selbst wenn du zu uns kommen würdest, hätte er mich immer noch lieber als dich. Und willst du wissen, warum? Weil ich, im Gegensatz zu dir, nie wie ein verzweifeltes kleines Miststück um seine Aufmerksamkeit gebettelt habe. Ich habe sie mir verdient. Bis zu seinem Tod hat Harrod mich respektiert. Dich hingegen nie.«
 Das Klicken der Waffe ertönt, und ich schließe die Augen.
 Gareth und Jethro sollten inzwischen weit genug entfernt sein.
 Trotzdem bezweifle ich, dass Grant den Abzug wirklich betätigen wird. Er weiß, dass er meinen Teil des Geschäfts nicht kontrollieren kann, wenn ich weg bin.
 Aber vielleicht habe ich es auch zu weit getrieben.
 Sein Vaterkomplex ist nicht so liebenswert wie der von Gareth, er ist destruktiv. Er hat seinen Sohn zu Gnadenlosigkeit erzogen, und es ist, als würde Harrods Geist immer noch auf seinen Schultern sitzen und ihm genau sagen, was er zu tun hat. Nur alle Fälle will ich meine letzten Gedanken nicht an Grant oder Harrod verschwenden.
 Helle Augen schießen mir durch den Kopf, ätherische grüne Augen, die mich mit ihrem Blick durchdringen, voller Leben und etwas, das ich selbst nie ganz erreichen konnte. Ich stelle mir sein Lächeln und seine Grübchen vor, die mein Herz immer höherschlagen ließen. Als besäße er eine Zauberkraft, die ich nicht kontrollieren konnte, aber trotzdem immer wollte.
 Ich versinke in der Erinnerung an seinen stockenden Atem, an sein leises Seufzen, wenn ich mit den Fingern durch sein Haar fuhr. Wie er seine Augen schloss, als würde er sich ergeben.
 Ich stelle mir vor, wie er in meinen Armen schläft, mit entspanntem Gesicht und ruhigem Atem, und seine Arme um mich legt, als wollte er mich nie wieder loslassen.
 Und ich empfinde Frieden.
 »Kayden!«
 Für einen kurzen Moment glaube ich, seine Stimme zu hören. Aber so verängstigt klingt er sonst nie in meinem Kopf.
 Niemals klingt er verängstigt.
 Ich öffne die Augen, und tatsächlich rennt Gareth geradewegs auf mich zu.
 Was zur …?
 Mein Blick schnellt zu Grant, der zwischen uns beiden hin und her sieht. Dann verziehen sich seine Lippen zu einem Grinsen, als ihm klar wird, was los ist.
 Er weiß es.
 Und er wird Gareth töten. Nicht, weil er es tun muss, sondern um mir eine Lektion zu erteilen. Um mir dieselbe Qual zuzufügen, die er erlitten hat, als Dad seine damalige Freundin getötet hat.
 »Ich wusste, dass du gelogen hast! Ich wusste es, verdammt noch mal!«, brüllt Gareth mit rauer, donnernder Stimme, während er nach einer Waffe auf dem Boden hechtet.
 Ich denke nicht nach. Ich zögere keine Sekunde.
 Mit voller Geschwindigkeit renne ich auf ihn zu, mein Fokus verengt sich, bis ich nur noch das Bedürfnis spüre, ihn zu beschützen. Mein Körper prallt in dem Moment gegen seinen, mit dem Rücken zu Grant, als der Schuss fällt.
 Der Knall ist ohrenbetäubend laut und zerschneidet das Chaos.
 Schmerz breitet sich explosiv in meiner Seite aus und strahlt in gezackten Wellen nach außen.
 Aber Gareth geht es gut.
 Ich liege auf ihm, und es geht ihm gut.
 Es ist gut.
 Das hier ist gut.
 In meinen Ohren klingelt es und dämpft die Geräusche um mich herum. Ich höre Simones entfernte Stimme – panisch wirft sie mit Befehlen um sich. Auch das ist gut. Vielleicht hat sie mehr Leute mitgebracht. Sie wird ihn beschützen. Sie mag Gareth genug, um ihm all meine Geheimnisse zu verraten, damit er mir verzeiht. Es wird ihm gut gehen.
 Gareths verzweifelte Tränen benetzen mein Gesicht, salzige Tropfen rinnen mir von seiner Wange in den Mund.
 »Kay … Kayde … nein … du verdammter Idiot. Was hast du getan?« Seine Stimme bricht, erfüllt von einer Qual, die ich noch nie zuvor gehört habe.
 Ich liebe seine Stimme. Aber nicht so. Nicht von so viel Schmerz durchdrungen.
 »Kay … bitte … fuck! Du hast gesagt, du würdest nicht sterben. Du hast es versprochen … du hast es mir versprochen!«
 Seine Hand drückt fest gegen meine Seite und versucht vergeblich, den Blutfluss zu stoppen. Er zittert am ganzen Körper wie Espenlaub.
 »Bitte … geh nicht … ich flehe dich an … bitte … verlass mich nicht. Baby, bitte …«
 Ich hebe eine Hand und verschmiere seine schöne Haut mit Blut, als ich versuche, seine Tränen wegzuwischen.
 Nicht weinen, will ich ihm sagen.
 Aber es kommt kein Wort heraus.
 Die Welt verschwimmt, verdunkelt sich an den Rändern, während der Schmerz zu einem entfernten Pochen abklingt. Ich kann nur zulassen, dass die Dunkelheit mich komplett verschlingt und mich davonträgt, weg von seiner gebrochenen Stimme, seinen zittrigen Händen und den Tränen, die schmerzhafter sind als die Kugel in meiner Seite.
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 Gareth
  
 Ich starre auf das Rot an meinen Händen.
 Auf das Blut. Sein Blut.
 Das Blut meines Kayden, das unaufhörlich aus ihm herausfloss, egal wie sehr ich auch versucht habe, es zu stoppen. Ich habe mein Shirt ausgezogen und es auf die Wunde gepresst. Mit beiden Händen, trotzdem durchtränkte das Blut alles, als es ihm entwich.
 Und mir.
 Jetzt ist das Purpurrot getrocknet und hat sich in die Falten meiner Handflächen eingegraben, meine Fingernägel gefärbt, ist mir unter die Haut geglitten und klebt dort fest.
 Meine Hände zittern unkontrolliert.
 Meine Hände haben noch nie so gezittert. Nicht, als ich Gilbert unter Wasser gedrückt habe. Nicht, als Mr. Laurent vor meinen Augen starb. Nicht einmal, als ich David kaltblütig getötet habe.
 Aber jetzt kann ich es nicht mehr aufhalten. Nicht, nachdem ich die klebrige Flüssigkeit an meinen Fingern gespürt habe.
 Sie war warm, und jetzt ist sie kalt.
 Weil sie nicht mehr in ihm ist.
 Sie ist auf mir. Auf meinen Händen. Auf meiner Brust. Auf meinen Jeans. Überall, nur nicht in ihm.
 Ich greife nach dem Waschbecken im Krankenhausbadezimmer, drehe den Wasserhahn auf und schrubbe das Blut weg, fest, ohne Unterlass, bis ich mir sicher bin, dass ich mir die verdammte Haut abschrubbe.
 Ein Anflug von Angst schlägt mir gegen die Kehle und vergrößert die Leere, während ich zusehe, wie sein verdünntes Blut in den Abfluss tropft.
 Was, wenn … Was, wenn ich ihn vorhin zum letzten Mal berührt habe?
 Nein.
 Ich presse die Augen zusammen und atme tief durch. Einatmen. Langsam wieder ausatmen. Bis zehn zählen, wie er es mir immer gesagt hat, wenn meine Gedanken sich im Kreis drehten.
 Meine Lippen zittern und meine Augen brennen vor unterdrückten Tränen.
 Was, wenn … wenn er nicht mehr da ist? Wer wird dann meine verkorkste Persönlichkeit im Zaum halten? Wer wird mich auf den Boden zurückholen, wenn ich zu weit wegdrifte? Wenn die Impulse zu stark werden?
 Wer wird die Leere füllen und mich in mein weißes Zimmer tragen?
 Es ist jetzt geschlossen. Abgeschlossen. Nicht einmal mehr blutverschmiert, so wie früher. Ich habe keinen Zugang mehr dazu, weil Kayden den Schlüssel hat. Und Kayden kämpft gerade auf dem OP-Tisch um sein Leben.
 Mittlerweile seit ganzen sechs Stunden.
 Sechs Stunden lang habe ich sein Blut an meinen Händen angestarrt, bis Simone mir ein frisches Hemd brachte und sagte, dass ich mich vielleicht mal waschen sollte.
 Ich wollte nicht, aber wenn ich noch eine Minute länger dort geblieben wäre, wäre ich hineingestürmt und hätte die Ärzte bedroht, falls sie ihn nicht retten. Und ich glaube nicht, dass das eine gute Idee gewesen wäre.
 Ich öffne die Augen und halte inne, während ich mein Spiegelbild anstarre. Mit zitterndem Finger berühre ich den roten Streifen an meiner Wange. Er stammt von seiner letzten Berührung, als er mir über die Wange gestrichen hat, bevor er das Bewusstsein verlor.
 Meine Fingerspitzen brennen, als ich die getrockneten Blutstreifen berühre, und ich ziehe die Hand zurück, weil ich seinen letzten Abdruck nicht verwischen will.
 Nein, es darf nicht sein letzter sein.
 Und das wird er auch nicht sein.
 Ich weigere mich zu glauben, dass er mich einfach so … verlassen würde. Wenn doch, werde ich ihm eben folgen.
 Wenn er glaubt, mir durch den Tod entkommen zu können, ahnt er offenbar nicht einmal, wie weit meine Verrücktheit geht.
 Ich trete aus dem Badezimmer und hole mein Handy heraus. Es ist Zeit, damit aufzuhören, mich in verzweifelten Szenarien zu suhlen. Ich sollte mich lieber nützlich machen.
 Mein erster Anruf gilt meiner Tante. Trotz der späten Stunde nimmt sie ab und versichert mir, dass sie alles in ihrer Macht Stehende versuchen wird.
 Der Empfänger meines zweiten Anrufs geht nach ein paar Klingelzeichen ran.
 Vaughns verschlafene Stimme begrüßt mich. »G? Es ist drei Uhr morgens, Mann.«
 »Ich brauche deine Hilfe.«
 »Moment.« Ich höre ein Rascheln an seinem Ende, dann Schritte und eine Tür, die geschlossen wird. »Ich höre«, sagt er, seine Stimme klingt jetzt völlig nüchtern.
 Ich starre auf die Fugen in den Krankenhausfliesen und drücke das Handy fester ans Ohr. »Ich weiß nicht, ob du es schon herausgefunden hast, aber wir haben uns auf Reddit unterhalten.«
 Er stöhnt. »Musstest du die Illusion zerstören?«
 »Schätze, schon. Er stirbt gerade, V.« Meine Stimme versagt und ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um nicht in Tränen auszubrechen.
 Mit Jer und Niko war ich schon immer befreundet. Mit Maya und Mia auch. Mit Vaughn ebenfalls, aber ich habe alle immer auf Distanz gehalten und nie zugelassen, dass mir jemand zu nahe kam oder mich wirklich kennenlernen konnte.
 Aber die Anonymität bei den Gesprächen mit V gab mir Freiheit und ein Gefühl von Kameradschaft und Freundschaft, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich es brauchte.
 Ich war schon immer ein Einzelgänger. Selbst in Gruppen war ich allein. Selbst wenn ich lachend und plaudernd von Menschen umgeben war, hielt mich meine äußere Hülle in einer Blase gefangen. Eine Blase, in die Kayden sich eingeschlichen hat, und ich will, dass er dort bleibt.
 In meiner Blase.
 Nicht draußen oder blutend auf einem OP-Tisch.
 Aber V ist tatsächlich der erste Mensch, dessen Freundschaft ich schätze. Derjenige, der mir die ganze Zeit zugehört hat, wenn ich mich beschwert habe. Und der das Gleiche in Bezug auf Yulian getan hat.
 »Scheiße, Mann.« Er atmet tief aus. »Was kann ich tun?«
 »Ich habe Tante Rai schon angerufen, aber ich muss noch mehr tun. Kayden …« Meine Stimme versagt und ich atme langsam aus.
 »Das ist sein Name. Kayden. Er ist meinetwegen zur Zielscheibe dieser verdammten Organisation geworden. Weil er mit mir zusammen ist. Und ich will seinen Bruder und alle anderen töten, aber Simone und Jethro sagen, dass das schwierig wäre und ich selbst zur Zielscheibe würde. Genau wie Kayden, falls er …« überlebt.
 Ich kann es nicht aussprechen.
 Die Worte ätzen wie Säure, brennen in meiner Kehle und brodeln in meinen Adern.
 »Er wird überleben.« Vaughns Stimme klingt ruhig und gefasst. »Nach dem, was du mir erzählt hast, würde er dich doch niemals verlassen, oder?«
 »Das möchte ich gern glauben, aber … er hat sich vor die Kugel geworfen, um mich zu schützen. Er hat nicht darüber nachgedacht, er … er ist wie ein verdammter Idiot direkt in den Tod gelaufen.«
 »Ich glaube nicht, dass er tatsächlich sterben wollte. Er wollte nur nicht, dass du stirbst.« Er macht eine Pause. »Er ist ein guter Fang, G. Du gefällst mir auch viel besser, wenn du mit ihm zusammen bist.«
 »Hey, heißt das, dass du mich vorher nicht mochtest?«
 »Du hast immer nur Mist gebaut und warst trotzdem der Goldjunge. Jetzt bist du ganz in Ordnung, glaube ich.«
 »Na super. Vielen Dank auch.«
 »Gern geschehen, Bro.«
 »Wirst du mit deinem Vater über Personenschutz sprechen?«
 »Ich leite alles in die Wege.« Seine Stimme wird weicher – so weich, wie ein V eben sprechen kann. »Ich stehe hinter dir, Mann. Immer.«
 »Danke. Und, V?«
 »Ja?«
 »Du verdienst was Besseres.«
 Er atmet tief aus. »Ich weiß.«
 »Ich bin immer für dich da. Bis du deine Sache da geregelt hast.«
 »Danke, G.«
 Ich will gerade noch einmal wiederholen, dass er mit seinem Vater sprechen soll, als Simone auf Krücken auf mich zu humpelt, gestützt von Jethro.
 Ohne Simone wäre ich wahrscheinlich gestorben. Sie hat die Polizei gerufen, sodass Grant und seine Männer sich aus dem Staub gemacht haben, sobald sie die Sirenen hörten.
 Und Jethro … Nun ja, ich mag ihn nicht besonders, weil er mich aufhalten wollte, als ich mich dazu entschlossen hatte, zurückzufahren. Ohne ihn hätte ich Kayden gar nicht erst verlassen, und er wäre jetzt nicht in dieser misslichen Lage.
 Aber ich habe kein Recht, ihm Vorwürfe zu machen, da Kayden sich meinetwegen vor die Kugel geworfen hat.
 Und jetzt stirbt er. Meinetwegen.
 Ich gehe zu Simone, meine Beine tragen mich kaum noch. »Was … was ist los?«
 »Er hat es geschafft.« Sie spricht unter Tränen. »Er lebt. Er hat sehr viel Blut verloren, aber er hat gekämpft, Gareth. Er lebt.«
 Ein erstickter Laut steigt in meiner Kehle auf, als sie mich umarmt. Jethro nennt uns melodramatisch, während er uns ebenfalls umarmt.
 Ich lege meinen Arm um sie, vergrabe mein Gesicht an ihrer Schulter und atme zittrig aus.
 Er lebt.
 Er hat mich nicht verlassen.
 Und ich kann atmen.
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 Die nächsten Tage habe ich an Kaydens Seite verbracht.
 Er lag zunächst auf der Intensivstation, aber heute Morgen haben sie ihn in ein normales Zimmer verlegt, und es geht ihm besser.
 Ich habe Jethro und Simone gebeten, Rachel und Jina nichts zu sagen. Sie dürfen sowieso nicht in die Staaten reisen, daher würde es sie nur unnötig beunruhigen, wenn sie davon erfahren. Rachel leidet unter schweren Depressionen und neigt dazu, sich zu viele Sorgen um ihn zu machen, deshalb habe ich beschlossen, ihnen die Wahrheit zu verheimlichen. Kayden war damit einverstanden und meinte, wir würden sie besuchen, sobald es ihm besser geht.
 Auch wenn die Bedrohung durch seine Organisation immer noch besteht, bin ich im Krankenhaus besser gesichert als ein Präsident. Nicht nur Tante Rai und Vs Vater, der russische Mafiaboss, sind gekommen, sondern auch mein Vater und Grandpa haben sich um zusätzliche Sicherheit bemüht und ihre eigenen Sicherheitsleute mitgebracht.
 Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das komplette Krankenhaus kaufen, wenn wir noch eine Woche hierbleiben müssen.
 Grandpa kann Kayden nicht ausstehen, selbst wenn er krank ist. Er sagt, er wäre ein gottverdammter Blutegel und ich wäre seinetwegen fast erschossen worden. Außerdem besteht er immer noch darauf, dass er in Dads Alter ist.
 Was Dad davon hält, weiß ich noch nicht so genau, aber zumindest ist er dankbar, dass Kayden mir das Leben gerettet hat. Von daher gibt es wohl Hoffnung.
 Seit Kayden in dieses Zimmer verlegt wurde, schneide ich ihm Äpfel und Erdbeeren klein. Er meint, er hätte kein spezielles Lieblingsobst, aber Erdbeeren mag er, also besorge ich ihm die.
 Und ich massiere ihn oft, da er schon so lange im Bett liegt. Eine der Krankenschwestern hat mir die Technik beigebracht, und da ich schnell lerne, habe ich sie auch sofort verstanden.
 Jetzt müssen sie meinen Mann auch nicht mehr mit ihren gierigen Händen anfassen.
 Was denn? Sie machen ihm ständig schöne Augen, und eine Krankenschwester nennt ihn sogar ständig Mr. Handsome.
 Ich werde ihr die Kehle aufschlitzen. Ohne Witz.
 Vor ein paar Tagen habe ich einen sehr großen, muskulösen Kerl auf der Intensivstation erwischt, der mit ihm gesprochen hat. Zum Glück habe ich nicht erst nach dem Messer gegriffen und danach Fragen gestellt, denn offenbar handelte es sich um seinen Neffen, Kane.
 Man kann sich wohl vorstellen, mit welchen Komplikationen wir jetzt zu kämpfen hätten, wenn ich meinen Impulsen einfach nachgegeben hätte.
 Allerdings habe ich Kane mitgeteilt, dass ich seinen Dad umbringen werde, woraufhin er nur gelächelt hat.
 Jedenfalls sieht sich Kayden ihn gerade auf dem Laptop an – seinen Neffen, der am College Hockey spielt –, während ich seine Beine massiere, um die Durchblutung zu fördern.
 Er stöhnt, und als ich aufschaue, bemerke ich, dass er mich beobachtet, während die Stimme des Kommentators das Krankenzimmer erfüllt.
 Kaydens Kieferpartie ist markanter, seine Bartstoppeln sind nicht mehr so lang – weil ich ihn vorhin rasiert habe – und seine Taille ist mit diesem gottverdammten Verband umwickelt, der mich ständig daran erinnert, dass er mir wie sein Blut durch die Finger hätte gleiten können.
 Seine Gesichtsfarbe kehrt langsam zurück, aber seine Lippen sind immer noch blass, und in seinen sturmgrauen Augen schimmert etwas Unlesbares.
 Ich höre auf, ihn zu massieren. »Tut das weh?«
 »Ja.« Er tippt sich auf die Brust. »Hier. Weil du nicht mit mir redest.«
 »Ich rede doch mit dir«, murre ich und setze die Massage fort.
 Vielleicht habe ich zu starke Schmerzen erlitten und bin total rührselig, und jetzt weiß ich nicht, wie ich mit diesen Gefühlen umgehen soll.
 »Aber du bist sauer auf mich.« Er klappt den Laptop zu, unterbricht damit den Nervenkitzel des Spiels, und greift nach meiner Hand. »Baby, sieh mich an.«
 Ich hebe den Blick, und er zieht mich zu sich, bis ich auf ihm sitze. Rittlings setze ich mich auf seine Hüfte und achte darauf, den Verband nicht zu berühren.
 All meine Sinne sind erfüllt von ihm – von seiner Wärme, seinem Duft, seinem Atem.
 Verdammt, ich liebe sogar den Klang seines Atems.
 Er ist hier. Er lebt.
 Er hat mich nicht verlassen, weil ich es ihm nicht erlaubt habe.
 Und ich werde es ihm auch niemals erlauben.
 Kaydens große Hände legen sich an meine Taille, und ich schnappe nach Luft, als seine silbrigen Augen mich durchbohren. »Ich weiß, dass du mir immer noch nicht vergeben hast, und obwohl ich nicht in die Vergangenheit zurückkehren und meine Ehe oder meine Lebensgeschichte ändern kann, verspreche ich dir den Rest meines Lebens.«
 »Was bringt mir das, wenn du ständig alles daran legst, es zu verkürzen?«
 Eine tiefe Falte bildet sich auf seiner Stirn. »Was meinst du damit?«
 »Das ist nicht der Grund, warum ich sauer bin, du Arschloch. Ich bin sauer, weil du dein Leben weggeworfen hast, ohne an mich zu denken! An uns! Wie soll ich ohne dich weiterleben, Kayden? Du hast dich in mein Mark injiziert. Du fließt durch meine Adern, meinen Kopf, meine Seele. Du bist in mir. Wieso siehst du denn nicht, dass ich verkümmern und sterben werde, wenn du dich von mir zurückziehst?«
 Er streichelt meine Wange, sein Daumen gleitet unter meinem Auge entlang. »Das Letzte, was ich will, ist, dir wehzutun, Baby. Aber ich bin physisch nicht in der Lage, zuzusehen, wie du verletzt wirst. Das wird einfach nicht passieren. Aber ich verspreche dir, zukünftig vorsichtiger zu sein. Ich bin noch lange nicht fertig mit dir, und das werde ich auch niemals sein. Ich will dir zeigen, wie viel du mir bedeutest, mein kleines Monster.«
 »Das hast du bereits getan.« Ich schlage ihm ohne wirkliche Kraft auf die Brust. »Du hast dich wie ein verdammter Vollidiot für mich vor eine Kugel geworfen, erinnerst du dich?«
 »Ich würde auch zehn davon nehmen oder so viele, wie eben nötig sind, um deinen Schmerz auszulöschen.«
 »Wag es ja nicht.« Ich gleite mit meiner Hand zu seinem Gesicht und zittere vor lauter Emotionen. »Bitte verlass mich nicht. Sonst bringe ich dich um, das schwöre ich.«
 Er lacht leise. Der Ton vibriert durch meine Brust und dehnt meine Lunge aus. »Niemals, Baby. Ich bin zwar eigentlich mit der Absicht in dein Leben getreten, dich zu brechen, aber du bist derjenige, der mich gebrochen hat. Du hast mich aufgebrochen, mich auseinandergerissen und mich nach deinem Bild neu geformt. Jetzt kann ich ohne dich nicht mehr existieren. Ohne deine Stimme, deinen Duft, deine strenge Liebe und sogar deine Impulsivität und dein verzogenes Verhalten ist meine gesamte Welt nur noch schwarz. Vor dir hat mich diese Farbe nie gestört, aber jetzt kann ich sie nicht mehr ertragen. Und ich werde sie auch nicht ertragen. Du hast meinem Leben nach so vielen Jahren der Ziellosigkeit einen Sinn gegeben. Dein Chaos beruhigt meine Ruhe, deine Dunkelheit ist ein Spiegel meiner eigenen, und deine wunderschöne Seele ist ein Teil von mir. Eine Fackel, die in den Tiefen meines schwarzen Herzens brennt. Vor dir wusste ich nicht einmal, was Liebe ist, aber ich bin mir sehr sicher, dass ich genau das für dich empfinde, mein kleines Monster.«
 Bei jedem Atemzug schmerzt meine Brust, seine Worte verbrennen mich bei lebendigem Leib, und ich umfasse sein Gesicht mit zittrigen Händen. »Du darfst mich nicht verlassen. Niemals.«
 »Das werde ich auch nicht.«
 »Ich meine es ernst, Kayde. Wenn du es tust, gibt es ohne dich auch mich nicht mehr.«
 Ich beuge mich näher zu ihm, muss ihn ganz nah spüren. »In mir gibt es diese Leere. Ein schwarzes Loch, mit dem ich schon mein ganzes Leben herumgelaufen bin. Ich dachte, ich hätte es gefüllt, als ich zum ersten Mal getötet habe. Aber dieses Hochgefühl hielt nur eine Weile an. Ständig hatte ich dieses unstillbare Verlangen nach mehr und immer noch mehr. Aber dann bist du in mein Leben getreten und hast mich ausgefüllt. Nicht die Leere, mich. Ich meine es also ernst, wenn ich sage, dass du in mir bist. Du zähmst meine Dunkelheit, du beruhigst mein Chaos und du bringst diese Stimmen in mir zum Schweigen. Ich liebe dich nicht nur. Ich bin körperlich nicht in der Lage, ohne dich zu existieren. Allein der Gedanke tut unfassbar weh.«
 »Gut.« Er zieht mich an sich, bis sein Atem meine Lippen streift. »Weil ich mich weigere, auch nur darüber nachzudenken.«
 »Vielleicht solltest du lieber darüber nachdenken. Nicht, weil ich dich gehen lassen würde. Aber ich bin wohl irgendwie toxisch.«
 »Ich auch.«
 »Ich werde sehr leicht eifersüchtig. Und ich werde immer an die Jahre denken, in denen du verheiratet warst.«
 »Dafür schenke ich dir den Rest meiner Jahre.«
 »Manchmal benehme ich mich vielleicht wie ein verzogener Rotzlöffel.«
 »Manchmal?« Er zieht eine Augenbraue hoch.
 »Na schön, ständig.«
 »Du wirst mein Rotzlöffel sein, und du wirst dafür entsprechend bestraft werden.«
 Ein Schauer durchläuft mich, und ich flüstere: »Was, wenn ich wieder den Drang verspüre, jemanden zu töten? Wirst du mich dann hassen?«
 »Ich werde dir irgendeinen unnützen Sauerstoffverschwender bringen und deine Hand halten, während du es tust.«
 Verdammt, das klingt heiß.
 Sollte es heiß klingen?
 »Was, wenn …«
 »Gareth«, unterbricht er mich. »Halt endlich die Klappe, damit ich dich küssen kann.«
 Ich schließe die Augen und rücke näher an ihn heran, aber seine Lippen kommen nicht näher, also linse ich ihn an und stelle fest, dass er mich stirnrunzelnd mustert.
 »Was?«
 »Ich versuche mich zu erinnern, ob du mich tatsächlich Baby genannt hast, als ich im Sterben lag, oder ob das nur meine Einbildung war.«
 Ich muss lachen. »Das habe ich, Baby.«
 »Verdammt. Sag das noch mal«, knurrt er.
 »Ich liebe dich, Baby …« Meine Worte enden in einem Stöhnen, als er mich verschlingt.
 Und ich ihn.
 Wir sind beide so toxisch, dass es ungesund ist. Aber auch genau richtig.
 Weil wir einander Dunkelheit und Licht bedeuten.
 Ich gehöre ihm.
 Und er gehört verdammt noch mal mir.
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 Drei Monate später
  
 »Reichst du mir mal bitte das Salz?«
 Kayden schiebt es über den Tisch zu Grandpa, der gerade danach gefragt hat.
 Als er sieht, dass es von Kayden kommt und nicht von Kill oder Dad, runzelt er die Stirn. »Jetzt habe ich keinen Appetit mehr.«
 Mom und ich seufzen gemeinsam.
 Sie und Glyn haben sich für dieses Abendessen richtig ins Zeug gelegt. Im Ernst, sie haben eingekauft, das Catering bis ins Detail geplant und sogar selbst gekocht. Kill war eifersüchtig – was mich ein bisschen stolz gemacht hat –, denn eigentlich kocht Glyn gar nicht, aber heute hat sie es getan.
 Wie auch immer, sie haben sich mächtig ins Zeug gelegt, um dieses Familienessen zu etwas ganz Besonderem zu machen. Schließlich habe ich Kayden zum ersten Mal offiziell mit nach Hause gebracht.
 Er musste sich erst erholen, und ich bin auf sein Drängen hin wieder zur Uni gegangen. Und natürlich habe ich ihn mitgenommen, sonst wäre ich nämlich bei ihm in den Staaten geblieben.
 Das führte dazu, dass ich mich meinen Freunden gegenüber irgendwie outen musste, und das war total beschissen. Der Einzige, der sich dabei halbwegs erwachsen verhielt, war Jeremy, der mir einfach nur auf die Schulter klopfte.
 Nikolai lachte lauthals und sagte: »Das weiß es schon seit Monaten, ihr Wichser, und hab das Geheimnis für mich behalten! Das hättet ihr bestimmt nicht von mir erwartet, oder? Oder? Außerdem bist du jetzt so ziemlich der einzige Hetero hier, Jer, also probier doch auch mal ein bisschen was aus. Nichts gegen Cecy.«
 Ich erinnerte ihn daran, dass es auch noch Vaughn gibt, denn ich werde sein Geheimnis nicht preisgeben, bevor er sich selbst dazu bereit fühlt – falls das überhaupt jemals passiert. Und Niko antwortete: »Jer und V sollten eine Boring Dick Allianz gründen.«
 Seine Worte, nicht meine.
 Wie auch immer, Niko stellte uns sofort seinen Freund vor, den Zwillingsbruder seines Erzfeindes – das muss man sich mal vorstellen – und sagte ständig: »Lotusblume hier, Lotusblume da.«
 Kill meinte: »Dir ist schon klar, dass du dadurch irgendwie auch mit Landon vögelst, oder?«
 »Scheiße, nein!«, rief Niko. »Die zwei sind total verschieden.«
 »Sie sind eineiige Zwillinge«, sagte ich.
 »Halt’s Maul, Gaz. Zwischen den beiden liegen Welten. Man kann einen Diamanten nicht mit einer Schlammpfütze vergleichen.«
 Wie auch immer, ich schwöre bei Gott, ich habe keine Ahnung, wie Brandon – ein sehr gut erzogener, ruhiger Künstler und auch noch Brite, der allergisch gegen Gewalt ist – ausgerechnet mit meinem total gestörten Cousin Niko zusammen sein kann. Aber ich schätze, es hat auch niemand damit gerechnet, dass jemand wie ich mit jemandem wie Kayden zusammen sein könnte. Trotzdem sitzen wir hier.
 Zusammen.
 Und folgen einander überallhin.
 Obwohl Kayden die Insel meinetwegen zu seiner Heimatbasis gemacht hat – und offenbar das gesamte Gebäude besitzt, in dem wir leben –, geht er immer noch oft auf Geschäftsreisen.
 Jethro, die Diva, hasst die Insel; er meinte, er verabscheut Großbritannien und das deprimierende Wetter hier. Daraufhin sagte ich ihm, dass er ja sowieso nie das Haus verlässt, woraufhin Kayden und Simone in schallendes Gelächter ausbrachen und Jethro sich in eine noch größere Diva verwandelte.
 Im Ernst, wir sind vor zwei Tagen hierher geflogen, und seitdem hockt er einfach in einem der Häuser in der Nähe, die Kayden gehören, und benimmt sich wie ein ausgewachsener Nerd. Ich weiß, dass er im Grunde genommen die Unternehmen leitet, aber er ist eben merkwürdig. Ehrlich gesagt habe ich ihn auch noch nie ohne Laptop gesehen.
 Wirklich nie.
 Neulich habe ich ihn dabei erwischt, wie er die Villa der Serpents ausspioniert hat, aber ich habe keine Ahnung, was es damit auf sich hat.
 Er ist eben etwas schräg, Punkt.
 Simone hingegen ist absolut großartig.
 Ich wollte, dass sie mitkommt zu diesem Abendessen, aber sie weigerte sich vehement, ihren Posten zu verlassen. Nein, im Ernst, wir haben mehr Bodyguards als ein Mafiaboss, trotzdem ist sie besessen davon, für unsere Sicherheit zu sorgen.
 Daher sitzt Kayden nun allein in dieser unfreundlichen Umgebung, zwischen Dad und Kill, während Grandpa ihn vom Kopfende des Tisches aus finster ansieht.
 »Grandpa«, sage ich mit einem vielsagenden Blick.
 »Was denn?« Er zerschneidet sein Steak. »Es gefällt mir eben nicht, dass mein Enkel mit jemandem zusammen ist, der so alt ist wie sein Vater. Nennt mich ruhig altmodisch.«
 »Ich sagte doch, dass er dreiunddreißig ist. Also definitiv nicht so alt wie Dad.«
 »Trotzdem nah dran«, brummt er. »Stimmt’s, Asher?«
 »Ich muss schon sagen«, mein Vater trinkt einen Schluck Wein, »ich bin nicht gerade begeistert davon, mit jemandem an einem Tisch zu sitzen, der meinen Sohn dazu gebracht hat, sich selbst zu verletzen.«
 »Asher«, schimpft Mom. »Vergeben und vergessen. Hast du davon schon mal gehört?«
 Sein Blick wird weicher, als er sie ansieht, trotzdem sagt er: »An den Quatsch glaube ich nicht.«
 »Bis zu einem gewissen Grad stimme ich dir zu.« Kill mustert Kayden von oben bis unten, was er schon seit ihrer ersten Begegnung ständig tut. Auf der Insel platzte er einfach so in unsere Wohnung und unterbrach unser kleines romantisches Abendessen, um »diesen Wichser« zu treffen, wie er ihn gerne nennt. Seit Kill erkannt hat, dass ich ihm doch sehr ähnlich bin, verlangt er, dass wir mehr Zeit miteinander verbringen.
 Aber an diesem Abend hatte er einen schlechten Zeitpunkt erwischt. Es wäre absolut untertrieben, zu behaupten, dass Kill entsetzt wirkte, als er Kayden und mich ineinander verschlungen vorfand.
 Noch nie habe ich ihn mit so weit aufgerissenen Augen gesehen. Er wirkte beinahe so, als würde sein gesamtes Leben vor seinen Augen vorbeiziehen.
 Doch das war mir egal.
 Seit ich Kayden fast verloren hätte, berühre ich ihn ständig und schätze jede einzelne Sekunde, die ich mit ihm verbringen darf.
 »Konntest du dir keinen anderen jungen Mann aussuchen? Warum musste es ausgerechnet mein Bruder sein?«
 Glyn tritt ihn offenbar unter dem Tisch, denn er stöhnt kurz und lächelt sie an, bevor er wieder Kayden anfunkelt.
 Die Freundin meines Bruders, die ich wirklich sehr dafür schätze, dass sie diesen Mistkerl gezähmt hat, berührt meinen Arm und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. Dann formt sie tonlos mit den Lippen: »Du weißt ja, wie er ist.«
 Beide – und ich meine damit wirklich beide, Kayden und Kill – richten sofort ihre verengten Augen auf meinen Arm.
 Und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.
 Kayden hat sich von den vielen Fragen bisher weitgehend unbeeindruckt gezeigt, ein paar Bissen gegessen und meiner Mom und Glyn Komplimente gemacht. Aber ihre Hand auf meinem Arm genügt, und schon verdunkeln sich seine grauen Augen, die schwarzen Flecken werden deutlicher.
 Er bemerkt mein Lächeln und kneift die Augen weiter zusammen. Das ist seine stumme Art, mir zu sagen: »Vorsicht!« Oder: »Benimm dich.« Oder: »Sei nicht so ein verzogener Rotzlöffel.«
 Gott, ich liebe es, wie lebendig er gerade aussieht.
 Die Farbe ist langsam in sein wunderschönes Gesicht zurückgekehrt, ein warmer Schimmer, der die harten Konturen mildert, die er nach der Schussverletzung hatte. Die markanten Linien seines unrasierten Kinns treten jetzt noch deutlicher hervor, schärfer und lebendiger.
 Sein glatt gebügeltes, maßgeschneidertes Hemd liegt so eng an seinen Oberarmen und seinem Brustkorb an, dass es zu reißen droht, wenn er zu tief einatmet.
 Unwillkürlich wandert mein Blick nach unten zu seinen Händen, die Gabel und Messer umklammern. Auf die Sehnen an seinen Fingern, die sich bei jeder Bewegung zusammenziehen. Sie wirken so stark und kräftig, dass ich den Drang verspüre, sie zu berühren, seinen Puls unter meinen Fingerspitzen zu spüren.
 Ich glaube, ich bin längst ein hoffnungsloser Junkie geworden. Wenige Minuten habe ich ihn nicht angefasst und jetzt schon das Gefühl, dass mir etwas fehlt.
 Er schaut zu Kill hinüber, als Glyn ihre Hand wieder zurückzieht und weiterisst, ohne zu bemerken, dass Kill und Kayden gerade einen kleinen kameradschaftlichen Moment geteilt haben.
 »Er ist weder zu jung noch ein Junge, sondern dein älterer Bruder«, sagt Kayden mit fester, selbstbewusster Stimme. »Und nein, ich hätte mich nicht einfach in jemand anderen verlieben können. Natürlich respektiere ich eure Vorbehalte und eure Rolle in seinem Leben, aber ich werde trotzdem nicht weggehen. Und daran wird auch keiner von euch etwas ändern.«
 Seine Worte lassen das Feuer, das er in meiner Brust entfacht hat, noch greller lodern. Ich glaube, es ist das Licht, das er in mein Leben bringt. Aber was es auch ist, ich werde niemals zulassen, dass diese Flammen erlöschen.
 Niemals.
 »Es sei denn, du wirst in einen kuriosen kleinen Unfall verwickelt«, murmelt Kill, während er ein Stück Fleisch aufspießt und es demonstrativ durch das Blut auf seinem Teller gleiten lässt. Natürlich isst er sein Steak blutig.
 »Auch das wird mich nicht fernhalten.« Kaydens Lippen verziehen sich zu einem knappen Lächeln. »Das versichere ich dir.«
 Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie ihm das glauben, aber ich tue es. Von ganzem Herzen. Ich will nicht behaupten, ein Heiliger geworden zu sein oder aufgehört zu haben, mich wie ein bescheuerter eifersüchtiger Vollidiot aufzuführen. Aber in den letzten Monaten bin ich mir seiner Gefühle für mich absolut sicher geworden.
 Im Ernst. Kaydens selbstbewusste und unantastbare Aura bricht sofort zusammen, sobald er auch nur die kleinste Verletzung an meinem Körper entdeckt. Neulich habe ich mich beim Kochen versehentlich mit einem Messer geschnitten, und er hatte sofort Panik in den Augen, während er das Blut abgeleckt hat.
 Und ich habe umgehend einen steinharten Ständer bekommen. Das Gefühl meiner Finger in seinem feuchten, heißen Mund macht es mir irgendwie unmöglich, mich zu konzentrieren. Trotzdem sah ich ihm die ernsthafte Sorge an, dass ich in irgendeiner Form verletzt worden war. Er sagte, er könnte den Anblick meines Blutes nicht aus dem Kopf bekommen und wollte es nie wieder sehen.
 Was ich total nachvollziehen kann.
 Ich habe immer noch Albträume von dem vielen Blut, das aus ihm herausfloss, als er angeschossen wurde.
 Kill öffnet den Mund, zweifellos, um ihn erneut zu bedrohen, was Grandpa und Dad offenbar nicht stört, aber ich sehe ihn finster an. »Wag es ja nicht, dieses Spielchen noch weiter in die Länge zu ziehen. Hör sofort auf damit.«
 »Ich stelle nur ein paar Grundregeln auf. Zum Beispiel, dass niemand seine Leiche finden wird, wenn du jemals wieder seinetwegen blutest.«
 Ich lächle Glyn an. »Er sollte bei einem Familienessen niemanden bedrohen. Meinst du nicht auch, Glyn?«
 »Absolut.« Sie wirft ihm einen Blick zu. »Hör sofort auf damit.«
 Er brummt nur, und ich grinse ihn an. Er weiß, dass Glyn und ich Freunde sind, und sie schafft es immer, diese Seite von ihm im Zaum zu halten, was er total hasst.
 Gut, dass er niemals mit Kayden befreundet sein wird. Kayden kann sich gar nicht einwickeln lassen, und Kill mag ihn aus irgendeinem Grund sowieso nicht.
 Eine Win-win-Situation für mich.
 »Er gehört nicht zu meiner Familie«, sagt Grandpa mit einem finsteren Blick. »Und ich bin auch immer noch nicht damit einverstanden.«
 »Alex, bitte«, sagt Mom sanft. »Ich liebe und respektiere dich und bin froh, dass meine Söhne dich in ihrem Leben haben. Aber bei allem Respekt, deine Akzeptanz oder auch fehlende Akzeptanz spielt überhaupt keine Rolle. Das gilt im Übrigen auch für euch, Ash und Kill.« Sie wirft den beiden einen vielsagenden Blick zu. »Gareth hat sich für Kayden entschieden, und ich weiß, dass es von außen betrachtet aufgrund des Altersunterschieds und so weiter etwas seltsam erscheinen könnte. Aber ihr habt sie den ganzen Abend zusammen beobachtet. Mir ist gar kein Altersunterschied oder Geschlecht aufgefallen, sondern nur zwei Menschen, die sich lieben. Zum ersten Mal seit langer Zeit habe ich meinen Sohn wieder oft und aufrichtig lächeln sehen. Und mir ist es wichtiger, dass mein Sohn glücklich ist, als daran zu denken, was die Gesellschaft oder andere Leute dazu sagen könnten. Deshalb nehme ich es jedem von euch krumm, wenn einer den Mann meines Sohnes bedroht. Ist das klar?«
 Dad und Kill schweigen. War ja klar. Dad verehrt sie geradezu, und Kill ist sowieso ein Muttersöhnchen. Grandpa murrt leise vor sich hin, sagt aber nichts mehr.
 Kayden bedankt sich bei Mom mit diesem strahlenden Lächeln, das mir jedes Mal Schmetterlinge im Bauch bereitet. Es ist verrückt, dass ich das immer noch habe, da wir jetzt schon eine ganze Weile zusammen sind. Es ist immer noch so wie am Anfang, als ich in ihn verknallt war und langsam, aber sicher immer besessener von ihm wurde. Und es noch vehement geleugnet habe.
 »Danke, Mom.« Ich umarme sie von der Seite und sie küsst mich auf die Wange.
 »Ich will nur, dass du glücklich bist, mein Schatz.«
 »Das bin ich, Mom. Wirklich.«
 Und das meine ich ernst.
 Ich glaube, früher wusste ich gar nicht, was Glück überhaupt bedeutet. Aber jetzt bin ich glücklich, wenn ich einfach nur mit Kayden im selben Raum bin.
 Das Glück hat viele Gestalten. Es reicht vom gemütlichen Beisammensein in Stille über einem Schachspiel bis hin zum Beobachten von Moka, die Jethros Kabel anknabbert, während er versucht, sie davon abzuhalten. Es ist Glück, beim Einschlafen Kaydens gleichmäßigem Herzschlag zu lauschen und zu wissen, dass er bei mir ist.
 Glück ist sein Lächeln, wenn er mich nach einem Tag getrennt voneinander sieht und mich umarmt und küsst, als könnte er nur in meiner Nähe atmen.
 Glück ist, Rachels und Jinas Geschichten über einen jüngeren, schelmischen, aber unglaublich cleveren Kayden zuzuhören und seine Babyalben anzuschauen. Vielleicht habe ich sie sogar dazu gebracht, mir ein paar Bilder zu schenken, damit ich sie einrahmen und in meinem Schrein aufbewahren kann.
 Glück ist Kayden, und Kayden ist Glück. In meinen Augen ist es ein und dasselbe.
 Vielleicht sollte das nicht so sein, aber mein Verstand und ich passten sowieso noch nie in irgendeine Norm. 
 Der Rest des Abendessens verläuft weniger angespannt, obwohl Kill sich weiterhin wie ein kleiner Pisser benimmt. Jedes Mal tritt Glyn ihn unter dem Tisch, daher glaube ich mittlerweile, er macht das absichtlich.
 Aber Dad taut Kayden gegenüber immer mehr auf. Sie sind sich in ihrer ruhigen Besonnenheit recht ähnlich, vielleicht hilft das. Ich möchte wirklich, dass Dad ihn mag. Vielleicht noch eine Nachwirkung aus den Zeiten, in denen ich mich so sehr nach seiner Anerkennung gesehnt habe, dass ich eine öffentliche Persona für mich erfand, um ihn nicht zu enttäuschen.
 Aber in den letzten Monaten habe ich erkannt, dass ich meinen Dad mehr mag, seit er genau weiß, wozu ich fähig bin. Wenn ich mein wahres Ich nicht vor ihm verbergen muss, um ihm zu gefallen. Nach dem Abendessen wird Kayden von Mom mit dem Bestechungsversuch davongelockt, ihm meine Fotoalben und sämtliche Auszeichnungen zu zeigen, die ich gewonnen habe.
 »Mom, hör auf. Das ist peinlich«, sage ich und sehe Kayden mit zusammengekniffenen Augen an. »Warum willst du das überhaupt sehen?«
 »Aus dem gleichen Grund, aus dem du meine Moms um Fotos von mir angefleht hast.« Er grinst verschmitzt. »Bitte geh vor, Reina.«
 Kill holt sie ein. »Ich komme mit und kommentiere.«
 Ich knurre. »Bloß nicht.«
 »Es wird mir eine Freude sein.« Er zieht Glyn mit sich. »Komm mit.«
 »Tut mir leid«, formt sie mit den Lippen. »Ich werde dich verteidigen!«
 »Niemand macht sich in meiner Anwesenheit über meinen Enkel lustig.«
 Grandpa stürzt regelrecht in den Wohnbereich.
 Ich stöhne. »Fuck. Ich will da nicht mit reingehen.«
 »Dann lass es.« Dad drückt meine Schulter und führt mich stattdessen auf den Balkon. Auch die kühle Nachtluft kann meine mürrische Stimmung nicht aufhellen.
 »Kill wird sich definitiv dafür rächen, dass wir Glyn Fotos von ihm im Kleidchen gezeigt haben.« Ich reibe mir mit dem Handballen die Augen. »Das hat der Wichser mir nie verziehen.«
 »Das Gute daran ist, dass es von dir keine Fotos im Kleidchen gibt.« Dad lächelt nostalgisch. »Deine Mom wollte unbedingt, dass Kill ein Mädchen wird. Sie war am Boden zerstört, dass sie nur Söhne hatte. Ich glaube, deshalb liebt sie Glyn auch so sehr. Sie ist die Tochter, die sie sich immer gewünscht hat.«
 Ich lehne mich an die Brüstung und lausche dem Gelächter, das aus dem anderen Zimmer dringt. Hauptsächlich von Mom. »Ich hoffe, sie hasst mich nicht dafür, dass ich ihr nicht noch eine Schwiegertochter geschenkt habe.«
 »Blödsinn. Du hast sie doch vorhin gehört. Dein Glück ist ihr wichtig. Ganz egal, mit wem du zusammen bist.«
 »Und was ist mit dir, Dad?«
 »Mir ist dein Glück auch wichtig. Das weißt du, Gareth.«
 Ich schaue hoch und sehe ihn erwartungsvoll an. »Also … wirst du Kayde akzeptieren? Mit der Zeit, meine ich.«
 »Es ist nicht so, dass ich ihn nicht akzeptiere.« Er seufzt. »Es gefällt mir nur nicht, wie du ausgesehen hast, als er dich verletzt hat. Und dass er dich benutzt hat. Ich glaube, es fällt mir schwer, darüber hinwegzukommen, aber ich verstehe auch den Standpunkt deiner Mutter. Mit ihm zusammen bist du mehr du selbst, und er hat sich für dich eine Kugel eingefangen, das respektiere ich. Mir gefällt auch, dass er deine Impulsivität etwas zügelt und du tatsächlich auf ihn hörst.«
 »Auf dich habe ich auch gehört.«
 »Nein, Gareth. Nicht wirklich. Du hast dich vor mir versteckt, um dem Bild zu entsprechen, von dem du dachtest, dass ich es an dir sehen will. Aber das verstehe ich. Du hast dich vor meiner Reaktion gefürchtet, und das ist meine Schuld. Der Punkt ist«, er fasst mich an den Schultern, »ich bin sehr glücklich, dass du so glücklich bist. Das ist alles.«
 Ich schlinge beide Arme um ihn. »Danke, Dad. Wirklich.«
 Er klopft mir auf den Rücken, und als wir uns voneinander lösen, erhasche ich einen Blick auf Kayden, der an der Tür steht und geduldig mit einer Hand in der Tasche wartet.
 Seine Augen werden ganz weich, als sie meinen Blick auffangen.
 Diese Augen, die bei unserer ersten Begegnung so leblos waren. Diese Augen, die gleichgültig, höflich oder geradezu abweisend sind, wenn er mit anderen spricht, werden nur für mich so weich.
 Dad lächelt mich an und geht.
 Ich werfe mich Kayden regelrecht an den Hals, als er herauskommt, schlinge die Arme um ihn und presse mich so abrupt an ihn, dass er an meine Taille greift, um uns zu stabilisieren.
 Gott, ich fühle mich so vollständig, wenn ich ihn anfassen kann.
 Und wenn er nicht da ist, verliere ich den Teil von mir, dem er Halt bietet. Ohne das Gefühl seiner Haut an meiner fühlt sich die Luft dünner an, und die Stille, die ich mit ihm zusammen immer genieße, dröhnt ohrenbetäubend, wenn er nicht da ist.
 Jetzt, wo ich ihn komplett einnehme, kann ich wieder richtig atmen.
 »Ich nehme an, das war ein gutes Gespräch.« Er streicht über meine Grübchen und lächelt sanft. »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment heulen vor Glück.«
 »Dad mag dich. Ich meine, noch nicht ganz, aber er ist auf einem guten Weg.«
 »Und das macht dich glücklich.«
 Es war keine Frage, trotzdem nicke ich. »Du weißt, wie viel mir seine Anerkennung bedeutet.«
 »Allerdings. Und langsam glaube ich, dass du nur wegen deiner kleinen Vaterkomplexe mit mir zusammen bist.«
 Ich schnappe theatralisch nach Luft. »Oje, hast du mich etwa schon durchschaut? Was mache ich denn jetzt?«
 Er lacht, der Ton klingt wie Musik in meinen Ohren. Nach außen hin wirkt er immer so ernst, dass ich mich wie der Auserkorene fühle, der ihn als einziger zum Lachen bringt.
 Ich schwöre bei Gott, Jethro und Simone staunen jedes Mal mit offenem Mund, wenn er lacht.
 »Solange du mich nicht Daddy nennst, ist alles in Ordnung.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Es sei denn, du stehst drauf?«
 »Nö, das ist nicht so mein Ding. Baby gefällt mir besser.« Ich streiche mit den Lippen über sein Kinn und beiße leicht hinein. »Du riechst so gut. Und du siehst so verdammt heiß aus, Baby.«
 Er stöhnt auf. Seine Hand gleitet von meiner Taille zu meinem Hintern und drückt auf die Spuren, die er letzte Nacht dort hinterlassen hat. »Hör lieber auf damit, sonst bekommt deine Familie gleich einen Logenplatz, wenn ich dich über das Geländer beuge und hier und jetzt durchficke.«
 Ich stöhne und werde umgehend hart, als der Schmerz meine Lust entfacht und mich durchströmt. »Mmm, droh mir doch nicht mit einem solchen Vergnügen.«
 »Fuck, Baby. Du machst mich total wahnsinnig.« Er drückt meinen Hintern fester und zieht mich an sich. »Dein Grandpa wird einen Herzinfarkt bekommen.«
 Ich spüre die Konturen seiner Erektion durch die Kleidung, und das lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen und meinen Schwanz noch härter werden. »Er wird’s überleben.«
 »Aber nicht lange. Das versichere ich dir.« Er knurrt und stößt mich weg, packt mich dann wieder an der Taille und sagt betont streng: »Sofort aufhören. Reiß dich zusammen, bis ich dich ganz für mich allein habe.«
 Ich stöhne leise, versuche aber nicht, ihn erneut zu verführen. Wenn er so streng ist, knicke ich allzu leicht ein.
 »Apropos mich ganz für dich allein haben«, sage ich nachdenklich und schnuppere an ihm. Sein Duft beruhigt mich irgendwie immer. Noch besser als der Anblick von Blut – seltsam, ich weiß. »Was hältst du eigentlich von einem Dreier? Mich mit einem anderen Mann oder einer anderen Frau zu teilen?«
 Dann passiert etwas Seltsames. Etwas, das mir erneut Schmetterlinge im Bauch verursacht. Denn Kayden versteift sich nicht nur, seine Augen verdunkeln sich wie nie zuvor. Dann leuchten sie auf und werden regelrecht angsteinflößend.
 Seine Hand umklammert meine Taille fester, seine Finger graben sich in meine Muskeln, und er spricht wieder in diesem festen, unnachgiebigen Ton.
 »Hör zu, Gareth, ich weiß nicht, woher das jetzt kommt, aber ich werde dich mit niemandem teilen. Ist das verdammt noch mal klar?«
 »Ich frage doch nur. Du musst mich ja nicht gleich so mordlustig ansehen.«
 »Wärst du denn bereit, mich mit jemand anderem zu teilen?«
 Ich greife ihm an die Kehle. »Auf gar keinen Fall. Ich würde jeden umbringen, das weißt du.«
 »Dann weißt du auch genau, wie ich mich fühle.« Er zieht meine Hand von seinem Hals und runzelt die Stirn. »Wie kommst du überhaupt darauf? Du kannst kaum noch laufen, nachdem ich mit dir fertig bin, daher bin ich davon ausgegangen, dass du durchaus zufrieden bist.«
 »Absolut, verdammt. Ich will definitiv keinen Dreier.«
 »Aber es gibt doch einen Grund, warum du das gerade angesprochen hast.« Er streichelt erneut meine Wange. »Sag es mir.«
 »Nicht so wichtig.«
 »Das beurteile ich selbst. Sprich mit mir, Gareth.«
 »Simone hat nur gesagt, dass du Cassandra oft mit anderen geteilt hast und ihr eine offene Ehe geführt habt. Daher wollte ich wissen, ob das auch für mich gilt.«
 »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich sie nie geliebt habe, deshalb habe ich mich ihren Wünschen gebeugt. Aber bei dir werde ich regelrecht blutrünstig bei dem bloßen Gedanken, dass dich jemand anderes anfassen könnte. Ich raste komplett aus. Und ich will nicht einmal daran denken, dass es vor mir irgendwelche Frauen für dich gab.«
 »Weil du mich liebst und eifersüchtig bist und ohne mich nicht leben kannst?«
 »Ganz genau. In jeder Hinsicht.« Seine Lippen streifen meine Stirn, mein Lieblingskuss. Jedes Mal, wenn er das macht, fühle ich mich von ihm verehrt. »Also bring dieses Thema nie wieder zur Sprache.«
 »Mache ich nicht. Ich bin genauso eifersüchtig wie du und werde total aggressiv bei dem Gedanken, dass jemand anderes dich berührt.«
 »Ich liebe deinen gewalttätigen Verstand.«
 »Weil du ihn so gut zähmen kannst?«
 »Weil du mich hineingelassen hast.«
 »Nun ja, du hast mich auch in deinen hineingelassen.«
 »Zufällig bist du mein kleines Lieblingsmonster.«
 »Und du bist mein liebster Bösewicht, Baby.«
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 »Aufwachen, Schlafmütze.«
 Stöhnend vergrabe ich mein Gesicht tiefer an Kaydens Hals. »Noch fünf Minuten.«
 Ein leises Lachen dringt aus seiner Brust, der Klang erfüllt meine Ohren und durchströmt mich. »So sehr ich dein verschlafenes Gesicht auch liebe, aber dein Cousin kommt jeden Moment.«
 Ich stöhne noch lauter und schlinge meine Arme fester um seine Schultern.
 Eigentlich hatte ich gar nicht vor, ein Nickerchen zu machen oder so, aber es ist Wochenende und ich habe ihn diese Woche nicht so oft gesehen, weil er sehr beschäftigt war. Und mit »oft« meine ich, dass ich ihn immer nur abends gesehen habe, was meiner Meinung nach absolut nicht ausreicht.
 Jedenfalls saß er auf dem Sofa und betrachtete sein Tablet, und ich kletterte wie ein Koala auf seinen Schoß, schlang die Arme um ihn und legte meinen Kopf an seine Schulter. Eigentlich wollte ich mich also nur kurz ausruhen und einen Moment der Ruhe genießen, aber dann bin ich wohl eingeschlafen.
 Und er hat mich einfach schlafen lassen.
 Ich liebe es, dass ich mich wann und wo ich will an ihn kuscheln darf. Er zuckt nicht einmal mit der Wimper, wenn ich mich aus heiterem Himmel auf ihn stürze oder ihn von hinten umarme, während er etwas ganz Alltägliches macht. Oder wenn ich mich beim Arbeiten auf seinen Schoß setze.
 Mir ist natürlich klar, dass ich manchmal nervtötend anhänglich bin, aber er beschwert sich nie darüber.
 Stattdessen lächelt er immer nur, als hätte ich ihm irgendwie den Tag versüßt. Manchmal küsst er mich sanft, streichelt meine Hand oder zerzaust mir die Haare. All diese kleinen Berührungen lassen mich wie einen hoffnungslosen Junkie immer wieder zu ihm zurückkommen.
 Ich sehne mich immer noch auf eine Weise nach ihm, die ich nicht einmal erklären kann, und offenbar kann ich auch nicht aufhören, ihn ständig zu berühren. Ganz egal, ob wir allein sind oder in der Öffentlichkeit. Ich will die Zeit wiedergutmachen, in der ich noch nicht den Mut dazu hatte.
 Ich hebe den Kopf und sehe ihn an, meine Arme umschlingen immer noch seinen Nacken. Wie von selbst finden meine Finger den Weg zu seinem Hinterkopf und streicheln sanft über sein Haar.
 Gottverdammt. Wieso wird er mit jedem Tag schöner? Seine markanten Gesichtszüge und diese durchdringenden Augen, die mir direkt in die Seele blicken, sind eine lebensgefährliche Kombination.
 Langsam malt er Kreise auf meinen Rücken, und seine Lippen verziehen sich zu diesem sanften Lächeln, bei dem ich immer sofort kommen könnte. »Da bist du ja. Geht es dir besser?«
 »Woher weißt du immer, wenn es mir mal nicht gut geht?«
 »Deine Augen, Baby.« Er legt seine Dokumente beiseite und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. »Sie werden immer ein bisschen leblos, wenn dich etwas beschäftigt.«
 Schmollend schiebe ich die Unterlippe vor. »Das liegt daran, dass du nicht oft genug hier warst.«
 Bevor er antworten kann, maunzt Moka und springt neben uns aufs Sofa. Ich strecke die Hand aus, um sie hinter den Ohren zu kraulen, und grinse.
 »Siehst du? Meine Freundin hier stimmt mir zu.«
 »Ich mach’s wieder gut.« Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, seine Hand gleitet zu meinem Hintern und drückt ihn fest. »Allerdings würde ich gerade lieber etwas anderes machen, weil du so bezaubernd anhänglich bist.«
 »Mm.« Ich reibe meinen Hintern langsam und absichtlich an seinem Schwanz. »Das solltest du unbedingt tun.«
 »Wir erwarten Gäste. Schon vergessen?«
 »Ich kann Niko auch einfach rauswerfen«, murre ich. Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht mehr, warum ich diesem Abendessen überhaupt zugestimmt habe.
 Scherz. Natürlich weiß ich das noch. Ich wollte Kayden vorführen, und Niko wollte mir seinen Freund vorführen.
 »Nein, ich will deine ganze Familie kennenlernen«, sagt Kayden und hält meinen Hintern fest, damit ich aufhöre, mich an ihm zu reiben. »Das habe ich dir versprochen, erinnerst du dich?«
 »Jaja.« Ich verdrehe die Augen. »Ich weiß immer noch nicht, wie du es neulich geschafft hast, Mia und Maya so zu begeistern. Sie schicken mir ständig Nachrichten, dass ich dich grüßen soll.«
 »Ich bin eben charmant.«
 »Pfff. Ich bin charmant. Nicht du.«
 »Ich kann auch charmant sein.«
 »Das stimmt wohl.« Ich drücke ihm einen kurzen Kuss auf die Wange und küsse dann seinen Kiefer und seinen Mund. »Aber du darfst nur mir gegenüber charmant sein, sonst schlitze ich jemanden auf.«
 »Da ist er ja wieder, mein kleiner gewalttätiger Psycho.«
 »Ist nicht meine Schuld, dass du gewissermaßen heiß bist.«
 »Gewissermaßen?«
 »Wirklich heiß«, gebe ich zu und verdrehe übertrieben die Augen.
 Er lacht leise, und der Ton umhüllt mich wie eine friedliche Wolke. Gott, ich liebe sein Lachen, seinen Geruch, seine Stimme, sein Gesicht, seinen Körper. Aber am allermeisten liebe ich seine kleinen Gesten, dass er ständig alles von mir weiß, ohne dass ich ihm etwas sagen muss, wie er mich beschützt und meine Ecken und Kanten kennt, die er nach und nach behutsam glättet.
 Ich liebe ihn.
 Und jeden Tag verliebe ich mich mehr in ihn.
 Ich will gerade auf die Knie gehen und mich an seinem Sperma laben, als es an der Tür klingelt.
 Mein unzufriedenes Knurren bringt ihn nur noch mehr zum Lachen, während er mich sanft von sich schiebt.
 »Können wir das nicht einfach lassen?«, jammere ich und greife wie ein Kind nach seiner Hand.
 »Sei nicht so ein Rotzlöffel, Gareth. Wenn du dich heute Abend gut benimmst …« Er schiebt mir zwei Finger in den Mund, und ich sauge fest daran, nehme sie ganz tief in mich auf, als wäre es sein Schwanz.
 Seine Augen verdunkeln sich und ich liefere ihm eine Show, lecke über seine Finger. Aber er zieht sie viel zu früh heraus und lässt mich mit meinem Verlangen allein zurück. »Dann belohne ich dich später dafür.«
 Ich will weiter mit ihm diskutieren, doch er geht bereits zur Tür, dicht gefolgt von Moka. Murrend folge ich ihm und versuche, meine äußerst unbequeme Erektion zu unterdrücken.
 Wenige Augenblicke später kommt Niko herein, in Jeans und Lederjacke. Sein langes Haar ist zu einem Man Bun zusammengebunden. Brandon folgt ihm dicht auf den Fersen, eine Flasche Wein in der Hand, und sieht aus, als wäre er gerade vom britischen Vogue-Cover gehüpft.
 »Du bist also der Wichser, der unserem Gaz wehgetan hat, ja?«, sagt Niko und ballt eine Hand zur Faust. »Hätte dich damals in der Gasse einfach umbringen sollen, aber lässt sich ja vielleicht noch nachholen.«
 Ich stürze mich auf ihn und nehme ihn in den Schwitzkasten, bevor Bran dazwischengehen kann. »Du hast bereits das gottverdammt allerbeste Timing. Und das Letzte, was du jetzt tun solltest, ist, meinen Mann zu bedrohen, du Wichser.«
 Keuchend tippt er mir auf den Arm. »Kill hat mir ausdrücklich gesagt, dass er dafür bezahlen muss.«
 »Kill hat hier gar nichts zu melden. Benimm dich, sonst schmeiße ich dich sofort wieder raus.«
 »Lass mich ihn wenigstens einmal schlagen.«
 »Nein.«
 »Nur ganz leicht.«
 »Ich habe nein gesagt, du Arschloch.«
 »Wie wär’s mit …«
 »Nikolai«, unterbricht Brandon ihn mit seinem ruhigen Befehlston, der das Chaos durchbricht. Niko hört sofort auf, sich zu wehren, und bleibt wie ein gerügter Welpe still stehen.
 Ich lasse ihn los, und dann passiert etwas sehr Merkwürdiges. Mein Cousin, die zertifizierte Chaosmaschine, grinst Bran entschuldigend an und geht mit Sternchen in den Augen auf ihn zu.
 »Du hast versprochen, keinen Streit anzufangen«, sagt Bran mit leicht gerunzelter Stirn. Im Gegensatz zu meinem Cousin trägt er einen Cardigan und eine Khakihose, und sein Akzent zeugt von britischem Adel.
 Er ist das exakte Gegenteil meines Cousins, aber irgendwie passen die beiden zusammen.
 »Tut mir leid, Lotusblume.« Niko legt einen Arm um seine Taille. »Wird nicht wieder vorkommen. Ich schwöre es bei meinem Leben.«
 »Schön, dich offiziell kennenzulernen, Nikolai«, sagt Kayden, der an meine Seite tritt und nun die Flasche Wein hält, die Bran ihm wohl gegeben hat.
 Mein Cousin kneift die Augen zusammen. »Ich bin zwar froh, dass du Gaz in die Fun Dick Allianz eingeführt hast, aber Kill hat mir ausdrücklich gesagt, dass ich dich nicht mögen darf.«
 »Und was habe ich dir gesagt?«, fragt Bran.
 Niko grinst. »Nicht gewalttätig zu sein, mir meine eigene Meinung zu bilden und mich für meinen Cousin zu freuen, der endlich kein falscher Mistkerl mehr ist. Der letzte Teil stammt von mir, aber egal. Die Meinung meiner Lotusblume ist definitiv wichtiger als Killians. Kill wer? Kenne den Typen gar nicht.«
 Bran lächelt nur, und ich atme tief aus, ohne bemerkt zu haben, dass ich den Atem angehalten hatte.
 »Ich mag dich ganz offiziell, Bran«, sage ich und schüttle ihm die Hand. »Ich hätte nicht gedacht, dass irgendjemand Niko zähmen könnte, aber sieh mal einer an.«
 Bran lächelt, seine Mundwinkel verziehen sich auf diese distinguierte, britische Art nach oben, die irgendwie echter wirkt als ein breites Grinsen. »Ich würde nicht gerade behaupten, dass ich ihn zähme.«
 »Und ob du das tust«, sagen Niko und ich unisono, woraufhin Brandon leise lacht.
 »Gaz, ich weiß, ihr kennt euch schon«, sagt Niko, richtet sich auf und zieht Bran näher zu sich heran. »Aber das ist Brandon – meine Lotusblume und die Liebe meines Lebens. Bran, das ist mein Cousin Gaz. Er ist inzwischen ein bisschen weniger unerträglich.«
 »Das ist Kayden«, sage ich, lege einen Arm um seine Taille und ziehe ihn in unsere Mitte. »Mein Mann. Und ja, auch die Liebe meines Lebens, also leg dich lieber nicht mit ihm an, Niko. Das meine ich ernst.«
 Kayden streicht mir sanft über das Haar und sieht mich mit einem Blick an, der die Arktis zum Schmelzen bringen könnte. Wenn er mich noch länger so ansieht, könnte ich spontan in Flammen aufgehen.
 Das Abendessen ist so chaotisch, wie es nur meine Familie hinbekommt.
 Niko schwankt zwischen einem absoluten Quälgeist und einem liebeskranken Idioten, während Bran ihn ruhig im Zaum hält, mit einem ruhigen Lächeln und sanften Berührungen, die meinen Cousin auf eine Weise besänftigen, die ich niemals für möglich gehalten hätte.
 Kayden und ich tauschen im Laufe des Abends mehrere Blicke aus, und er streichelt ab und zu mein Bein. Er weiß, was ich denke – dass ich es nicht aushalte, ihn auch nur für eine Weile nicht zu berühren. Das sehe ich an seinem wissenden Grinsen.
 Zuzusehen, wie Niko von Bran gezähmt wird, ist, als würde ich mich selbst durch die Augen eines anderen betrachten. Diese Anhänglichkeit, das Chaos, das Bedürfnis, sich zu profilieren – jep, das bin absolut ich.
 Nach dem Abendessen streitet Niko mit Kayden über das Dessert. Es geht irgendwie darum, dass »Macarons besser sind als der langweilige Schrott, den du mitgebracht hast«. Ich lasse die beiden allein, schnappe mir Bran und ziehe ihn mit ins Wohnzimmer.
 Keine fünf Minuten später hat sich Moka auf Brans Schoß zusammengerollt und schnurrt wie eine verwöhnte Königin, während er ihr Fell streichelt.
 »Normalerweise mag sie Fremde nicht«, sage ich und schaue meine kleine Verräterin mit zusammengekniffenen Augen an. »Nur zu Kayden und mir ist sie so freundlich.«
 Bran zuckt mit den Schultern und lächelt sanft. »Tiere und Kinder mögen mich eigentlich immer.«
 Ich lehne mich zurück und verschränke die Arme. »Das leuchtet mir ein. Niko hat tatsächlich die Persönlichkeit eines hyperaktiven Kleinkindes. Hut ab, dass du es mit ihm aushältst.«
 Bran lacht. Seine blauen Augen leuchten, als er einen Blick auf meinen Cousin wirft, der sich noch immer lautstark mit Kayden in der Küche streitet. »Er ist derjenige, der es mit mir aushält, wirklich. Das ist nichts Besonderes. Wenn überhaupt, macht es mich glücklich, ihn glücklich zu sehen.«
 »Er ist überglücklich, seit er dich uns vorgestellt hat.«
 Ein Hauch von Traurigkeit huscht über sein Gesicht und trübt für einen Moment das Leuchten in seinen Augen. »Das liegt daran, dass ich zu lange darauf bestanden habe, unser Geheimnis für uns zu behalten. Ich wünschte, ich wäre früher mutiger gewesen und hätte mich eher geoutet.«
 »Dafür solltest du dir keine Vorwürfe machen. Sich zu outen, ist für jeden eine andere Erfahrung. Ich selbst habe auch nicht gerade die beste Bilanz vorzuweisen.«
 Er neigt den Kopf und mustert mich. »Niko meinte, Kayden war dein Professor. Also hattet ihr sogar einen triftigen Grund, die Sache geheim zu halten.«
 »Es gibt keine triftigen Gründe. Sich zu outen, ist etwas sehr Persönliches und hängt von der jeweiligen Person ab. Und das sage ich als jemand, der am Anfang massive Probleme mit seiner Sexualität hatte.«
 »Ich auch. Genau genommen sogar jahrelang. Ohne Niko weiß ich gar nicht, wo ich heute wäre.«
 »Geht mir genauso. Kayde hat mich gewissermaßen gezwungen, mich zu outen. Obwohl ich mich mit Händen und Füßen gewehrt habe.«
 »Wow. Das haben wir auch gemeinsam.« Er grinst. »Ich glaube, abgesehen von Mia bist du mein neuer Liebling aus Nikos Entourage.«
 »Aus der ehemaligen Confused Dick Allianz? Nicht zu verwechseln mit Nikos Fun Dick Allianz?«
 Er lacht leise, aber bevor er antworten kann, stürmt Niko in den Raum.
 »Wer bringt hier meine Lotusblume zum Lachen?«, fragt er und quetscht sich zwischen uns aufs Sofa.
 »Ich natürlich«, sage ich grinsend.
 Niko kneift die Augen zusammen und tut dann das, was Niko eben am besten kann – er schubst mich vom Sofa und schlingt seine Gliedmaßen wie ein besitzergreifender Oktopus um Bran.
 »Nur ich darf ihn zum Lachen bringen«, erklärt er und drückt Bran einen dramatischen Kuss auf die Wange.
 »Sei doch nicht immer so theatralisch«, murmelt Bran, obwohl sein Lächeln verrät, dass es ihm gar nichts ausmacht.
 Sie sind immer noch ineinander verschlungen, als ich mich auf den Weg in die Küche mache, wo Kayden mit verschränkten Armen und einem leichten Stirnrunzeln an der Arbeitsplatte lehnt.
 Ich lege beide Arme um seine Taille und drücke mich an ihn. »Was?«
 »Sei nicht so charmant zu anderen«, murmelt er mit tiefer, rauer Stimme.
 Grinsend stelle ich mich auf die Zehenspitzen. »Eifersüchtig?«
 »Das weißt du doch.«
 »Mmm.« Mein Grinsen wird noch breiter. »Ich versuche, mich zurückzuhalten.«
 »Gareth.«
 »Ja?«
 »Benimm dich.«
 »Kann ich nicht versprechen.« Ich drücke meine Lippen an sein Ohr und senke die Stimme zu einem sinnlichen Flüstern. »Ich fühle mich gerade ziemlich niedlich, daher möchte ich die eigentliche Belohnung in eine Strafe verwandeln, Baby.«
 Sofort küsst er mich und stöhnt in meinen Mund, weil er es liebt, wenn ich ihn Baby nenne.
 Und ich liebe es, sein Baby zu sein.
 Jetzt.
 Für immer.
 Und noch weit darüber hinaus.
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 Sechs Monate später
  
 »Das war total krass!«
 Gareth reckt triumphierend die Faust in die Luft, während wir in einem todschicken Restaurant in Manhattan sitzen.
 Er hat dazu eingeladen.
 Nicht meinetwegen.
 Und auch diese vor Begeisterung sprühende Aussage gilt nicht mir. Sondern der dritten Person, die auf Gareths Einladung hin zu diesem Abendessen erschienen ist. Wie gesagt, er hat eingeladen.
 Und er sticht wie ein bunter Hund aus der Menge der elegant gekleideten Menschen hervor, weil er immer noch das Hockeytrikot trägt, das er sich heute Abend beim Spiel gekauft hat.
 Trotzdem würde ihm niemand den Zutritt verweigern, denn das Lokal gehört einem seiner Mafia-Freunde, und er ist einfach so hereinspaziert, als wäre es sein Zuhause.
 Ich weiß, dass ich ihn mit Hockey bekannt gemacht und versprochen habe, ihn mal zu einem Spiel mitzunehmen, aber langsam bereue ich das.
 Vielleicht war es keine so gute Idee, ihn zum Auswärtsspiel meines Neffen in New York mitzuschleppen, denn er ist schon den ganzen Abend nervtötend gut gelaunt.
 Und das liegt nicht an mir.
 Gut, er hat mir gesagt, dass er mich liebt und sich dafür bedankt, dass ich ihn mitgenommen habe, nachdem er mich auf der Tribüne geküsst hat, aber trotzdem.
 Und nein, ich hege nicht wirklich einen Groll gegen meinen Neffen.
 Oder vielleicht doch, denn gerade lächelt er Gareth an, während der einen Bissen von seinem Essen nimmt.
 Kane ist groß, fast so groß wie ich – der kleine Pisser hört einfach nicht auf zu wachsen –, und er hat einen lebensgefährlich breiten und muskulösen Körper, der das Ergebnis von anderthalb Jahrzehnten strengem Hockey- und Vencor-Training ist.
 Ich habe mich entschieden, den Misthaufen zu verlassen, auch wenn ich deshalb nie wieder einen Fuß in meine Heimatstadt und meinen Heimatstaat setzen kann. Abgesehen von dem Mafia-Schutz, den Gareth organisiert hat, habe ich einen Deal mit Grant gemacht. Ich verbanne mich freiwillig aus der Stadt und sorge dafür, dass seine Gewinne weiterfließen. Er will mich sowieso nicht umbringen, jedenfalls nicht, solange ich ein besserer Geschäftsmann bin, als er es jemals sein wird.
 Was Vencor angeht, können sie es ja mal versuchen. Bei unseren Sicherheitsvorkehrungen ist es unmöglich, mich umzubringen. Außerdem ist New York das Revier der russischen Mafia, daher würden sie es nicht wagen, hierher zu kommen.
 Grant hat auch die anderen Familien dazu gebracht, mich in Ruhe zu lassen. Vorerst zumindest.
 Im Gegensatz zu mir will Kane diesen Lebensstil jedoch für sich haben. Ihn einatmen. Sogar darin ertrinken.
 Wenn man ihn sieht, kommt man gar nicht auf die Idee, dass er so gerissen und intensiv sein kann.
 Er hat einen einladenden Gesichtsausdruck, ein höfliches Lächeln und tiefgründige, unlesbare hellblaue Augen. Wie ein Märchenprinz oder der gutaussehende Nachbar von nebenan, aber wie auch bei Gareth ist das, was man sieht, nicht das, was man bekommt. Ärgerlicherweise ist Kane etwa in Gareths Alter, wirkt aber durch seine Manieren und seinen Charakter deutlich älter. Die Tragödie, als Sohn von Grant geboren worden zu sein, wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht, aber er meistert sie mit Bravour.
 Jedenfalls hat er viel mit Gareth gemeinsam, was mich dazu gebracht hat, eine halbe Flasche Wein in kürzester Zeit zu leeren.
 Ich wünschte, ich hätte eine Zigarette dabei, aber mein strenges kleines Monster hat mich genötigt, wieder damit aufzuhören.
 Und ich würde mir lieber den Arm brechen, als ihn deswegen zu verletzen, daher ist mein Verhältnis zu Zigaretten endgültig aus und vorbei.
 Gareth grinst gerade über etwas, das Kane gesagt hat, und tätschelt mir den Oberschenkel.
 Das ist wohl das einzig Gute an diesem Essen. Zumindest will er mich immer berühren, und zwar wirklich immer. Auch in der Öffentlichkeit. Manchmal so subtil wie gerade jetzt oder auch so, dass er mir regelrecht das Gesicht ableckt.
 Er sagt immer, das lädt ihn energetisch auf, und wenn wir uns ein paar Tage nicht sehen, fühlt er sich erschöpft. Einmal war ich geschäftlich in Japan und musste eine ganze Woche bleiben. Am fünften Tag entdeckte ich ihn vor dem Gebäude, in dem ich wohnte. Er hüpfte im Regen auf der Stelle herum und schaute auf sein Handy.
 Seitdem habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, nicht länger als fünf Tage weg zu bleiben. Das scheint seine absolute Schmerzgrenze zu sein. Er hat damals sichtbar gezittert, seine Pupillen waren geweitet und er sah total deprimiert aus.
 Wahrscheinlich ist es nicht gesund, dass er so an mir hängt, aber ich liebe es. Ich liebe es, dass er mich auf diese intensive, bedingungslose, ausweglose Art liebt. Dass er von mir besessen und gleichzeitig so liebevoll sein kann.
 Und ja, er kauft mir immer noch absolut unnötigen Quatsch.
 Aber ich durfte als Einziger mit seinem Auto fahren. Nicht, dass ich auf ein Auto eifersüchtig wäre, aber wem der Schuh passt … Tja, Pech gehabt, Medusa.
 Niemand ist ihm wichtiger als ich. Das sehe ich, wenn seine Augen in diesem hellen Grün leuchten, wenn er mich ansieht und strahlend lächelt, nur weil er weiß, dass ich ein bisschen besessen von seinen Grübchen bin.
 Das ist nur fair, da ich auch immer Magenschmerzen bekomme, wenn er nicht da ist. Julian sagte, das liege daran, dass ich aufgehört habe, seine Medikamente zu testen, aber Julian kann sich zum Teufel scheren.
 Das habe ich nur gemacht, als mir mein Körper noch scheißegal war. Jetzt habe ich vor, mein Leben in vollen Zügen zu genießen. Für Gareth.
 Und es ist kein Scherz, aber als Julian mich wegen einer geschäftlichen Angelegenheit besuchte und versuchte, mich zu überreden, wieder mit den Medikamententests anzufangen, richtete Gareth eine Waffe auf ihn und sagte: »Gut, dass du da bist. Ich habe schon die ganze Zeit davon geträumt, dich umzubringen.«
 Ich habe nur gelacht und Julian gesagt, er solle sich nicht von Gareths charmantem Aussehen täuschen lassen, denn er würde ihn ohne zu zögern umbringen, also sollte er lieber wieder gehen.
 »Das Spiel war total krank«, sagt Gareth gerade zu Kane. »Absolut makellose Gewalt.«
 Ich schüttle den Kopf. War klar, dass ihm das gefällt.
 »Heute Abend haben wir ein bisschen übertrieben«, sagt Kane und lächelt wie üblich wie ein kreuzbraver Junge. »Hast du noch nie gespielt?«
 »Nein. In der Highschool war ich eher der Football-Typ.«
 Jetzt stelle ich mir ihn in engen Football-Hosen vor, und mein Schwanz zuckt wie eine unersättliche Hure. Es hilft auch nicht, dass Gareth die Hand auf meinen Oberschenkel gelegt hat, ganz nah an meinem Schritt.
 Kane trinkt einen Schluck von seinem Drink. »Ich kann es dir beibringen, wenn du willst.«
 »Ich kann es ihm auch selbst beibringen«, murre ich.
 Gareths Augen leuchten auf, seine Finger verharren auf meinem Oberschenkel. »Wirklich?«
 »Ich habe früher auch Hockey gespielt, weißt du nicht mehr? Und ich war sehr viel besser als Kane.«
 »Ich würde nicht unbedingt sagen, sehr viel besser«, wirft Kane grinsend ein.
 Ich sehe den kleinen Wichser finster an. »Um Welten besser.«
 »Boah, entspann dich, Onkel Kayden.« Er lacht. »Ich will dir deinen Freund nicht ausspannen.«
 »Das impliziert, dass du es könntest.« Ich lege eine Hand um Gareths Nacken und massiere ihn.
 Sofort schmilzt er in meinem Griff dahin und schluckt seinen Bissen hinunter.
 »Ich muss schon sagen, diese Seite von Onkel Kayden habe ich noch nie gesehen. Was hast du mit ihm gemacht, Gareth?«
 »Ganz viel Voodoo und ein paar Messer- und Taserspielchen.« Mein kleines Monster grinst und sieht dabei wahnsinnig arrogant und stolz aus.
 Er liebt es, wenn andere sagen, dass ich bei ihm ganz anders bin.
 Oft fragt er Simone und Jethro mit einem breiten Grinsen: »Ihr meint also, vor mir war er immer total mürrisch? Absolut unerträglich? Erzählt mir mehr.«
 Der Rest des Abendessens verläuft relativ friedlich. Bevor er geht, bittet Kane mich noch um meine Mitarbeit bei seinen Plänen innerhalb von Vencor.
 Dann sagt er, dass er mich zurückholen wird.
 Aber ich will gar nicht zurück. Eine Gesellschaft, die mich und meinen Mann nicht akzeptiert, ist nichts für mich.
 Trotzdem gebe ich Kane grünes Licht, seine Pläne umzusetzen.
 Er wird schon zurechtkommen.
 Glaube ich.
 Als es an der Zeit ist, nach Hause zu fahren, sagt Gareth, dass er lieber zu Fuß gehen möchte.
 Das liebt er neuerdings – einfach draußen spazieren zu gehen. Vor allem, weil er mich gern in der Öffentlichkeit umarmt oder Händchen mit mir hält.
 Wahrscheinlich, weil wir das früher nicht tun konnten, als unsere Beziehung noch geheim war. Eigentlich stehe ich nicht so auf öffentliche Liebesbekundungen, aber für Gareth würde ich alles tun. Und wenn sich andere dabei unwohl fühlen, können sie sich meinetwegen gerne verpissen.
 Früher war er ziemlich gehemmt, wenn es darum ging, mich abgesehen vom Sex zu berühren, aber jetzt ist es ganz selbstverständlich für ihn.
 Wir nähern uns dem Ort, zu dem ich ihn führen wollte, aber in dem verdammten Trikot ist er dazu viel zu leicht bekleidet. Also lege ich ihm mein Jackett um die Schultern.
 »Mir ist nicht so kalt.« Er schwankt ein wenig, als wäre er leicht betrunken, und grinst mich an. »Aber es macht mir auch nichts aus, deine riesigen Muskeln zu begaffen. Mmm.«
 »Sei nicht so ein Rotzlöffel.«
 »Pff. Das liebst du doch.«
 »Dein Arsch wird es später auch lieben.«
 »Droh mir nicht wieder mit Vergnügen, Baby.«
 Jedes Mal, wenn er das sagt, durchfährt mich ein Schauer, der in meinem Unterleib endet.
 Ich greife nach seiner Hand und ziehe ihn mit mir, um zu verhindern, dass meine Erektion noch härter wird.
 »Vielleicht sollten wir ein Taxi nehmen.« Er beißt sich auf die Unterlippe. »Ich will dir noch etwas unter vier Augen zeigen.«
 »Ich will dir zuerst etwas zeigen.«
 »Was …?« Seine Augen leuchten vor Neugier, Aufregung und überschäumender Zuneigung.
 »Ich überlege es mir vielleicht noch mal anders, weil du den Namen einer anderen Person auf dem Rücken trägst.«
 Er bleibt auf dem Bürgersteig stehen und zwingt mich, dasselbe zu tun.
 Gareths Wangen, sogar seine Sommersprossen, sind vom Alkohol leicht gerötet, und wenn er die Stirn so runzelt, sieht er zum Dahinschmelzen aus.
 Aber das darf ich gerade nicht.
 Noch nicht.
 »Was meinst du damit?«, fragt er.
 »Das Kane-Trikot, das du gekauft hast.«
 Er zieht mein Jackett aus, dreht sich etwas unsicher um, und ich greife nach seinem Arm, um ihn aufrecht zu halten.
 Dann zeigt er hinter sich.
 »Siehst du das denn nicht? Da steht Davenport.« Er tippt sich auf die Schulter und dreht sich wieder zu mir um. »Und soweit ich weiß, ist das dein Nachname.«
 »Du hast es gekauft, um … meinen Nachnamen auf deinem Rücken zu haben?«
 »Wozu denn sonst?« Er neigt den Kopf zur Seite und grinst. »Das wollte ich schon immer. Deinen Nachnamen auf mir.«
 Fuck.
 Deshalb war er so begeistert von dem Trikot.
 Ich packe ihn an der Taille und schleife ihn regelrecht hinter mir her, weil er nicht mithalten kann.
 Gareth lacht leise.
 »Mmm, bringst du mich jetzt in eine dunkle Gasse, damit ich deinen Schwanz schlucken kann?«
 »Sei still, Gareth.«
 »Aber das würde ich machen. Super gerne.«
 »Baby, du musst aufhören, mich ständig zu verführen.«
 »Aber ich will, dass du mich fickst, während ich nur das Trikot mit deinem Nachnamen trage.«
 »Verfluchte Scheiße.« Ich halte inne und streiche mit den Lippen über seine, nur ganz leicht. »Halt einfach mal ganz kurz die Klappe.«
 Er blinzelt mich an und lächelt. »Du weißt, dass du es auch willst.«
 »Natürlich. Aber jetzt sieh dich doch erst mal um.«
 Er blinzelt erneut und betrachtet dann unsere Umgebung. Es ist ein Haus, an dem wir zuvor schon vorbeigefahren sind, obwohl es eine Untertreibung ist, es als Haus zu bezeichnen. Es ist eine verdammte Villa auf einem Hügel mit Blick über die Stadt.
 Gareth sagte mal, es wäre das perfekte Haus, nah genug an der Stadt und seinen Eltern und gleichzeitig nur einen Steinwurf von den zukünftigen Wohnorten seiner Freunde entfernt.
 Und obwohl er darauf besteht, sein Jurastudium auf der Insel zu beenden, wo seine Freunde sind, und ich von der Londoner Niederlassung aus arbeiten kann, wird er irgendwann hierher zurückkommen wollen.
 Das heißt, wenn er seine Meinung ändert.
 So oder so ist das hier sein Zuhause. Unser Zuhause.
 Gareth betritt den beleuchteten Garten, geht am Pool entlang und seine Augen werden groß. »Hast du das gekauft?«
 »Für dich.«
 »Nur weil ich gesagt habe, dass es mir gefällt?«
 »Klingt für mich nach einem absolut triftigen Grund.«
 »Aber es stand doch gar nicht zum Verkauf.«
 »Alles ist verkäuflich, wenn ich mich entscheide, dass ich es haben will.«
 »Das überrascht mich jetzt nicht einmal.« Er lächelt mich an und erkundet dann weiter die Umgebung. »Ich liebe es. Wir könnten Moka ein paar Geschwister besorgen. Ich kann einen Bogenschießplatz einrichten, und du kannst den Pool für dein morgendliches Training nutzen. Gibt es drinnen auch noch einen …«
 Seine Stimme versagt, als er sich umdreht und mich auf einem Knie vor sich sieht. Ich bin noch nie für jemanden auf die Knie gegangen. Cassandra habe ich bei einer Tasse Kaffee gefragt, ob sie mich heiraten will, als wäre es ein Geschäftsabschluss.
 Und in gewisser Weise war es das auch. Wir haben darauf angestoßen, und das war’s.
 Aber diesmal ist es anders.
 Gareth ist der Einzige, für den ich auf die Knie gehen würde.
 »W-was ist hier los …?«, flüstert er. Seine Augen weiten sich und sein Hals läuft rot an.
 »Ich weiß, du hast gesagt, dass du nicht an die Ehe glaubst. Und du kannst nein sagen, wenn du den Gedanken wirklich hasst. Aber du hast auch gesagt, dass dir mein Nachname an dir gefällt, also …« Ich greife in meine Hosentasche und hole einen Ring heraus, auf dessen Innenseite unsere Namen eingraviert sind. »Ich liebe dich auf eine Weise, die ich niemals für möglich gehalten hätte, und ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Gareth Anthony Carson … Willst du mich heiraten?«
 »Fuck! Oh, fuck …« Er sinkt vor mir auf die Knie und ergreift mit beiden Händen meine Hand, sanft und ehrfürchtig.
 Er atmet so schwer, dass er beinahe keucht.
 »Du willst mich heiraten?«, fragt er flüsternd. »Und mir deinen Nachnamen schenken?«
 »Nichts auf dieser Welt wünsche ich mir mehr als das, Baby.«
 »Kayde, verdammt … ja … ja … das ist ein gottverdammtes Ja.«
 »Gott sei Dank.« Ich stecke ihm den Ring an den Finger und küsse seine Hand. Mein kleines Monster vibriert regelrecht vor Aufregung.
 »Hast du noch einen Ring?«, fragt er mit funkelnden Augen.
 Ich nicke und lasse den passenden Ring in seine Hand fallen.
 Gareth schiebt ihn mir an den Finger, hält meine Hand hoch und grinst. »Er sieht wunderschön aus.«
 »Das ist der einzige Ring, den ich für den Rest meines Lebens tragen werde, Baby.«
 »Fuck … ich muss …« Er will mich küssen, hält aber kurz vorher inne. »Warte mal.«
 »Was ist los?«
 »Ich will dir auch noch was zeigen. Mein Geschenk zum Heiratsantragstag.« Er fummelt an seinem Trikot-Ärmel herum und zieht ihn bis zum Ellbogen hoch.
 Meine Augen werden groß.
 Wo einst die Narben der Messerstiche seine Haut verunstaltet haben, befindet sich jetzt ein neues Tattoo.
 Ein Totenkopf ist in die Haut tätowiert, dessen hohle Augen mich erschreckend intensiv anstarren. Um den zerklüfteten Knochen windet sich eine Schlange, die meiner unheimlich ähnlich sieht. Ihr glatter Körper schlängelt sich durch die Risse des Totenkopfs, als wäre sie lebendig und würde sich direkt unterhalb der Oberfläche winden.
 Die Tinte ist noch frisch, die kräftigen schwarzen Linien leuchten auf seiner Haut und durchschneiden die alten Narben wie eine trotzige, endgültige Erklärung. Darüber stehen in harten Buchstaben die Worte 
 Mein Bösewicht K.D.
 Jeder Buchstabe ist ein kühner, unverfälschter Schrei der Hingabe.
 »Ich weiß, dass du die Narben immer gehasst hast«, sagt er lächelnd. »Also habe ich sie verbannt und durch etwas Tieferes ersetzt, das nur wir beide verstehen.«
 »Du hast sie meinetwegen versteckt?«, frage ich leise.
 »Für uns beide. Damit wir die Vergangenheit hinter uns lassen und einfach wir selbst sein können. Ich verspreche, mir nie wieder wehzutun, und du hast mir ja bereits versprochen, mich nie wieder zu verletzen.« Er küsst meine Stirn, meine Augen, meine Wange.
 »Das hier ist unser Neuanfang.«
 »Jetzt muss ich mir auch noch ein klischeehaftes Tattoo mit deinem Namen stechen lassen.« Ich ziehe an seinem Arm und küsse ihn rund um das Tattoo.
 »Dann lasse ich mir auch noch eins mit deinem vollständigen Namen stechen. Wir sollten es zusammen machen. Es kann ruhig klischeehaft sein, wen interessiert’s? Wir werden ja sowieso heiraten.«
 Ich brumme gegen seinen Hals. »Willst du mein Mr. Davenport sein?«
 Seine Augen leuchten wie Feuer. »Und wie, zur Hölle. Mr. und Mr. Davenport klingt total heiß.«
 »Das gefällt mir. Sehr sogar.«
 »Mir auch. Allein der Gedanke, dass du mein Ehemann bist, macht mich total wuschig.«
 »Darum muss ich mich sofort kümmern. Ich darf meinen Mann schließlich nicht leiden lassen, oder?«
 Er presst seine Lippen auf meine, und ich hebe ihn in meine Arme und trage ihn zum Beginn unseres neuen gemeinsamen Lebens.
 Als Ehemann und Ehemann.
 Bösewicht und Monster.
 Zwei gebrochene Seelen, die perfekt zueinander passen.
 Gareth ist die Vernunft und der Wahnsinn.
 Das Chaos und die Ruhe.
 Und die Liebe meines gottverdammten Lebens.
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